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Vorwort. 


1) Aufforderung meines verehrten Freundes Paftor 
Dr. Mayer, für feine neuteftamentlichen Miffions- 
texte in der Art miffionsgefchichtliche Beifpiele zufammen- 
zuftellen, wie er es bereits in feinem 2. Refte begonnen 
hatte, und mit der Apoftelgefchichte anzufangen, bin ich 
gern nachgekommen. JIch würde mich freuen, wenn 
diefe Gefchichten, welche aus den beften Quellen ftammen, 
den &rüdern in der Reimat und in der Reidenwelt eine 
Rilfe bei der Miffionsarbeit fein könnten und zugleich 
einen weiteren Leferkreis unter den Miffionsfreunden 
fänden. Desmegen gedenke ih am Schluffe der Samm- 
lung nah dem Vorbilde von Reffe: „Die Reiden und 
wir“ und Wegner: „Einzezüge aus der Arbeit der 
Rheiniſchen Miffion“ ein Regifter nach Namen, Ländern, 
Miffions - Gefellfehaften, Stationen, Wiffionaren und 
Jahreszahlen zu geben, fo daß die zerftreuten Gefchichten 
einen inneren Zufammenhbang haben. Gott der Rerr 
gebe feinen Segen, damit auch durch diefe Sammlung 
miffionsgef&hichtlicher Beifpiele die Lofung des Bertels- 
mann’fchen Verlages erfüllt werde: „Machet die Tore 
weit und die Türen in der Welt hoch, daß der König 
der Ehren einziehet‘ 


Priefen (Niederlaufit), Oktober 1905. 


Nermann Schade, 
Paftor. 
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1. Das beſte Geſprächsthema. 


(Apa. 1,3.) 


1. wer an den Sohn Gottes glaubt, arbeitet auch für 
die Ausbreitung feines Reiches. 


Gott jei Danf verhält es ſich nicht jo, daß die Arbeiter 
für die Miffion nur in der oder jener Firchlichen Partei. jich 
fünden. In bezug auf die Liebe zum Heiland umd die Arbeit 
für den Bau jeines Reiches find wir viel einiger, als wir denfen. 
Als Lord Macaulay nach) längerem Aufenthalte in Indien nad 
England zurückehrte, erklärte er: „Ich habe zu lange in einem 
Lande gelebt, wo die Leute Kühe anbeten, um mir viel aus den 
Unterjchieden zu machen, die Chrijten von Chrijten trennen.‘ 
Gegenüber dem Heidentum, dem der wirklichen Gögenanbeter 
auf dem Mifltonsfelde, wie dem der modernen Ungläubigen in 
der Heimat, verichwinden die Barteiunterjchiede zwiſchen den— 
jenigen Männern, die wirklich an den Sohn Gottes glauben 
und für die Ausbreitung jeines Neiches arbeiten. Dieje Arbeit 
hat uns der Gott des Friedens in den oft genug fleiichlich 
geführten Firchlichen Barteifämpfen als ein neutrales Gebiet 
überlajjen, daS unter dem Schuße des roten Kreuzes jteht. Die 
Werfe der Barmherzigkeit überbrücken die Barteidifferenzen, wenn 
ſie jte auch nicht bejeitigen. Mancher unter uns wird mit mir 
die jchmerzliche Erfahrung gemacht haben, daß das Firchliche 
Barteimejen Brüder auseinandergerifjen hat, die ihrem innern 
Menjhen nach zujammengehören. Wer den Herrn Sefus Lieb 
hat und für das Kommen feines Reiches betet und arbeitet, der 
jei uns aljo als Mitglied unſerer Miſſionskonferenz willfommen, 
er jtehe auf einer firchlichen Partei, auf welcher er wolle. Und 
unjer großer hohepriejterlicher König, der auch am Throne des 
Vaters für die Einheit feiner Jünger ohne Unterlaß betet, der 
jeane unſre gemeinschaftliche Arbeit, daß ſie auch über die 
Miſſionstätigkeit hinaus verjtändigend und verjöhnlich wirfe! 

Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1879. ©. 196 f. 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. 1 


— 


2. Eine indiſche Straßenpredigt. 


Während der Milftonar auf der Straße predigt, wird er 
von den Hindu und Mohammedanern unterbrochen und muß 
auf ihre Einwendungen antworten. So predigte er einft davon, 
daß Chriftus als das Yamm Gottes die Sünden der Welt trug. 
Da jtellt ein Zuhörer die Frage: Wie iſt die Sünde in die Welt 
gefommen? Der Milfionar antwortete: 

„&3 war ein Mann ſehr Franf, und der Doktor fam zu 
ihm und ſprach: Freund, du bit gefährlich frank; es gibt nur 
ein Heilmittel, das mußt du einnehmen, jonft bift du verloren. 
Uber der Kranke jpriht: Nein, Doktor, wie murde ich Frank? 
Laß dich das nicht kümmern, jagt der Arzt, jest bijt du Fran, 
nimm die Arznei und werde gejund. Nein, Doktor, wiederholt 
der Kranke, wenn du mir nicht fagit, wie ich franf geworden, 
jo nehme ich deine Medizin nicht. Wie würdeſt du einen jolchen 
Kranken nennen? Seht, gerade jo macht’3 hier unfer Freund, er 
will wiſſen, wie die Sünde in die Welt gefommen ift. Laß das 
— die Sünde ift da. Die Frage, um die e3 jich handelt, ift 
die: wie fchaffen wir die Sünde heraus aus der Welt? Und ich 
bin deshalb zu euch gefommen, euch zu jagen, daß wir einen 
großen Erlöfer von der Sünde haben.‘ 

Da ſteht ein andrer auf: „Alles gut, vortrefflih, was du 
lagit, Herr. Eure Religion iſt ausgezeichnet — für euch; aber 
für uns ift die unſre ebenfo gut. Jeder wird jelig durch. feine 
eigne Religion. Es gibt viele Straßen in einer Stadt, und du 
kannſt gehen, welche du willit. So führen auch viele Wege zum 
Himmel, und einer ift jo gut wie der andere.‘ 

„sn einem Dorfe lag alles franf am Fieber. Es famen 
ſechs Doktoren, und jeder hatte eine bejondere Arznei, und jeder 
jagte zu feinen Patienten, daß die andern nicht helfen könnten. 
O, antworteten die Xeute: ‚darum forgen wir uns nit. Wir 
halten und an den Arzt, den unjer Vater hatte, und der wird 
uns ficher gejund machen. Handeln. diefe Leute weile?‘ 

‚ein‘ antwortet der Haufe. 

„Aber jie handeln gerade jo wie unfer Freund hier. Die 
verjchiedenen Religionen der Erde find wmidereinander, die eine 
behauptet: es ift nur ein Gott, die andre, e3 find viele Götter; 
eine, daß wir felig werden durch den Glauben, die andre durch 


rer 


unjre religiöjen Verrichtungen und jo fort. Sie fünnen doch 
nicht alle wahr jein. Es ift eine Sonne und ein Mond und 
auch nur eine wahre Religion.“ 

„ber, wie jollen wir erfennen, welches die wahre 1jt 

„Es famen in ein Dorf zwei Doktors. Alle, welche die 
Arznei des einen nahmen, jtarben, und die, welche die des 
andern nahmen, wurden gejund. Wie erfennt ihr nun, welcher 
der rechte Doktor iſt?“ 

„Der war es, der die Leute gejund machte.‘ 

„Gerade jo erfennt man auch die wahre Neligion daran, 
daß jie die Leute felig macht. Ihr Hindu und Mohammedaner 
jeid eurer Religion von Kindheit auf gefolgt, aber ihr wißt, dag 
die Sündenlajt auf euch noch jo ſchwer ruht wie je. Wenn ihr 
einen Doktor habt, der euch 20 oder 50 Jahre behandelt, und 
es wird niemals bejjer mit euch, jucht ihr euch dann nicht einen 
andern? Das Chrijtentum hat Millionen gerettet. Tauſende 
von Trunfenbolden hat es mäßig, von Unfeujchen keuſch gemacht 
und hat den Sündern Frieden gegeben.‘ 

„Herr — nimmt jet ein andrer das Wort, und man 
ſieht's ihm an, wie er jtch über die Verlegenheit freut, in die er 
den Mijlionar jest — „lagteft du nicht, die wahre Religion 
werde erfannt an ihren Wirkungen 

„Jawohl.“ 

„Und daß das Chriſtentum ſich dadurch als die wahre 
Religion erweiſt, daß es die Menjchen von der Sünde befreit ? 

„Allerdings.“ 

„Nun, ich kenne Chriſten, die Trunkenbolde ſind und alle 
nur möglichen Schlechtigkeiten begehen.“ 

„In einem Dorfe waren zwei Kranke. Der gute Doktor 
gab beiden Arznei, und ſie dankten ihm und verſprachen, ſie ein— 
zunehmen. Aber als der Arzt fort war, hielt nur der eine 
Wort, der andre ſchüttete Die Medizin weg, War es des Doktors 
Schuld, daß er jtarb X e 

‚ein, jeine eigne.‘ 

„un jeht, jo gibt es viele Chrijten, die nicht von ihren 
Sünden frei geworden jind, meil jie die Arznei Chriſti nicht 
‚wirklich eingenommen haben.‘ 

ı* 


Ben, ce 


„Warum — wirft ein andrer ein — redet du überhaupt 
jo viel von Chriſtus? Ermahne die Leute wahrhaft, keuſch und 
redlich zu fein, das ift genug.” 

„Wenn ein Arzt zu einem Sranfen fommt und ihn nur 
ernftlich ermahnt: werde geſund, Hilft daS? Oder wenn ich einen 
Gefangenen ermahne: werde frei, wird er dadurch frei? Wir 
predigen euch Chriftum, weil er nicht bloß zur Gejundheit und 
Freiheit ermahnt, fondern Geſundheit und Freiheit gibt.‘ 

„Ich jehe nicht ein — jagt wiederum ein andrer — warum 
ich Chriftum ehren fol. Sch verehre Gott und bete zu ihm, 
das genügt.‘ 

„Ihr erinnert euch, wie alles Volk in Indien ſich beeiferte, 
den Prinzen von Wales zu ehren, als er diejes Land bejuchte. 
Denfe dir nun, du hätteſt gejehen, wie ein Menſch auf der 
Straße feine Arne ineinanderfhlug und dem Prinzen Gejichter 
Ichnitt, und auf deine Frage: ehrt man fo den Sohn der Königin? 
antwortete er: was fchert mich der Prinz? ich ehre die Königin, 
das tft genug — würdeſt du ihm nicht jagen: wenn du den 
Sohn der Königin nicht ehrit, jo ehrit du auch die Königin 
jelber nicht? So fandte Gott feinen Sohn in die Welt. — 
Sreilich nicht jo herrlich ausgeftattet, wie der Prinz von Wales 
nad) Indien fan, jondern er jandte ihn, daß er für uns leide 
und jterbe, und du willſt jagen: was fommt es darauf an, ob 
ich ihn liebe oder nicht.“ 

Da fteht abermals einer auf und fpricht: „Wir brauchen 
Chriftum nicht; wenn wir uns im Ganges baden, jo werden 
wir frei von Sünden.‘ 

„Kann denn Waffer, da3 den Leib reinigt, die Seele von 
ihren Sünden reinigen? 

„Aber es ift Doch nicht recht, daß man jeine wäterliche 
Neligion aufgibt ?" 

„Zeug dein Vater Schuhe? Fuhr er auf der Eijenbahn ? 
Beförderte er feine Briefe auf der Pot? Warum biſt du in 
diefen Stücken nicht bei der väterlichen Sitte geblieben ? 

Mit ſolchen und ähnlichen Einwürfen geht es oft lange 
fort. Ernſte Frager ladet der Milfionar ein, ihn in feinen 
Haufe oder Zelte zu bejuchen, und die bloß Disputierfüchtigen 


muß er durch kurze gleichnisartige ſchlagende Antworten ab— 
fertigen, da heißt es aber: Habt allezeit Salz bei euch. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1882. Beiblatt ©. 55 ff. 


3. Die Rammerpredigt. 


Über die Art und Weife, wie die Miffionare alles zu be- 
nußen verjtanden, um den Eingebornen den Zweck ihres Kom— 
mens und die Macht des göttlichen Wortes deutlich zu machen, 
erzählt Miſſionar Inglis aus feinen Erfahrungen auf den Neu— 
hebriden folgende Gejchichte. Er war aber dabei, einen Schorn- 
jtein aufzuführen und mit einem eijernen Hammer die Steine 
zu behauen, die er dazu brauchte. In großen Scharen umiftanden 
ihn die neugierigen Eingebornen, die dergleichen noch nie ge- 
fehen. Da hielt der Miſſionar inne und fagte: „Ihr ſeht diefe 
Steine und diefen Hammer. Ihr möget die Steine mit einem 
Scheit Holz bearbeiten, jolange ihr wollt, ihr werdet auch nicht 
einen Splitter von ihnen losſchlagen; nehme ich fie aber unter 
meinen Hammer, jo gehen jte in Stüde und nehmen die Forum 
an, die ich ihnen geben will. Nun jagt Gott, daß unſere Herzen 
diejen Steinen gleich find, fein Wort aber ein Hammer: ift. 
Wie mancher weiße Mann hat mit euch gejprochen, ehe Miſ— 
fionare hierher famen und mit euch redeten, da bliebt ihr aber 
Heiden nach wie vor. AlS aber Miſſionare famen und mit euch 
redeten, da gabt ihr euer früheres Weſen auf, da fingt ihr an den 
Sonntag zu heiligen, Gott anzubeten und als Chrijten zu leben. 
Und was madhte den Unterjchied? Die Worte der Mifjionare 
‚waren nicht lauter und jtärfer als die andrer Menfchen; aber 
die weißen Schiffer und Kaufleute jprachen ihre eignen Worte, 
Menjchenmworte — und das mar, ald wenn man diefe Bafalt- 
jteine mit einem Stüd Holz bearbeiten wollte. Die Mifjtionare 
aber jagten euch nicht ihre eigenen Worte, nicht Menjchenmworte, 
fondern Gottes Worte, und die waren gleich dem Hammer, der 
Felſen zerſchmeißt; die zerbrachen eure harten Herzen und brachten 
fie in neue Geſtalt.“ Dieje Hammerpredigt machte einen tiefen 
Eindruck auf die Inſulaner und wurde nie vergejjen. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1880. ©. 86 f. 


— 


2. Eine Miſſtonskonferenz auf dem Vlberg. 


(Apg. 1, 6—8.) 


4. Jede Miffionsmethode ift die befte, wenn fie nur 
viele Vertreter hat. 


Im Sunt 1879 fand zu Bangalore eine von 120 Mij- 
jionaren, die den verjchiedeniten Gejellichaften und Denomi- 
nationen angehörten, befuchte Allgemeine Miffionskonferenz ftatt, 
die ein neues Zeugnis von der brüderlichen Einmütigfeit ablegte, 
welche unter den Miffionsarbeitern der verfchiedenen Abteilungen 
der evangelijchen Kirche herrſcht. Als ein beſonders erfreuliches 
Zeichen gegenfeitiger brüderlicher Anerkennung wie des miſſions— 
methodischen Fortjchritt3 wird in allen Berichten die Tatjache 
fonjtatiert, daß man auf diejer Konferenz Berjtändnis und An— 
erfennung an den Tag gelegt habe für alle die mannigfaltigen 
Wege, Die zur Evangelifierung Indiens eingejchlagen merden. 
Bis dahin — heißt e3 in einem dieſer Berichte — herrichte eine 
große BVerjchiedenheit der Anfichten in Südindien über die beite 
Miflionsmethode, und die „Schulmänner“ und die „Prediger 
in der Sprache der Eingebornen“ und die „Reiſeprediger“ und 
andere Spezialijten jtanden ſich manchmal jcharf gegenüber. 
Diefe Konferenz hat aber einmütig dahin entichieden, daß jede 
diejer Methoden die befte ift. Laßt uns nicht alle Kavalleriften 
und alle Snfanteriften oder alle Artilleriften fein in der Armee 
unjeres großen Gottes. Gib uns alle dieje Methoden und mehr 
Männer, die jene vertreten — das war der Ruf diejer Konferenz. 

Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1880. ©. 88. 


5. Der Bund Ziegenbalgs und feines Freundes, 


den fie bei Merjeburg unter freiem Himmel gejchlofjen, lautet: 
‚nichts anderes zu fuchen als die Ausbreitung der göttlichen Ehre, 
die Fortpflanzung der himmlischen Wahrheit, die Aufrichtung 
de3 zerjtörten Zion, das Heil aller Menjchen und die bejtändige 
Heiligung der eigenen Seele.“ 

Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1883. ©. 484. 


— 


6. Der zündende Funke darf nicht fehlen. 


In Ranchi fragte der braune Lehrer, als er die Mädchen 
in der Geographieſtunde nach Deutſchland und Berlin geführt 
hat: „Kinder, was iſt für euch Heiden hier im Lande Indien 
von Berlin gekommen?“ Anfängliches Schweigen; endlich hebt 
eine Kleine den Finger: „Der heilige Geiſt.“ Das Kind meinte 
die Miffionare und nannte den, der jte jendet. In London auf 
der Allgemeinen Evangeliichen Miſſionskonferenz 1888 jprach 
Dr. Taylor aus Amerika: „Wir brauchen einen neuen Geift des 
Gebetes, überhaupt eine neue Taufe mit dem heiligen Geifte. 
Sind wir aber bereit ihn zu nehmen, wenn Gott ihn gibt? 
Fürchten wir uns nicht vor feinem Feuer? Sa, das brennt, aber 
e3 zündet auch. Man nehme eine Kanone: das Rohr ift nichts! 
die Kugel iſt nichts! das Pulver iſt nichts! Nun kommt aber 
der zündende Funke, und das Pulver wird zum Bliß, die Kugel 
zum Donnerfeil, das Rohr zum Feuerfchlund Ach, wir haben 
längjt alles, was das Miſſionswerk bedarf, wir find längſt reich 
und gejcheit genug, aber e3 fehlt der ziindende Funke, das Feuer 
von oben.“ 4 Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1892. ©. 189. 
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3. Die Fernen kommen herzu! 
(Apg. 2, 39.) 


7. Die Macht der Liebe. 


Kurz vor feiner jüngjt erfolgten Bejuchsreife nach England 
verjammelte Miffionar Taylor alle durch feinen Dienft gläubig 
gewordenen Neujeeländer. Die in der ganz gefüllten Kirche ge- 
haltene gottesdienjtliche Abjchiedsfeier Schloß mit dem gemeinjamen 
Genujje des heiligen Abendmahles. Als die erfte Reihe am Tijche 
des Herrn fniete, erhob ſich ein Mann, der ſich am Ende der- 
jelben befand, und ging durch die ganze Länge der Kirche zurück 
auf jeinen Sitzplatz. Noch ehe fich aber Rev. Taylor von feiner 
Überrafhung erholen Eonnte, fam der Mann zurück, kniete an 
der vorigen Stelle wieder nieder und empfing das Sakrament. 
Nach vollendeter Feier befragte der Miſſionar den Inſulaner 
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über diejes jonderbare Betragen und erhielt folgende Antwort: 
„Als ich an den Tiſch Herantrat, wußte ich nicht, neben wen ich 
zu knien fommen würde, da jah ich mich plötzlich an der Geite 
des Mannes, der dor wenigen Jahren meinen Vater erjchlagen 
und jein Blut getrunfen hatte, und dem ich damals den 
Tod gejhworen, jobald meine Augen ihn erjchauen würden. 
Kun denken Sie jih, was ich empfand, als ich plöglich neben 
ihm fniete! Es überfam mich mit furchtbarer Gewalt, ich konnte 
e3 nicht aushalten und begab mich daher auf meinen Sit zurüd. 
Uber als ich dort angefommen war, jah ich daS obere Heiligtum 
und das große Abendmahl und glaubte eine Stimme zu hören: 
‚„paran wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger jeid, 
jo ihr Liebe untereinander habt.“ Das überwältigte mich, id) 
jeßte mich und zugleich glaubte ich ein ander Gejicht zu erbliden, 
ein Kreuz und einen Mann daran genagelt, und ich hörte ihn 
iprechen: „Vater, vergib ihnen, jte wiljen nicht, was fte tun“ — 
da fehrte ich an den Altar zurüd.‘ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1876. Beiblatt ©. 48. 


8. Sie wollen nun! 


Die grönländiiche Sendung verzog jich bis zum Jahr 1733. 
Matt. Sta) wurde im Dft, 1731 unter die Soldaten ge- 
nommen und kam nur mit Mühe los. Fr. Böhniſch reifte, da 
e3 ihm zu lange währte, nad) Salzburg. M. Stad) bat ji) 
feinen Vetter Chriltian Stach zum Gefährten aus, und am 
19. Jan. 1733 reiten fie ab, von Chriftian David begleitet. 
In Kopenhagen ging es ihnen wie ihren Brüdern. „Hat Egede 
vergebens gearbeitet, hieß es, jo wird es ihnen nicht bejjer gehen.‘ 
Am 20. Mai landeten fie bei Godthaab, der dänifchen Handels- 


itation. 
Ich jah am Strand die Steine, 
Und hie und da Gebeine, 
Doch feine Menjchen nicht. 
Wir gingen — wir drei Brüder — 
Befümmert hin und wieder 
Um Mitternadt; denn es war Licht. 


Sie bejuchten jogleich Egede und bauten das erite Haus, eine 
Rafenhütte, die fie Neu-Herrnhut nannten. &3 fehlte nicht an 
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ſchweren Prüfungen aller Art, Blattern unter den Grönländern, 
Uneinigfeit mit Egede, Mangel an Lebensmitteln, Krankheit der 
Brüder. 

„Wir wollen aber in diejer Schule, ſchrieb M. Stach, da 
wir um die Wette glauben müjjen und nichts als Unmöglich— 
feiten vor uns jehen, verbleiben, bis uns Jeſus als Elenden 
duchhilft, und wollen für nichts jorgen, als wie wir ihm ge— 
fallen mögen.‘ 1734 famen als Gehülfen Fr. Böhniſch und 
Joh. Bed. 

Noch längere Zeit mußten jie die Erfahrung machen: 

Die Herzen jind wie Eijen, 
Auf Hundert Weijen 

Mit Riegeln und mit Schleujen 
Sind jie vermacht. 

Endlih, Juni 1738, hatte Joh. Bed die Freude, aus dem 
Munde des Südländers Kajarnaf die Frage zu hören: „Wie 
war das? Sage mir das noch einmal, denn ich möchte auch 
gern jelig werden.“ Am 30. März 1739 ward er nebjt jeiner 
Frau und zwei Kindern duch M. Stach getauft. 

Die Welt mag immer laden 
Bei unjern Saden 

Und fragen, was wir Schwaden 
In Grönland tun. 

Wir wollen unjern Nachen 
Nicht laſſen ruh'n 

Und vor der Liſt des Drachen 
Das Haus bewachen 

Und Heiden ſelig machen; 

Sie wollen nun! 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1874. S. 308 f. 


9. Die Töchter des Königs Mtefa laffen ſich taufen. 


Im Sommer 1883 war in Uganda des Königs Miteja 
Lieblingstochter todfranf, viele Quberipriejter verfuchten ihre Kunſt 
an iht, aber in der höchſten Not jandte der Katifiro (Zauberer) 
zu O’Flaheriy. Der trieb die Zauberer hinaus, Gott fegnete 
jeine Kur, jein Ruf verbreitete jich weit und brachte ihm viel 
Zulauf. Da fam eines Morgens, als D’Flaherty gerade in jeiner 
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Halle mit drei Häuptlingen ernſte Unterredungen hatte, eine 
andere Tochter Mteſas, Elmaſi, zu ihm mit ihren Mädchen und 
ſagte: „Philipo (Philipp O'Flaherty), ich weiß, daß du viel zu 
tun und wenig Zeit haft; doch hoffe ich, du wirft meine Bitte 
nicht abjchlagen. Die ijt, daß du mich und meine Mädchen 
lehreit, daS Wort Gottes zu lernen und die Religion Jeſu zu 
verſtehen.“ O'Flaherty entließ jeine andern Gälte und lehrte 
Elmaſi den ganzen Tag, ohne daß fie müde wurde. Am 
folgenden Tage fam fie wieder mit einem Gejchenf von Bananen 
und blieb den ganzen Tag, jo auch den dritten umd vierten. 
Ihr ganzes Benehmen, ihre verjtändnispollen Fragen ließen 
erkennen, daß ſie nicht nur den Unterricht völlig veritand, 
jondern auch der Geiſt des Lebens ihr Herz gerührt habe. „Wie 
durjtiger afrifaniicher Boden den Tau des Himmels, jo trank 
ihre Seele die Lehren der Gnade.” „Deine zarte Sorgfalt und 
Güte für meine Schmweiter, des Königs Liebling, deine Worte 
und Gebete haben mein Herz getroffen, und ich bin entſchloſſen, 
mag fommen, was wolle, da3 Wort und die Religion Jeſu 
Chriſti zu lernen,’ antwortete fie auf O'Flahertys Frage, was 
ſie zu. diefem Schritt bewogen habe. Am 23. September 1883 
hatte er die unausjprechliche Freude, fie durch die Taufe in die 
junge Wagandafiche aufzunehmen. Sie hatte fi zu dieſem 
Feſte mit einem leide von reinem meißen Bufta (feiner Lein- 
wand) gejhmücdt Mit ihr wurde außer andern auch der Auf- 
jeher der königlichen Pagen getauft. Die Lieblingstochter des 
Königs, Nafabia, die auch zum Unterricht gefommen war, jtarb 
an den Blattern, die zu Anfang des Jahres 1884 das Land 
dezimierten; dafür ward am 16. März eine zweite Prinzeſſin, 
Kabakka Mugali, gleich ihrer Schweſter Elmafi eine angenehme 
und reich begabte Jungfrau, getauft. 

So baute ji) die Gemeinde, troßdem es nicht an An- 
fechtungen fehlte. Am 18. März 1884, dem dritten Sahrestage 
von O'Flahertys Ankunft in Kubaga, zählte jie 68 Getaufte, 
von denen 40 Kommunikanten waren. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift. 1886. Beiblatt ©. 5. 
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10. Der Segen Gottes ift färker als der Fluch der 
MDenfchen. 


Miſſionar Homland in Ceylon taufte ein etwa achtzigjähriges 
Ehepaar in Gegenwart von fünf Kindern und ſechs Enfeln, die 
bereit3 Chriſten waren. Als der ältefte Sohn vor 40 Fahren 
übertrat, fam ſein Vater und verfluchte ihn. Der Lehrer ant- 
wortete ihm: Wir werden jehen, was ftärfer ift, dein Fluch oder 
der Segen Gottes; du wirſt jelbjt noch herüberfommen. Nun 
it der Patriarch wie ein Kind vor feinen Enfeln geworden. 

Evangeliſches Miffions-Magaziı 1888. ©. 124 F. 


11. Methlakabhtla, eine Kulturftätte unter den Indianern. 


Mr. Duncan erzählte von jedem der in den Indianerhäuſern 
Bejuchten einige charakteriftiiche Züge. 

„Die Frau, bei der wir eben waren, heißt Suft. Sie ift 
die Witwe des einzigen Menjchen, den ich jelbjt getauft habe. 
Und wiſſen Sie, wer der war? Eben jener Elende, der furz nad) 
meiner Ankunft im Fort Simpfon mit noch einem andren Kan— 
nibalen den Leichnam der gemordeten Sklavin am Meeresitrande 
verichlang. Er war uns bald mit großem Heilsverlangen nach 
Methlafahtla nachgezogen; hier wurde er unheilbar ſchwindſüchtig. 
Am 18. Dftober 1862 taufte ich ihn, da e8 zu Ende mit ihm 
ging und er fo dringend um die Taufe bat, auf die Namen 
Philipp Atkinfon. Seine Buße und fein fterbensfreudiger Glaube 
waren jo erhebend, daß jeine Frau, die nur mit innerſtem Wider- 
jtreben ins Chriltendorf mitgezogen war, jeit jener Nacht ihre 
Befehrung datiert. — Aus diefem Haufe jtammt eine Niſchka— 
Smdianerin, die hier befehrt wurde In Fort Simpfon können 
Sie die Dame als Mrs. Me. Neil kennen lernen; der Komman— 
dant des Forts, Kapitän Me. Neil hat fie geheiratet; auf ein jo 
hohes Bildungsniveau erheben fich unfere eingebornen Ehrilten. — 

Der legte Mann, den mir befuchten, ift einer unſrer 18 Kon— 
ftabler, welche in unjrem Heinen Gemeinweſen auf Ordnung und 
Zucht zu halten verpflichtet find. Um Ihnen eine Vorftellung 
davon zu geben, mit welcher Treue die Gemeinde ſelbſt über 
ihre Sittenreinheit wacht, will ich Ihnen einen FEleinen Zug 
erzählen, der jich mit eben diefem Manne zugetragen hat. Er 
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war ſchon vor 12 Jahren eines der einflußreichſten Glieder der 
Gemeinde und deshalb zu dem Konſtablerpoſten erwählt worden. 
Da ließ er ſich ein Vergehen zu ſchulden kommen, um deswillen 
ihn ſein intimſter Freund bei mir und dem Konſtabler-Kollegium 
anklagte. Wir ſaßen bis tief in die Nacht hinein, um den 
Übertreter von feiner Schuld zu überzeugen; und Sie hätten 
hören follen, mit welchem liebewarmen, anjtürmenden Ernite einer 
nach dem andren an das Gewillen des Mannes drang, bis er 
endlich unter einem Strom von Tränen jein Unrecht befannte. 
Ich jtrafte ihn deshalb nicht mit Gefängnis, jondern ließ ihn 
nur fünf Deden zur Gemeindefafje zahlen. Doc jollte er um 
de3 gegebenen Ürgernifjes willen eine Zeitlang unſern Ort ver- 
lafjen. Schon am folgenden Tage fam eine Deputation der 
Konftabler zu mir und bat um Erlaß der Sentenz. Sie hatten 
eine Berfammlung gehalten, zu welcher der Schuldige ſelbſt vor- 
gefordert war; und nachdem jte feine befümmerten Worte und 
erniten Berjprechungen angehört, hatten jte ihm angeboten, jich 
bei mir dafür zu verwenden, daß er in Methlafahtla bleiben 
dürfe. Natürlich gewährte ich ihre Bitte. Nach drei Wochen 
fam er mit feinem Bufenfreunde und Anfläger zu mir, um mir 
zu jagen, daß er mein Angejicht jehen und am Abend zur ganzen 
Gemeinde jprechen müfje Als die Schule der Erwachjenen am 
Abend beendet war, ließ ich daher alle nicht Getauften fich ent- 
fernen, und dann trat der reuige Sünder ein. Was er jagte, 
war erjchütternd. Ein von Natur überaus ftolzer Mann, ſchämte 
er ſich nicht, öffentlich fein Unrecht zu gejtehen, Gott für feine 
Gnade zu preifen und mir und jeinen Amtsgenofjen zu danken, 
daß wir uns mit ihm fo viele Mühe gegeben hätten. Dann 
warnte er die Gegenwärtigen injtändig vor der Sünde und 
forderte fie auf, zu wachen und zu beten. Denn weit furchtbarer 
al3 der Tod fei es ihm gemefen, daß Sich nach jeiner Sünde 
bis zum Befenntnis derjelben Gottes Angejicht vor ihm ver— 
borgen habe. — 

Ähnliche Züge von tiefem Heiligungsernft könnte ich Shnen 
noch viele aus meiner jungen Gemeinde berichten. Sie werden 
jich aber wohl jchon jelbft überzeugt haben, daß der Herr feine 
Hand mit großer Gnade über uns hält, und Methlafahtla als 
ein Licht in der heidniſchen Finſternis jcheint.‘ 

Allgemeine Mifftions-Zeitjchrift 1878. ©. 214 ff. 


12. Zeugniffe von Indianern, daß die Bekehrung der 
Neiden ein Werk Gottes if. 


Aus dem Vilitationsbericht des Biſchofs der großen Diözeje 
Sasfathewan in dem britiichen Nordamerifa teilen wir ver- 
jchiedene Neden angejehener Indianer mit, welche gelegentlich 
einer Verfammlung der Yamilienhäupter mehrerer Plätze gehalten 
worden find. Der exite, welcher jich erhob, war der Ratsherr 
von Snake Plain. „Ich bin fjehr erfreut über den erfreulichen 
Fortſchritt der Million in Snake Plain. Sch liebe die Kirche 
von England, ihre Gottesdienite, ihre Lehre, ihr Gebetbuch. Sch 
verfäume feine Gelegenheit die Kirche zu Mitfippi zu befuchen 
und das heilige Abendmahl mitzufetern, obgleich ich deshalb 
25 Meilen wandern muß.” Der nächſte Redner war Utukwukup 
oder weißer Stern, der Häuptling der Milippi-Indianer, ein 
netter, intelligent ausjehender Mann, der jeinen ganzen Einfluß 
zur Förderung der Miſſion aufgeboten. „Mein Herz ijt in diejen 
Tagen vol Danf. Sch war einjt ein armer Heide, der nichts 
von Gott wußte. Sch Hörte die Wahrheit des Evangeliums 
durch Herrn Hines. Eine Zeitlang mar ich umentjchteden, aber 
jebt glaube ich an den Heiland und verlange nimmer zu meinen 
alten Wegen zurüdzufehren. Früher jchlug ich mein Lager gerade 
an dem Orte auf, wo jet die Kirche fteht. Sch war damals 
mit Jagd und Krieg bejchäftigt. Nun danfe ich Gott für alles, 
was ich jehe. Sch betrachte die Mifltionsgebäude als Gottes 
Werk, und die Ankunft des Biſchofs erjcheint mir al3 die Vollen- 
dung des Werkes. Die Indianer meines Stammes fühlen mie 
ich. Mit Gottes Hilfe will ich die Miſſion unterftügen, ſoviel 
‚ich kann und folange ich Kraft habe, aufrecht zu figen. Ich 
begehre feine Anerkennung dafür, daß meine Leute jich der 
Hriftlichen Neligion zugewendet; es war ihr eigner Wunſch.“ 
Shm folgte der Ratsherr Jakob Suſukwumos. „Sch bin ſehr 
dankbar für alles, was ich heute ſehe. Ich ſchrie faſt laut auf, 
als ich geſtern den Biſchof und zwei Geiſtliche in unſrer Kirche 
ſah. Ich bin nicht bloß ein Heide, ſondern ein Medizinmann 
geweſen. Ich kenne jede Art des heidniſchen Aberglaubens; ich 
gab Geld, damit ich alle Geheimniſſe lernte. Gott hat es für 
gut befunden, meinen Sinn zu ändern, und ich bin jetzt ein 
Chriſt. Die Veränderung muß ein Werk Gottes ſein; ſie iſt 
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nicht von mir jelbjt gefommen. Gott zeigte mir, daß ich mich 
in der Hand des Teufels befand und daß ich ihm nur entrinnen 
fonnte, wen ich zu Jeſus kam. Ich hörte geftern in der Kirche, 
daß der heidnifche Aberglaube weicht und das Chriftentum wächſt. 
Das ift wahr, und ich danfe Gott, daß ich die Kirche jo gefüllt 
jehe. Sch erinnere mich, daß ich einft in meiner heidnifchen 
geit mit Weib und Kind mein Lager hatte, wo jet die Kirche 
fteht. Es war Abend, und ich fühlte mich jehr verlafjen, wie 
ein wildes Tier, denn ich fannte Gott noch nicht. Damals 
dachte ich nicht, daß hier eine Kirche gebaut und auf dem Kirch— 
hofe mein Weib zuerjt begraben werden würde. Aber bevor fie 
ftarb, war fie zu Jeſus gebracht und ein getauftes Glied der 


Kirche geworden.” 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1882. ©. 135 f. 
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4. Der Rame über alle Damen. 
(Apg. 4, 12.) 


13. Aus dem Tagebuch eines Miffionars in der Londoner 
Nerberge zur Reimat. 


Unter andren Kranken war dort auch ein Araber, deſſen 
Üußeres ſich von demjenigen aller Glieder diejes Volkes, die ich 
bisher gejehen, unterfchied. Der jechs Fuß Hohe Mann, mit den 
Muskeln eines Simfon, trug nämlich oben auf jeinem gejchornen 
Haupte einen Kleinen Zipfel Haare Auf meine Frage, ob er 
Hoffnung habe, dereinjt den Himmel zu gewinnen, wies er mit 
der Hand nach jenem mwohlgepflegten Fleck feines Kopfes, und 
fügte Hinzu: „Wenn ich geitorben und begraben bin, jo wird 
drei Tage nachher der Engel Gabriel zu meinem Grabe fommen, 
an’ dem Haarbüfchel mich emporheben und nad) meinem Namen 
fragen, alsdann nach dem meines Propheten, endlich auch Gottes, 
welchen ich anbete, darnach aber mich verjegen in das glüdjelige 
Paradies.” Sch habe mich jpäter überzeugt, daß dieſer Araber 
eine große Zahl feiner Glaubensgenojjen repräjentiere. Größere 
Freude hatte ich an einem Afrikaner, welcher in Sierra Leone 
den Herrn Sefum gefunden hatte, ein würdiges Mitglied der 
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Wesleyaniſchen Gemeinſchaft. Wie himmliſche Mufif Hang mir 
fein freudiger Preis aller erfahrenen Oottesgnaden. Sein Water 
und er nebit 200 andren waren auf einem portugiejtichen Schiffe 
al Sklaven fortgeführt und durch die engliiche Flagge befreit 
worden. Al ich einmal jenes Mannes erwähnte, welcher feine 
Hoffnung auf den Haarbüfchel ſetzte, bemerkte dieſer Neger: 
„Gerade jo machen’S die meiften. Die einen hoffen jelig zu 
werden duch ihr Beten, die anderen durch ihre Werke, und 
wieder andere, weil ſie fleißig in dem Buche der Bücher leſen. 
Sie könnten jich ebenjogut auf den Haarbüjchel verlajien, al3 auf 
irgend etwas in der Welt, außer allein auf den gebemedeiten 
Namen Jeſu, auf ihn jelbjt!“ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1874. ©. 302. 


14. Kbafbane bleibt feinem Neiland treu. 

Gegen Ende März 1582 wurde Khaſhane auf. die Haupt- 
ftadt gerufen. Was die Heiden im Anfang duch Berführung 
nicht hatten ausrichten können, juchten ſie jegt durch Drohungen 
zu erreihen. Im Anfang hatten jie ein hübjches Mädchen aus 
der Hauptitadt zu ihm gejchidt, die ihre Hütte neben die jeinige 
baute, dazu hatte jie ihm viel Vieh verfprochen und eine große 
Häuptlingichaft. In der Tat war Khafhane der näcdjite gejeßliche 
Erbe der Häuptlingjchaft über das ganze Land, jobald die bereits 
alternde, von den alten heidnijchen Ratgebern beherrichte Königin 
Motjatje die Augen ſchloß. Khaſhane hatte das alles Lächelnd 
zurüdgewiejen, denn „nicht Frauen und Vieh, jondern der Herr 
Jeſus mache ihn jelig.” Das Mädchen ließ er ganz unbeachtet, 
jo daß es nach der Hauptſtadt zurückehren mußte est gab 
eine längere Zeit der Dürre die Veranlafjung, ihn zum Abfall 
zu reizen oder aus dem Lande zu verjagen. Die Heiden ver- 
langten von Khaſhane, er jolle fein Haar wieder jcheren und 
heidnijhe Sitten und leider mieder annehmen, das Bud 
und den Glauben wegwerfen. Er antwortete: ‚Mein Heil ilt 
in Seju, den Glauben fann ich nicht laſſen, das Buch gebe ich 
nicht her. Nehmt ihr es mit Gewalt, jo Hilft euch das nichts; 
denn mein Herz ijt beveit3 ein Buch geworden. Lieber, al3 ic) 
vom Herrn Jeſu jcheide, lafje ich mit Freuden mein Leben.‘ 

D. Wangemann: Khajhane Mamathepa. S. 11. 
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15. Eine Unterredung im chinefifchen Speifefaal. 


Der Miſſionar Wolfe von der engliih-fichlichen Mifjions- 
gejellfchaft war im Jahre 1864 gegen Abend in dem Dorfe 
Sang-tu-fau angefommen und hatte Aufnahme in einem Gajt- 
hofe gefunden. Ein fleines Zimmerchen, in dem früher einige 
Male ein Mandarin gewohnt hatte, — eine Inſchrift über der 
Tür vereiwigte diefe wichtige Tatſache — jollte ihm und feinem 
Begleiter zum Aufenthalt dienen. Zum Schlafen war hier Raum 
genug, aber nicht zum Eſſen. Wolfe jah jich deshalb genötigt, 
in dem allgemeinen Speilefaal Pla zu nehmen, worauf dann, 
wie gewöhnlich, von allen Seiten die Neugierigen zujammen- 
ſtrömten. Als wir gegejjen hatten — erzählt er — rültete ich 
mich, jo gut ich fonnte, auf ihre Fragen Antwort zu geben. 
Und das war feine leichte Sache, denn die Fragen famen von 
alfen Seiten und überjtürzten einander förmlich. „Sit nicht euer 
Kaijer ein Weib?’ „Ja“. ‚Sind eure Mandarinen auch 
Weiber?” ‚Nein‘. ‚Das it micht vernünftig. Wenn euer 
Kaijer ein Weib ijt, jollten auch die Mandarinen Weiber jein.‘ 
„Wovon ijt dein Rod gemacht? Was fojtet der Stoff davon 
in eurer Heimat?” „Sind bei euch die Weiber größer als die 
Männer?” „Heiraten die Weiber die Männer oder umgekehrt ?' 
„erden die Knaben in England mit Badenbärten geboren ?' 
„Warum Hat dein Bruder (Herr Fry) rotes Haar, während dein 
Haar anders gefärbt ift”” Die Iebte Frage konnte ich nicht 
beantworten. Sie juchten ſich deshalb ſelbſt den Unterjchied 
daraus zu erklären, daß wir Blut von verjchiedener Farbe hätten, 
Auch jonjt waren ihre Fragen vielfach von jolcher Art, dab ich 
ihnen die Antwort jchuldig bleiben mußte iner fragte mic) 
höchit ernjthaft, weshalb wir vor und nach dem Eſſen die Augen 
zumachten und gewiſſe Worte dazu jprächen. Das gab mir 
Anlaß, die göttliche Wahrheit vor ihnen zu bezeugen. ch er- 
zählte ihnen, ich jei ein Prediger der Religion Jeſu; wir jeien 
Schüler Jeſu, und Sefus Habe uns gelehrt, Gott, unſerm himm- 
liſchen Vater, dem großen Herrn Himmels und der Erde, dafür 
zu danken, daß er uns Speije und Kleidung gebe. Sie fragten: 
„Gibt euch der himmlische Vater Reis und Kleider?” Sch jagte: 
„Ja, er gibt feinem Volke allerlei Segen.” „Was jollen wir 
machen, daß wir auch jeine Gaben empfangen?” „Shn bitten.‘ 
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„Kann er hören? Wo wohnt er? Kann man ihn jehen?“ Sch 
gab ihnen die nötigen Erklärungen über Gottes Wejen und 
Eigenjchaften. Sie waren damit jehr wenig zufrieden und jagten: 
„Bir Eönnen ihn nicht jehen! Wie jollen wir uns aljo über- 
zeugen?” Sch fuhr fort, mit Gottes Hilfe die großen Haupt— 
wahrheiten des Chriftentums ihnen ans Herz zu legen, ficherlich 
auf jehr unvollfommene Weife — und doc bin ich gewiß, daß 
jte alles verjtanden, was ich jagte, dafür bürgte mir ihre Auf- 
merfjamfeit, dafür bürgten mir auch die Fragen, die jte jtellten. 
Allgemeine Mifjions-geitihrift 1884. ©. 207. 


16. Nur der Rerr Jefus heilt von Grund aus. 


Sm Evangelium ſucht Gott den Menjchen und findet ihn. 
An diefes Suchen und Finden fnüpft ein jeder Miffionar an, 
der das Volk und jeinen eignen hohen Beruf liebt. Er verſenkt 
fi) in das uralte Geiltesleben dieſes Volkes, er horcht auch auf, 
wenn die Weisheit der Gaſſe fpriht. Da hört er z. B. die 
Gejchichte eines chinefischen Soldaten, der in der Schlacht von 
einem Pfeil getroffen wird. Der Berwundete wagt den Pfeil 
nicht jelber herauszuziehen und eilt zu einem Quackſalber. Diejer 
nimmt da3 Mejjer und jchneidet den Holzichaft ab, jomweit er 
aus dem Fleifche ragt. „So, nun gehe nach Haufe, du bift 
heil.” „Aber drinnen jchmerzt es noch. Drinnen jteckt noch die 
Pfeilfpige, ruft der Soldat. „Sch heile nur äußere Krankheiten, 
auf innere Leiden verftehe ich mich nicht,” antiwortete der Me— 
dizinmann. — Am nächjten Sonntag erzählt der Mifjionar 
diefelbe Gejchichte in der Kirche. „Alle Duadjalber der Welt 
Ichneiden nur den aus dem Fleiſch ragenden Schaft ab. Jeſus 
aber nimmt dir aus dem Gewiſſen die alte, jchmerzende Pfeil- 
pie mit dem Widerhafen. Er heilt di von Grund aus.‘ 
So preift der Miſſionar den, der allein helfen und heilen fann. 

C. 3. Voskamp: Aus der verbotenen Stadt. ©. 74. 
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5. Ein Milfionsgebef der erſten Ghriften- 
gemeinde. 
(Apg. 4, 24-31.) 


17. Die Eltern des Miffionsinfpektors Jofenhans. 


Sojeph Friedrich Sofenhans wurde in Xeonberg am 9. Fe- 
bruar 1812 geboren. . . . Es waren treue, jtarfe Vaterarme, die 
das Kindlein trugen und vor allem dem Heiland im Himmel 
darbrachten. Aber auch die Mutter, eine lebhafte, leicht beweg— 
liche, und überaus tatfräftige Frau, ließ es an der Zucht und 
VBermahnung zum Herrn nicht fehlen. Es war ein jeltenes 
Haus, in weldhem der Junge heranwuchs. Außer feinen Eltern 
bewohnte dasjelbe auch noch der Bürgermeifter Hoffmann, der 
Gründer und erjte Vorjteher der Gemeinde Kornthal, mit feiner 
ebenfalls zahlreichen Familie Beide waren Bietijtenhäupter. 
Sn ihrem Hauje wurde die Stunde gehalten. Dort hatte auch 
das Millionsleben einen feiner bedeutenditen Herde in Württem- 
berg. Schon 1816 war in Leonberg ein Hilfsverein für Bajel 
geitiftet worden, als deſſen Bertreter in den ältejten Berichten 
aber der „Bürgermeilter Hoffmann‘ und der „Kaufmann S$ofen- 
hans’ erjcheinen. Jeder von beiden jollte hernachmals einen 
feiner Söhne als Miffionsinjpektor nach Baſel ziehen fehen. 
‚„Unjere Väter haben uns zu Mifltonsleuten erzogen,‘ haben mir 
Sojenhans in jpätern Jahren mehr als einmal jagen hören. 
Auch den Einfluß feiner Mutter Hat er nicht unterſchätzt, es 
aber doch bei Gelegenheit mit Nachdrud gejagt: „Die Väter 
ſind's, nicht die Mütter, durch welche Miſſionare erzogen werden. 
„Ich weiß wohl noch,” erzählte er einmal, „wie eine Anzahl 
Männer, ein Strumpfmeber, 'ein Strider, zwei Kübler, und jo 
ein paar andere Männer jeden Samstag Abend nad) dem Nacht- 
ejlen zu meinem Vater gefommen find; wie dieſe Männer nach 
Tiſch hereintraten und jih an der Wand aufitellten, bis mein 
Vater vom Efjen aufitand, ein Licht anſteckte und mit den 
Männern in ein hinteres Zimmer ging und Samstag für Sams— 
tag mit ihnen um das Kommen des Reichs, für die Miffton 
gebetet hat; und wie das Erſcheinen diefer Männer, ob ich gleich 
nie mitgebetet habe, und das Bewußtſein: diefe Greife gehen in 
das hintere Zimmer und beten für Stadt und Land und alle 
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Welt — wie dies mich mit gewaltigen Banden an den Wagen 
de3 Herrn gebunden hat, oder ich will jagen: an den Herrn und 
feine Sache.‘ „Und ich erinnere mich noch aus meinen Knaben— 
jahren, ermutigte er in der Friegszeit von 1866, „zu melcher 
Aufrihtung es unjern Vätern gereichte, wenn jie daran gedachten, 
daß unjere Mifjionsanjtalt mitten in den Sriegszuftänden ge- 
gründet worden ſei.“ Miffions-Magazin 1885. S. 727. 


18. Ein Gebetsjubiläum. 


Für die gegenwärtige Miffion (von der brüdergemeindlichen 
abgefehen) beginnt die ra der 100jährigen Jubiläen. Das erſte 
derjelben, auf welches wohl nur in ganz vereinzelten Streifen 
geachtet worden iſt und das doch auf einen der wichtigjten 
Duellpunfte der modernen Miſſion hinweiſt, fiel auf den 3. Juni 
1354. Hundert Jahre früher waren nämlich) an dieſem Tage 
ein paar fromme baptijtiiche Prediger zu Nottingham zuſammen— 
getreten, um an jedem erſten Montag des Monats eine Gebets- 
ſtunde zu halten, in welcher jowohl um eine Neubelebung 'der 
alten Chrijtenheit wie um die Ausbreitung des Evangelii in der 
ganzen Welt gebetet werden jollte. Nicht mit Unrecht fann man 
dieje Gebetsvereinigung als die Geburtsftunde der modernen 
Milton bezeichnen. Die alten Miffionspäter haben viel gebetet, 
und, wie heute die Tatjachen beweijen, hat Gott auch auf das 
Gebet jeiner Knechte Hin viel getan. Das 19. Jahrhundert ift 
ein Mifjionsjahrhundert geworden! Wir fürchten, daß heute in 
den Miflionskreijen mehr über die Gebetspflicht und Gebetsmacht 
geredet al3 wirklich gebetet wird. Möchte die Ara der 100jähri- 
gen Mifjionsjubiläen, welche mit dem Säfulargedächtnis der 
Kottinghamer Miffionsbetitunde eröffnet it, uns Epigonen 
wieder mit der Kraft der Väter antun und zunächſt in dem Sreije 
der heutigen Mifjionsfreunde die Mahnung lebendig machen: 

Betgemeinde, heilge dich 
Mit dem heilgen Ole, 
Jeſu Geiſt ergieße ſich 
Dir in Herz und Geele. 
Laß den Mund alle Stund 
Bom Gebet und Alehen 
Heilig übergehen! 
Allgemeine Mijlions-Zeitihrift 1885. ©. 96. 
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0. Major Malan, ein Diffionar aus dem Offizierftande, 
über das Gebet. 


Es iſt Zeit zum Gebet. Der Herr iſt in feinem heiligen 
"Tempel, vor ihm ſei jtille alle Welt. Die ganze Kraft der Kirche 
Chriftt liegt im Gebet. Dem gläubigen Gebet gegenüber find 
Gottes Berheißungen unbegrenzt. Alles, was ihr bittet in eurem 
Gebet, glaubet nur, daß ihr es empfangen werdet, jo wird es 
euch werden. Wie dankbar bin ich dafür, daß Die Leiche 
Livingitones auf den Knieen gefunden wurde. Gagt uns das 
nicht, woher die Kraft für feine Selbjtverleugnung, feinen Mut, 
jeine Ausdauer fam? Wie öffnet das Gebet die Herzenstüren, 
wie belebt es die Kräfte der Seele, wie macht es die Hoffnung 
wieder lebendig, wie ſtärkt es den Glauben! Die Chriften jollen 
nur ernftlich für die Ausbreitung des Reiches des Herrn über 
die Erde beten, und fie werden finden, wie ihre Geldbörjen fich 
auftun. Der Herr wird ihnen die Ehre antun, an ihnen ſelbſt 
ihr Gebet zu erhören. Sie jollen nur in Aufrichtigfeit und 
Wahrheit den Herrn der Ernte bitten, Arbeiter in feine Ernte 
hinauszufenden, und jie werden bald ſich auf verichiedene Weije 
in jeinem Dienft beichäftigt finden. Hat die Kirche das Beifpiel 
de3 Herrn Hinfichtlich des Gebet genügend beachtet? Haben 
jeine im Gebet zugebrachten Nächte und frühen Morgenftunden 
der Kirche unferer Tage nichts zu jagen? Eine dem Gebet 
gemwidmete Zeit jollte unjere größte Wonne, Erholung und Freude 
fein. Durch dasfelbe nehmen wir im Geiſte teil an allen 
Arbeiten und Freuden und aller Tieblihen Gemeinjchaft, die 
unfere Brüder und Freunde in der Heimat und in der Fremde 
haben. Beinahe täglich laſſe ich fahren, was mich jelbjt be- 
ihäftigt, und gehe im Geiſte nach England und durch die ganze 
Welt, zur Mildmaymiffion, zu Miß Macpherfons Wrbeitsheim 
im Often Londons, zu den Anjtalten von Dr. Barnardo .. ., 
dem Werfe des Herrn an diejen Orten und an vielen andern 
in Europa, Wien, Afrika, Amerifa und auf den Snjeln; zu allen 
meinen lieben Brüdern und Schweſtern, die für den Herrn 
arbeiten (folgen die Namen). O welch föftliches Vorrecht iſt 
das Gebet! Obwohl weit voneinander entfernt, fommen wir doc) 
im Glauben zujammen. Wie belohnt der Herr Gebet durch 
Gebet! Sch Habe oft unter Nennung ihrer Namen für folche 
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gebetet, die ich nie gejehen, von denen ich aber gehört hatte, 
daß fie für den Herrn arbeiteten. Jetzt Höre ich fortwährend 
von Freunden in vielen Ländern, welche mich nie gejehen, welche 
aber angefangen haben, für mich zu beten. Beweiſt das nicht, 
daß der Menjch ein geiftiges Wejen ift und nicht — wie Darwin, 
Hurley und Tyndall lehren — ein Tier? 

Das erjte, was der Herr mir bei meiner Nüdfehr nad) 
Afrifa aufs Herz legte, war die Notwendigkeit einer Bemühung, 
um die Kirche in Süpdafrifa zu einer Gebetsvereinigung auf- 
zumuntern. Allgemeine Miffions-Zeitfehrift 1882. Beiblatt ©. 95 T. 
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6. Goft führt noch heufe die Beiden zum Beil. 


(Apg- 8, 26—39.) 


20. Wie der fpätere Märtyrer Khafhane ein Chrift wurde. 


Die Jugend unferes heimgegangenen Freundes verfloß in 
all dem Schmuß und den Greueln der Heiden und war von 
feinem Lichtitrahl des Wortes Gottes erleuchtet. Nur ein heller 
Punkt erhellte jte, die unter den Heiden nicht oft zu findende 
Liebe des Vaters zu dem erwachjenen Sohne, die von ihm 
erwidert wurde. Doc war dieje Liebe nicht jtarf genug, um 
einen andern Wunſch in ihm zu unterdrüden, der fieberartig die 
Herzen aller heidniſchen Jünglinge der unfultivierten nördlichen 
Bajuto-Stämme durchdringt. Er wollte gern ein Feuergewehr, 
diefe Macht des meißen Mannes, bejigen, und zur Erreichung 
diejes Wunfches gab es feinen andern Weg, als daß er ſich auf- 
machte und, etwa 18 Jahre alt, 100 Meilen weit bis an die 
Küfte wanderte, um dort unter den Engländern jo lange zu 
arbeiten, bis er ſich die nötigen Mittel zur Erwerbung eines 
Feuergewehrs bejchafft hätte. Diefer Wunſch wurde zulest jo 
ftark in ihm, daß Khaſhane wider den Willen jeines Vaters ſich 
auf die Wanderjchaft begab. Ihn zog außerdem ein unerflär- 
liches Etwas in die Ferne. Das mar der vorbereitende Zug 
des heiligen Geijtes, welcher den Wandertrieb der Bajuto nach) 
der Küſte dazu benußte, um dort etliche von ihnen mit dem 
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Worte Gottes befannt zu machen, das te dann als ein lebendiges 
Samenforn unter ihre heidniſchen Landsleute mit zurüdbringen 
müſſen. 

Khaſhane wandte ſeinen Fuß zunächſt nach Moſheſh's Land, 
wo er bei einem Heiden arbeitete, der ihm aber den verſprochenen 
Lohn nicht auszahlte. Er pilgerte daher weiter, bis er am Meere 
in Port Clifabeth . anlangte. In dieſer Stadt traf er eines 
Tages mit einem bereits getauften Landsmann zujammen, der 
zu ihm ſprach: „Du kannſt nicht ohne Gottes Wort zurückkehren 
in dein Land; das mußt du lernen, um es deinen Landsleuten 
verfündigen zu können.“ 

Diefe Worte erfaßten ihn mit unmiderjtehlicher Gewalt. Er 
kämpfte wie ein Niefe gegen diefe Zumutung, die ihm, wie er 
wohl wußte, die Möglichkeit, daheim Häuptling jeines Volks zu 
jein, zeritörte. So oft er die Gläubigen beten hörte, hielt er 
beide Ohren zu, bis er einmal hörte, daß fie auch für feine Be- 
fehrung beteten. Voller Schreden floh er in die Einjamfeit und 
bejtand neue ſchwere Kämpfe, die durch Gottes Gnade damit 
endeten, daß er fich entjchloß, ein Chrift zu werden. So ging 
er denn fröhlichen Mutes zu dem Mifjtonar Kaifer, einem Sohn 
unferes alten Landsmannes, des Miffionars Kaiſer auf Knapphope, 
und begann mit allem Eifer zu lernen. Der Herr gab Gnade, 
daß er getauft wurde und dann noch eine Zeitlang als Gehülfe 
in der Kinderſchule verwandt -und alfo jelbjt mehr in die Tiefen 
de3 Chriftentums eingeführt werden konnte. 

Wangemann: Khajhane Mamathepa. ©. 4—5. 


21. Das 20. Jahrhundert ift das Jahrhundert der 
Weltmiffion. 


Das lehrreihe Buch von D. Warned, Die apoftolifche und 
die moderne Miffton, leitet uns den großen Dienft, an der 
urjprünglichiten, in der herrlichen Morgenfrühe der apojtoliichen 
Zeit getriebenen Miffionsarbeit, deren Geburtstag wir am Tage 
der Pfingſten feiern, unfere Gegenwart prüfen zu fünnen. Man 
denfe fich: „Gehet hin in alle Welt,“ fo lautete die Marjchordre 
(Mark. 16). „In alle Lande foll ausgehen ihr Schall, an der 
Welt Ende ihre Rede,“ jo die Verheißung. Ein ehemaliger 
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Fiſcher Hält die erjte große Miſſionspredigt; völlig Elar über die 
große. Aufgabe, fchließt er am Geburtstage der Miſſion Die 
grundlegende Predigt mit Apg. 2, 39: „Euer und eurer Kinder 
ift diefe Berheißung und aller, die ferne find, welche Gott, 
unfer Herr, herzuführen wird. Us die Apoſtel und ihre 
Schüler und Gehülfen, deren das Neue Tejtament 27 aufzählt, 
zu ihrer Ruhe gegangen waren, am Ende des erjten Jahr— 
hunderts, zählte man im römijchen Reich und allen von den 
Apoſteln und ihren Gehülfen durchfahrenen Ländern 200 000 
Chriften. Das war der zahlenmäßige Erfolg einer fait TOjährigen, 
. mit apoftolifcher Kraft getriebenen Mifftonsarbeit. 

Stelle ich daneben den Mifjionserfolg der modernen Million, 
fo bemerfe ich vorweg, daß es nur darauf anfommt, zu. bemweijen: 
Das 19. Jahrhundert ift das Miflionsjahrhundert; das 20. Jahr— 
hundert wird in noch viel größerem Maßſtab zur Anjchauung 
bringen: Die Weltmifjion. Es jtehen zur Zeit in der Arbeit 
5933 Miſſionare, dazu 3391 Miffionarinnen, 3815 eingeborne 
ordinierte Geijtlihe und 49796 eingeborne Gehülfen, kurz 
62935 Mifftonsarbeiter. Das bedeutet kurz dividiert: Die Zahl 
der Miffionsarbeiter hat ſich im Vergleich zu der apoftolijchen 
Zeit mit 2030 multipliziert. Wer denft nicht an den Findlichen 
Vers, den Joſephſon in den Brofamen anführt: Mein Jeſus 
kann addieren und auch multiplizieren, und wenn's auch lauter 
Nullen find — ja, auf ihre eigene Kraft gejtellt, lauter Nullen 
find — aber vor die Nullen tritt die große Eins oder der große 
Eine, von dem wir fingen: „Einer ijt’3, an dem wir bangen, 
und es wird eine Armee, noch dazu eine unbejiegbare Armee. 

Ferner: Wir berechnen die durch die moderne Miſſion ge- 
wonnenen zur Zeit lebenden Heidenchriſten auf 3 Millionen, 
zählen wir die befehrten 7 Millionen Neger Nordamerikas dazu, 
jo fommen wir auf 10 Millionen. Das ift 50 mal joviel als 
durch die apoftolische Miſſion in der fait gleichen Zeit befehrt 
wurden. M. Genfiden: Miffionsarbeit hüben und drüben. 6. ©. 15 f. 


22. Je eher ihr kommt, defto beffer. 


Der norwegiihe Millionar Sfrefsrud von der Santal— 
Milfion in Indien erzählt folgendes: Im Jahre 1866 hatte ein 
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Mann von 40 Jahren eine merkwürdige Erfahrung. Er befuchte 
ein Dorf, das ſechs engliſche Meilen von unjter Station ent- 
fernt war. Hier träumte ihm um Mitternacht: er ſähe einen 
Mann, welcher jagte: „Stehe auf, gehe aus dem Dorfe, an einen 
Platz, welchen ich dir zeigen werde, du mwirjt dort etwas finden, 
das du zu den Miſſionaren bringen wirft, und fie werden es 
dir erflären. Dadurch wirſt du Leben erhalten, und dann wirft 
du e3 den andern bringen.” Er erzählte dies feinen Freunden. 
Sie gaben ihm den Rat den Traum nicht zu Herzen zu nehmen. 
Aber er jagte: „Ich muß gehen.” Er ging demgemäß zu dem 
Plage und ſaß da vier lange Stunden des Nachts. Da jah er 
ein Stüd Papier, das auf einer Seite befjchrieben war. Er 
brachte e3 und. Ich fand, daß es ein Santali-Gedicht war, in 
welchem die Sünder ermahnt werden zu Jeſu Chrifto zu gehen. 
Sch nahm die Bibel und las aus der Apojtelgejchichte über 
Kornelius. Darauf fam der heilige Geift, während er zuhörte, 
über ihn. Er jprang auf und jagte: „Sch habe die Wahrheit 
gefunden.” Sch nahm ihn in mein Zimmer, fniete nieder und 
betete mit ihm und bat ihn fein Herz auszufchütten. Es war 
wirklich) ein Ausjchütten. Er ging ruhig fort und fam nach drei 
oder vier Tagen wieder. Sch fragte ihn, was er wollte Cr 
fagte, die Leute in. jeinem Dorfe wollen alle Chriſten merden. 
Sch fagte: „Warum? "wir haben ihnen nicht gepredigt.“ Sch 
habe ihnen gepredigt, jagte er mit freudeitrahlendem Angefichte. 
Der Mann war in jein Dorf gegangen und hatte Männern und 
rauen feine Ruhe gelafjen, bis jie dem Worte Gottes zuhörten. 
Und es war zu ihren Herzen gejprochen. Biele famen bemegt 
und jagten: „Sa Herr, wir wollen Chriften werden, denn jolche 
ausgezeichnete Dinge, wie dieſer Mann uns erzählt, jind nie in 
unjere Ohren gefommen.” Er brachte ungefähr fünf und ein 
halbes Dorf in einem Monate zu Chrifto. Wir tauften an einem 
Tage 85. von ihnen. Es war ein herrlicher Anblid, a8 Mann 
auf Mann und Frau auf Frau ins Waffer gingen und in Jeſu 
Namen getauft wurden. Da jolltet ihr den Häuptling in völligem 
Erftaunen dabei ftehend gejehen haben und hören, wie wir ihnen 
das Evangelium verfündeten. Wir jagten ihmen: „Der Herr 
Jeſus ift in feinem Lande, mo er eingefehrt, gejchlagen zurüd- 
gegangen. Er will euch auch erobern, und je eher ihr fommt 
deito beſſer.“ 
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Nachdem jte getauft waren, organifierten jte jich zu einer 
Kirche. Jedes Dorf wurde eine Gemeinde. Sie begannen dann 
jelbft fi) Kapellen zu bauen. Nun fam aber auch der Sturm. 
Der Unmille der Häuptlinge war erregt worden, und ſie wollten 
beichließen, daß die Chriſt gewordenen Santals erfommuniziert 
würden. Mein Mitarbeiter und ich brachten aber die Häupt- 
linge und Dorfvorfteher zu dem Übereinfommen, daß feine 
-Santal-Chriften erfommuniziert werden follten, und daß jeder, 
welcher die Santal-Chriften für Ausgeitoßene erklären würde, 


felbft mit der Ausſchließung bedroht werden folle. 
Allgemeine Miffions-Zeitfehrift 1877. ©. 127. 


23. Unfere Zuverficht für China. 


Bor mehreren Jahrzehnten noch fehlte es den englijchen 
Miſſionsgeſellſchaften an Leuten. Beinahe 100 deutiche Miffionare 
wurden von der Basler Miffionsgefellihaft an die Englijch- 
kirchliche Mifftionsgefellfchaft abgegeben. Heute hat Großbritannien 
faft viermal joviel Arbeiter und Arbeiterinnen in der Arbeit 
ftehen, al3 Deutjchland und die Schweiz zujammen. Dieje 
Miflionsbegeijterung in England ift ein Werk des Herrn. Eine 
einzelne englijche Miffionsgejellichaft jandte im Jahre 1891 nicht 
weniger al3 109 Miffionare nach China. Gerade dieje „‚Chine- 
ſiſche Inlandmiſſion,“ wie ſie fich nennt, ift ihrer Entjtehung 
und jeitherigen Entwidlung nach ein Beweis dafür, daß es dem 
Herrn nicht ſchwer ift, durch viel oder wenig zu helfen. Als 
der Gründer diefer Million, Hudjon Taylor, fich befehrte, war 
ihm bejonders das eine groß und wichtig: „Ich gehöre hinfort 
nicht mehr mir jelbjt an.‘ Gott gab e3 ihm ins Herz, fein 
Leben China zu weihen. Bei einem Geiftlichen der Kongrega— 
tionaliiten entlieh er jih das Buch) von Dr. Medhurjt über 
China und teilte demfelben feine Berufung und feinen Entſchluß 
mit, „mie einjtens die Apoſtel“ Hinauszuziehen. Da legte ihm 
diefer die Hand auf die Schulter und fagte: „Mein Lieber junger 
Mann, Sie werden mit den Jahren wohl Elüger werden.‘ Er 
ließ jich nicht irre machen. Sn Ningpo fand er als Mifftionz- 
arzt jeine erſte Wirkſamkeit auf dem chineſiſchen Mifftonzfelde. 
In jener Zeit fam er innerlich zu der Gewißheit, es müſſe etwas 
Außerordentliches für die Evangelifation Chinas gefchehen. Be- 
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wegt bon dieſen Gedanken fehrte er nach England zurüd. „Das 
unglücliche China” — fcehrieb er damals — „nimmt mir derart 
Herz und Geiſt in Anjpruch, daß ich am Tage alle meine Ruhe 
und des Nachts faſt allen Schlaf verliere.” Er mar eines 
Sonntags, als er fih zur Erholung bei einem Freunde in 
Brighton befand, nicht imjtande den Anblid einer Berfammlung 
von mehr als 1000 Chriſten zu ertragen, die fich ihrer Heils- 
gewißheit freuten, während Millionen von Chinefen, wie er jich 
jagen mußte, ohne einen Heiland umfommen. Von einer tiefen 
geiftlichen Beängjtigung gepeinigt, irrte er am Meeresufer Hin 
und her. Endlih wandte er fi) mit den Worten an feinen 
Gott: „Ich bin dein Knecht, meine Sache iſt's nur, dir zu ge- 
horchen und dir zu folgen, aber deine Sache iſt es, fr mich 
umd diejenigen, die mit mir arbeiten wollen, zu forgen, und zu 
leiten und zu führen.‘ Und nun bat er Gott um 24 Mitarbeiter, 
zwei für jede der 11 Provinzen, die noch ohne Miſſionare maren, 
und zwei für die Mongolei. Gott erhörte jeine Bitte Im 
Laufe des Jahres 1865 wurde die „chineſiſche Inland-Miſſion“ 
organiitert. Miffions-Magazin 1893. ©. 55 f 


24. Die Mutter des Wortes Gottes auf Raratonga. 


Im Februar 1881 ftarb auf Raratonga die Sdjährige Te 
Paeru, die ältejte Chriftin diefer Inſel. 1813 war fie mit den 
eriten chriftlichen Lehrern. von der Inſel Witutafi nach Raratonga 
herübergefommen und hatte diejelben bei ihrem Verwandten, 
dem König Mafea, eingeführt. Ihrem Heldenmut gelang es, 
in der erjten Schredensnacht die armen Lehrerfrauen davor zu 
retten, von einem mächtigen Häuptling geraubt zu merden, der 
eine von ihnen zu jeinem zmwanzigiten Weibe haben mollte. Sie 
war es, die dann auch die Beichügerin des tapfern Evangelijten 
Pagaiha wurde, der allein von jeinen Genoſſen unter dem 
damaligen Kannibalengefchlecht zurüczubleiben wagte. Sie war 
ſodann eine der erften, welche die Taufe empfingen, und wurde 
von dem jüngern Gefchlecht dankbar „vie Mutter des Wortes 
Gottes auf Raratonga” genannt. „Es find jest 29 Fahre, daß 
ich mit ihr befannt wurde,” fchreibt Miffionar Wyatt Gill, „und 
nie habe ich in dieſer Zeit etwas von ihr gejehen oder gehört, 
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was im Widerjpruch mit ihrem chriftlichen Bekenntnis gejtanden 
hätte.” Shre nahe Verwandtichaft mit der regierenden Familie 
gab ihr das Recht, wenn etwas jchief ging, ein entjcheidendes 
Wort zu jprechen, und oft hat jie das zum guten getan. Nie 
jah man vor ihrer legten Krankheit ihren Platz in der Kirche 
leer. Sch bejuchte jie öfters mährend ihres mehrmonatlichen 
Hinwelfens. Sie war voll Verlangen, abzujcheiden und bei 
Chriſto zu fein. Als ich einmal die Hoffnung ausſprach, ihre 
Kinder von Aitutafi (ergraute Männer) würden jie hienieden 
gern noch einmal jehen, entgegnete jie ruhig: „Es fteht gut um 
fie, denn jte dienen dem Herrn Jeſu. Haltet mich durch eure 
freundlihen Wünſche und Gebete nicht auf. Laßt mich jchnell 
zu meinem Heiland gehen, den ich jo lang geliebt habe.‘ — 
Kurz darauf entjchlief fie im Frieden und wurde ihrem Wunjche 
gemäß neben dem für den jeligen John Williams errichteten 
Denkmal begraben. Das war das Ende einer Greijin, die in 
ihrer Jugend noch Menjchenfleiich gegejien hatte. Ihre Zähne 
waren noch vollfommen erhalten und ihre Hände jo funjtvoll 
tätomwiert, daß Fremde gewöhnlich glaubten, fie trage geitidte 


Handſchuhe. Gewiß war jie eine der bedeutenditen Frauen in 


der Südjee, in deren Geſchichte ſich die eines ganzen Bolfes 
ipiegelt, daS aus finjtrem Heidentum ins jelige Licht des Evan— 
gelium3 eingetreten iſt. 

Allgemeine Mijjtions-Zeitfchrift 1882. ©. 331. 
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7. Gedanken aus Pauli Bekehrungsgeſchichte. 
(Apg. 9, 1—22.) 


25. Miffionszöglinge müffen fröhliche Beter fein. 


Der leitende Gejichtspunft bleibt immer: chriftlich geſinnte 
Sünglinge, von denen wir hoffen, daß das Kriterium auf fie 
alle paßt: „Siehe, er betet,“ unter Gebet und jeeljorgerijcher 
Leitung zu einem ganz findlichen, fröhlichen Vertrauen auf Die 
täglich aufs neue zu ergreifende Vergebung der Sünden zu 
führen; wir trauen hier der Verheißung: „Die Freude am Herrn 
it unjere Stärke,‘ und die Freude am Herrn ruht im der 
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ſtündlich erfahrenen koſtbaren Vergebung der Sünden in Chriſti 
Blut. Sollte das nicht fröhlich machen, ſo fröhlich, wie es 
Graf Zinzendorf meinte, als er forderte: „Der Heiland will 
fröhliche Leute” Wir geben uns recht ernſtliche Mühe, ſolche 
Leute zu bilden, welche ihre Häupter in die Höhe heben, weil 
fich ihre Erlöſung nahet, Heilsboten, welche von einer heiligen 
Begeifterung dafür durchglüht find, daß fie gewürdigt find, den 
apoftoliichen Beruf zu treiben, den Heiden das Evangelium zu 
predigen. Begeilterte, fröhliche Chrijten aber ſehen wir vor ung, 
das ſprechen die fröhlichen Angefichter aus. Wir hoffen, daß 
jeder mehr und mehr die Tüden und Nüden jeines alten 
Menſchen fennt, die gottlob feiner jeinen Lehrern gegemüber 


hervortreten zu lafjen magt. 
M. Genfihen: Mifjions-Arbeit hüben und drüben. 5. ©. 10. 


26. Williams und die Frau feines Lehrherrn. 


Williams wurde 1796 in der Nähe von London geboren. 
Bon feiner frommen Mutter lernte ex frühe beten; diejelbe hätte 
es auch gern geſehen, wenn er ein Prediger geworden wäre. 
Aber der Vater hatte ihn zu einem Kaufmann bejtimmt und 
tat ihn bei einem Eijenmwarenfabrifanten in die Lehre. Williams 
war aber lieber in der Werfitatt al3 im Laden und am Schreib- 
tiſch und benugte alle Freiftunden, um ein tüchtiger Schlojjer 
zu werden. Sein Lehrhere war ein gläubiger Chrijt und feine 
Frau ihm gleichgejinnt; aber der junge Williams, obgleich ein 
ehrbarer und liebenswürdiger Jüngling, begann die Straße des 
verlornen Sohnes zu gehen; er verachtete das Wort und den 
Tag Gottes, hörte auf zu beten, jpottete über göttliche Dinge 
und jagte mit weltlich gejinnten Freunden finnlihen Genüſſen 
nad. So wollte er auch an einem Sonntagabend des Jahres 
1814 ins Wirtshaus gehen. Da begegnete ihm die Frau feines 
Lehrheren auf ihrem Wege in die Abendfirche, fragt ihn, wo er 
hin wolle, und bittet freundlich, anftatt ins Wirt3haus doch wieder 
einmal ins Gotteshaus zu gehen. Williams hätte fich lieber an 
den Spiel- und Trinktiſch gejeßt, aber voll Scham und Unmuts 
“folgt er der Frau. Da ſchlug Gottes Stunde für ihn. Er hörte 
eine gewaltige Predigt über Matth. 16, 16, welche ihm durchs 


Herz ging und für immer einen Jünger und Diener Jeſu Chriſti 
aus ihm machte. Jetzt ſuchte er die Gemeinjchaft gläubiger 
Chriften und beteiligte ſich an allen Werfen der Liebe, tmelche 
in der Gemeinde getrieben wurden, bejonder3 gern Half er in der 
Sonntagsjchule Da hörte er etwa ein Jahr jpäter in einer 
Miffionsverfammlung von den Siegen des Evangeliums in 
Südafrifa und in der Südfee, welche damals die Fleinen Kreije 
der gläubigen Chriften jo begeijterten; fein Herz wurde warm, 
und nachdem er monatelang die Sache im Gebete vor Gott 
erwogen, meldete er jich 1816 bei der Londoner Gejellichaft zum 
Miffionsdienft. Er wurde angenommen und noch in demjelben 
Sahre in die Südjee gejandt. 
Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1887. ©. 55f. 


27. Wie die Reidenchriften beten. 


Häufig geihieht es, daß ein äußeres Ereignis, eine wunder- 
bare Bewahrung, ein Dreingreifen des lebendigen Gottes in das 
Menfjchenleben den lebten Anftoß zum erjten Gebet gibt. So 
erzählt der Kaffer September, der ziwar in der Jugend chriftliche 
Eindrüde empfangen hatte, aber erit im Mannesalter zu Bethel 
aus dem geiltlichen Tode zum Leben erwedt wurde: „Als ich 
eines Tages die Schafe meines Herrn weidete, überfiel mich 
Mißmut und Unzufiiedenheit; denn mein Herr war ein harter 
Mann. Kam ic) mit den Schafen früh nach Haufe, jo wurde 
ich ducchgeprügelt, fam ich etwas jpäter, jo harrte meiner das- 
jelbe. Während ich jo über mein hartes Los nachdachte, hörte 
ich) in meinem Innern die Stimme: „Cs gejchieht euch Sklaven 
‚ganz recht, daß ihr jo hart behandelt werdet, denn ihr glaubt 
nicht an Gott.” Sch achtete der Stimme nicht, jondern meinte 
vielmehr, e3 gäbe feinen Gott. Ich wollte Gott herausfordern, 
deshalb jagte ich bei mir jelbjt, während ein Gewitter am Himmel 
heraufzog: „Ich will mit dem Melfen fertig fein, ehe noch ein 
Tropfen Regen fommt. Das Unmetter joll mir nichts tun!“ 
Noch ehe ich mit dem Melfen der lebten Kuh fertig war, fuhr 
der Blitz hernieder und beleuchtete meine Milch, die ich in der 
Hand hatte. Ich fing an zu zittern. Der Bliß leuchtete noch 
einmal und jtrecdte mich zu Boden. Nacht war e3 vor meinen 


Augen und in meiner Seele. Eine Stimme rief mir zu: „Du 
Tor, nun ſiehſt du, daß e3 einen Gott gibt!” Da gedachte ich 
an meinen Unglauben und an meinen Troß. Furcht und Ent- 
jegen erfüllte mein Inneres. Diejelbe Stimme rief: „Bete, bete!“ 
Doc ich hatte daS Beten ja vergeſſen. „Bete das Vaterunſer!“ 
hieß es nod einmal. Mein Schmerz und meine Betrübnis 
wurden dadurch nur vermehrt, denn ich) gedachte an meinen 
Vater, der es mich gelehrt, dem ich aber schlecht gedankt hatte. 
„Ich kann nicht!” war meine Antwort. Die Stimme rief zum 
prittenmal: „Bete!“ Nun ermannte ich mich und betete für meine 
arme Seele. Das war der Tag, an dem der Herr ſich mir 
offenbarte. Bon der Zeit an juchte ich den Herm, an den ich 
vorher nicht hatte glauben wollen.“ 

Ein recht Iehrreiches Beiſpiel bietet die Befehrung von Libe, 
dem Oheim des Baſutokönigs Mojcheih. Der war ein alter 
Mann, als die Sendboten der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft ins 
Land famen. Er war über die Ankunft der Fremden jehr unge- 
gehalten und warnte jeinen Neffen, den König: „Du mirjt es 
zu jpät bereuen, daß du fie aufgenommen haft. Jage ſie fort, 
je eher, je bejjer.” Als die Miffionare zu ihm jelbjit kamen, 
fuhr er fie an: „Macht, daß ihr fortfommt! Sch kenne euch 
nicht! Sch will mit euch feine Gemeinjchaft haben, auch nicht 
mit eurem Gott. Sch werde nicht eher an ihn glauben, bis ich 
ihn mit diefen meinen Augen gejehen habe. Bei einem jpäteren 
Beſuch des Miffionars geriet der alte Mann in jo jinnloje Wut, 
daß jeine Söhne ihn nur mit Gewalt von den Mißhandlungen 
der Miſſionare abhalten konnten. Daß der Mann fich befehren 
fönne, jchien ein Ding der Unmöglichkeit. Wie groß war daher 
des Millionars Staunen, al3 eines Tages einer der Gläubigen 
Tſiu mit der Nachricht fam, Libe erbitte den Bejuch des Mannes 
Gottes. „Der Bote, den er mir jchidte,“ erzählt der Miljionar, 
„ſtrahlte vor Freude, „Libe betet,“ jagte er mir ganz aufgeregt, 
„und bittet, daß du mit ihm beten mögeft.‘“ Da der fromme 
Tſiu auf meinen Lippen ein ungläubiges Lächeln mwahrnahm, 
fuhr er fort: „Geſtern ließ mic, Libe in jeine Hütte fommen 
und fagte zu mir: „Mein Sohn, fannit du beten? Wirf Dich 
auf deine Knie hier dicht bei mir und bitte Gott um Erbarmen 
für den größten Sünder. Sch bin bange, mein Sohn. Der 
Gott, den ich fo lange verleugnet habe, hat mir jeine Macht 
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in meiner Seele zu fühlen gegeben. est weiß ich, daß er da 
it. Sch zweifle durchaus nicht daran. Und das euer, das 
nicht erliſcht — wer wird mich aus demjelben erlöjen? Sch jehe 
es; ich jehe es! Glaubjt du, daß Gott mir vergeben wird? Sch 
habe mich dagegen gejträubt, zur Predigt jeines Wortes zu 
fommen, jolange ich noch gehen fonnte. Jetzt, wo ich blind 
und fait taub bin, wie fann ich jest dem Herrn dienen?” Hier 
hielt Libe einen Augenblid inne, jegte Ifiu hinzu. Dann fuhr 
er fort: „Haft du dein Buch mitgebracht?” Ich antivortete: 
„Ja!“ „Gut,“ ſagte er dann, „Ichlage es auf und lege meine 
Finger auf den Namen Gottes! Sch tat es. „Jetzt lege meine 
dinger auf den Namen Jeſu, des Heilandes!“ — Mit Freuden 
eilte der Miffionar die Bitte des bußfertigen Sünders zu er- 
füllen und überzeugte fich froh eritaunt, daß Gottes Geiſt in 
der Seele des alten Mannes jein Werk treibe. „Faſt ein Jahr 
lang, fährt er in jeinem Bericht fort, „teilte mein Kollege in 
Morija mit mir die angenehme Arbeit, diejen Greis zu unter- 
weijen, den die Gnade jo gelehrig wie ein Kind gemacht hatte. 
Er wurde in jeinem eigenen Dorf getauft. Die Feierlichkeit zog 
eine Menge Menijchen herbei, welche den Mann jehen wollten, 
der uns verfolgt und jegt den Glauben befannte, den er früher 
zu vernichten ſich bemühte. Vier Glieder der Gemeinde von 
Morija trugen den Täufling herbei, da er zu jchwach war ſich 
allein zu bewegen und legten ihn auf eine Art Bett nieder, 
das mitten in der VBerfammlung aufgejchlagen war. Obwohl 
wir nicht ohne Bedenken über die Folgen waren, welche zu ge— 
häufte Gemütsbeiwegungen für ihn haben möchten, glaubten wir 
doch im Bertrauen zum Herrn ihn auffordern zu müſſen, von 
jeinem Glauben Rechenſchaft zu geben. „Ich glaube, befannte 
er hierauf, „an den Herrn, den wahrhaftigen Gott, welcher mic 
erichaffen und der mich bis zu dem Alter gebracht hat, in welchem 
ich jest bin. Er hat Erbarmen mit mir gehabt, obwohl ich ihn 
haßte, und hat Jeſum in den Tod gegeben, um mid) zu erretten. 
O mein Herr und Vater, habe Erbarmen mit mir, meine Tage 
find zu Ende. Nimm mich zu dir! Der Tod habe bis auf dies 
Gebein feinen Teil an mir! Berwahre mich vor Hölle und Teufel! 
O mein Vater, erhöre Jeſum, der für mich bitte. Das Blut 
Jeſu it meine einzige Hoffnung. — Ich wünſchte, daß alle die 
Meinen und mein ganzes Volf eilen mögen zu glauben und Buße 
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zu tun. Sch wünjche, daß fie alle zum Haufe Gottes gehen 
und hören und lernen, was man fie da lehrt. Moſcheſch, mein 
Sohn, und du Letjie, mein Enfelfind, höret meine legten Worte! 
Warum wmiderjtehet ihr Gott? Unterwerft euch Jeſu, er will euch 
retten.“ 

Libe wurde auf den Namen Adam getauft und ift Furz 
darauf im Glauben jelig heimgegangen zum Heren, zu dem er 
jo jpät den Weg gefunden hatte. 

Für das Gebiet der Kolsmiſſion bezeugt Nottrott: „Was 
wir in allen Häujern (ic) menigitens fenne feine Ausnahme) 
finden, ilt das Gebet. Kein Kolchriſt wird aufftehen oder fich 
zur Ruhe legen, er beuge denn feine Knie und bete. Die das 
noch nicht fünnen, jagen wenigitens die zehn Gebote von dem 
Glauben auf und beten das VBaterunfer. Viele beten aber auch 
frei und inbrünftig. Bei Befuchen des Katechilten, des Paſtors 
oder des Miſſionars laſſen jie feinen fort, er habe denn in ihrem 
Haufe gebetet. Im Bemußtjein, daß fie vor ihren Gott treten, 
wird dazu feierlich eine Baltmatte ausgebreitet und den kleinen 
jonft faſt nadten Kindern ein Stüd Zeug übergemorfen. 

Ein bejonders lehrreiches Beifpiel, das die Parallele zwiſchen 
dem ©ebetsleben der Heidenchrijten und dem der heimifchen 
Chriften zieht, berichtet Miſſionar Beſte. Ein deutſcher Koloniit, 
der zur Augenoperation nad) Europa gereijt war und genejen nach 
Afrifa zurücfehrte, antwortete Beſte auf die Frage, warum er 
denn nicht in der alten Heimat geblieben jei: „Ich danfe Gott, 
daß ich wieder hier bin. Die Gottlojigfeit daheim ift zu groß. 
Sch bin längere Zeit in Hamburg gemwejen und jpäter viel ge- 
teilt, aber überall habe ich denſelben Eindrud gehabt. Unſer 
deutjches Volk hat jeines Gottes vergejlen. Als ich vor vielen 
Jahren Deutjchland verließ, wurde im Haufe meiner Stiefeltern 
gebetet. Jetzt gejchieht es nicht mehr. Als ich meine Stief- 
mutter deshalb befragte, antiwortete fie: „Das ift jegt nicht mehr 
Mode. Darüber wird jegt gelacht.” Mein Vater bejtätigte daS. 
Da habe ich ihnen gejagt: „Beten ijt feine Modefache, jondern 
Gottes Befehl und aller Chriften Pflicht. Ihr lebt ja ärger als 
die Heiden.” Ich reijte einjt im Kafferlande. Verirrt fand ich 
auf einem Kaffernfraal Aufnahme Frühmorgens als der Tag 
graute, hörte ich, daß der Hausvater mit den Seinen das Morgen- 
gebet hielt, wobei er aus dem Herzen frei betete, viel bejjer als 
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wir Weißen e3 vermögen. Nach diejem Gebet legte jich alles 
noch einmal nieder, bis der Tag voll anbrach. Niemand lacht 
oder pottet bei den Kaffern über das Gebet. Ihr aber jagt, es 
ſei nicht mehr Mode’ — In dem Dorf meiner Stiefeltern gab 
e3 Feine Kirche. Sch ließ mich in das Nachbardorf fahren. 
Unterwegs drückte ich dem Bauer, der mich fuhr, meine Ver- 
mwunderung über die viele Sonntagsarbeit aus. Da mußte ich 
wieder hören: „Das Sirchengehen tft nicht mehr Mode Die 
leere Kirche, in die ich trat, jchien dem recht zu geben. Da 
fand ich nur ganz alte Leute und die Jugend. Mein Kutſcher 
erflärte das: „Sehen Sie, die alten Leute gehen in die Kirche; 
denn fie denken, jie müfjen an ihren Tod denken, und wollen es 
doch nicht ganz mit dem lieben Gott verderben. Da kommen 
jie zum Gottesdienit. Und die Jugend, die fommt, um ihren 
Putz und Staat zu zeigen. Dies haben wir, die wir in mittleren 
Sahren jtehen, nicht nötig. Darum bleiben wir zu Haufe.‘ 

Miſſionar Smith in Demerara berichtet von feinem Sangs- 
meijter, dem Sklaven Tſchingo. Dem wird von jeinem Meijter 
jein tägliches Tagewerk vorgejchrieben. Um ihn dabei anzu- 
jpornen, wußte fein Herr fein Fräftigeres Mittel, als daß er zu 
ihm jagte: „Tſchingo, bift du damit fertig, jo magjt du zur 
Kapelle laufen und beten.‘ 

Nicht alle Herren waren jo flug. Manche wollten ‚den 
Sklaven das Beten mit Gewalt austreiben. Aber Drohungen 
und Strafen waren vergeblich; der Geiſt Ließ ich nicht dämpfen. 
As durch die feurigen Miſſionare Burchell in Jamaika unter 
den Negerjflaven eine Erwedung hervorgerufen war, wurden zwei 
Negern ihre Hütten niedergerifjen, fie jelbjt erſt in den Gtod 
geihlagen und dann mit Ketten belajtet ins Arbeitshaus ge- 
fchiekt, weil fie zum großen Gott des Himmels gebetet hatten. 
Einer von ihnen zeigte ſich jedoch jo unverbejjerlih, daß jeine 
Verfolger an ihm verzweifelten. Weil er im Kerker ſonſt nichts 
zu tun hatte, brachte er jeine ganze Zeit mit Beten und Singen 
zu. Der Serfermeijter peitjchte ihn zu wiederholten Malen. 
Aber je mehr man ihn quälte, um jo ernitlicher wurde er im 
Gebet, bis der Serfermeifter ihn wieder vor Gericht führte. Da 
erklärte er rund heraus, daß er um jeden Preis jein Beten fort- 
jegen werde. „Laßt ihr mich gehen, ſagte er, jo will ich beten; 
haltet ihr mic) im Gefängnis, fo will ich beten, laßt iht mich 
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peitjchen, jo will ich beten. Beten muß ich und will ich.“ Der 
Kerfermeifter wollte zuletzt, um „dieſen Betekerl“ loszumerden, 
lieber einen Teil jeiner Gebühren dran geben, und die Richter 
erließen ihm den Reſt der Strafe und jagten ihn fort, daß er 
anderswo betete. 

Noch ergreifender iſt eine Geſchichte, welche der Baptiften- 
mijlionar Knibb von Montego-Bai aus derjelben Erweckungszeit 
zu berichten weiß. „Bor kurzem, erzählt er, ward ein Sklave 
aus unferer Gemeinde nad) einem Landſitz verbannt, damit er 
vom Beten geheilt werde. Durch ihn mard dort ein anderer 
Sklave David zu Gott befehrt. Da diefer den Grundſatz der 
chritlihen Neger: „Was für einen Neger gut ift, ift auch für 
feinen Bruder gut‘ nachzukommen juchte, jo redete er mit allen 
Negerſklaven von der Liebe Jeſu, der für die armen Sünder 
gejtorben it. Gott jegnete die Bemühungen diejes Mannes jo, 
daß ungefähr 30 Neger auf diefer Pflanzung anfingen zu beten. 
Sie bauten ich eine Kleine Hütte, in welcher fie ſich nach voll- 
brachtem Tagewerk zum Gebet jammelten. Schließlich hörten die 
Weißen, denen die Pflanzung gehörte, davon und forderten 
David zur Verantwortung. Als er beſtätigte, daß er die Sklaven 
beten lehre, ward die Hütte zerjtört und verbrannt, David aber 
auf den Boden geftredt und mit einer Karrenpeitiche jo entjeßlich 
gehauen, bis jein Fleisch mit Blut bededt war. Den nächſten 
Sonntag vermißte ich ihn in der Kirche. Seine befümmerte 
Frau fam und erzählte mir die traurige Geſchichte feiner Leiden, 
daß jeine Hände gebunden jeien und er im Stock fie Sch 
erfundigte mich oft nad) ihm und immer vernahm ich diejelbe 
Antwort: „Er iſt im Stod!” Doch eines Morgen3 ſtand er vor 
mir. Seine Hände waren gedäumelt, er ſelbſt barfuß und un- 
fähig feine Kleider zu tragen, denn jein ganzer Rüden war 
wund. Geine Frau hatte einige Kleidungsftüde um den zer- 
fleiſchten Oberkörper geheftet. Sch jagte ihm: „David, was haſt 
du getan” Mit einem Blick gänzlicher Ergebung, den ich nie 
vergefjen werde, antwortete er: „Frage mich nicht, frage den, der 
mich bringt.” Ich fragte den Neger, der ihn in Aufficht hatte: 
„Was hat diejer arme Mann getan?‘ „Er hat gebetet,” war 
die Antwort, „und wird deswegen zur Strafe ins Arbeitshaus 
geſchickt“ Ich gab ihm einige Erfrifchungen: denn in dem eben 
bejchriebenen Zuftande ift er zwölf Stunden weit hergefommen 
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und folgte jeinem Führer in jene Grube der Grauſamkeit, die 

man füglich die Inquifition von Jamaika nennen fann. Er 
ward mit dem Halfe an einen andern Sklaven angefettet und 
jo ausgeſchickt, um Strafarbeit in den öffentlichen Straßen zu 
verrichten. Den nächiten Tag bejuchte ich ihn wieder und murde 
von dem Dberaufjeher benachrichtigt, daß er Befehl habe, ihn, 
fobald jein Rüden geheilt fei, wieder zu peitjchen. Sch jah ihn 
öfters, aber nie hörte ich auch nur eine Klage oder Murren aus 
feinem Munde, ausgenommen als er hörte, daß jeine Frau auf 
der Pflanzung frank fei, und man ihm verweigerte, fie zu be- 
ſuchen. Nach drei Monaten wurde ex freigelajjen, und als er 
auf jeine Pflanzung zurüdgefehrt war, wieder gefragt: „Nun 
wie ſteht's? Willft du wieder beten?” „Maſſa“, antwortete er, 
„Sie wijjen, ich bin ein guter Sklave, aber wenn aus diejer Ur- 
ſache Trübjal fommt, jo muß ich beten und muß auch meine 
Brüder beten lehren. Auf der Stelle ward er wieder in den 


Kerker geworfen und feine Füße in den Stod gelegt.” 
Der Mifjions- Freund 1905. ©. 51 ff. 
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8. Die Frömmigkeit in der Heidenwelt. 
(Apg. 10, 1-8.) 


28. Nicht die chriftliche Religion bewundern, fondern 
annehmen! 


Als die Bajeler Mifjionare in Oftindien zu dem Völklein 
der Badagas famen, da fanden fie aufmerfjame Zuhörer für ihre 
Predigt und Bewunderung der Religion, die jie brachten, aber 
die Zumutung, die eigene Keligion aufzugeben und die neue 
anzunehmen, dünfte ihnen mindejtens ebenjo abjurd, als die 
Zumutung, ihre Kleider und ihren Haushalt auf europäijchen 


Fuß zu jeßen. 
Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1885. S. HI f. 
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29. Offener Brief an einen holländiſchen Diplomaten. 


Sm Sahre 1872 befuchte der König von Siam Batavia. 
Infolge dieſes Bejuches ſchickte der niederländifche General- 
Gouverneur eine Gejandtichaft unter der Führung eines Herrn 
Hoogeveen nah Siam, um dem Fürften die Inſignien des 
Löwenordens zu überreichen. Nach der Rückkehr diejer Gejandt- 
ichaft richtete ein Herr Keuchenius (nb. fein Miffionar, fondern 
früheres Mitglied des indiſchen Rats) an den Führer derfelben 
folgenden Brief, zu deſſen Verjtändnis es weiter feiner Erklärung 
bedarf: 


Hochgeachteter Herr und Freund! 


— Gie haben ſich bemüht, König und Vaterland am Hofe 
Siams mit Würde zu vertreten. Sch wünſchte, daß Sie ſich 
dort auch als den Stellvertreter der Chrijtenheit angejehen hätten, 
bejonder3 bei der Gelegenheit, als der Prinz-Regent in der erſten 
Audienz mit fihtbarem Vertrauen in Ihre Anjicht Zweifel über 
die Behauptung Ihres Dolmetjchers äußerte, daß zur Bildung 
eines Volks das Chriftentum unentbehrlich jei. Ihre Antwort 
war, daß jede Religion, die auf folchen guten Prinzipien beruhe, 
tie fie auch im Buddhismus enthalten feien, zur Volfsbildung 
ausreiche. Der Prinz-Regent empfing diefe Ihre Außerung mit 
bejonderem Wohlgefallen. Sie hatten die Ehre, aus des Prinzen 
Munde zu hören, daß alle andern, nur die Mifjionare aus- 
genommen, Ihrer Anficht feien. Ihnen wurde das Lob zu teil, 
wahre und vernünftige Worte geredet zu haben. Für die Mij- 
fionare blieb nur der Spott, etwas behauptet zu haben, was 
außer ihnen jelbjt niemand anders glaubt. — Es war nahe 
daran, daß Ihr Dolmetſcher duch fein treues Bekenntnis den 
Prinz-Regenten zur Annahme des Chriftentums geführt hätte. 
Nun aber kann diefer Prinz laut dem Zeugnis des hohen Ge- 
ſandten (wie Feſtus) zu diefem Dolmetjcher jagen: „Du raſeſt; 
die große Gelehrtheit macht dich raſend.“ — Paulus, der Apojtel 
empfing zu feiner Zeit diefelbe Rüge, als er, der früher dem 
Kamen Jeſu viel zumider getan und dafür Lob und Ehre von 
der hohen Priefterfchaft geerntet hatte, nun wegen feiner empfan- 
genen chrijtgläubigen Gefinnung fi) vor dem Könige Agrippa 
zu verantworten hatte. 
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Über die Weisheit des Feſtus und Pauli Raſerei ſind jetzt 
18 Sahrhunderte verlaufen; 24 Jahrhunderte aber über der 
jtrengen Tugendübung und unjträflichen Sitte des jehr ehren- 
haften Safya Muni. 

Wo ift denn nun die Civilifation zu finden! — Sit fie bei 
den Völkern zu finden, die mit Buddha ohne Gott in der Welt 
leben, ja die das Leben jelbjt als den tiefiten Schmerz und die 
größte Strafe anjehen und dagegen die höchite Glückſeligkeit und 
Krone für heiligen Wandel in nichts anderem finden, als in 
einer ewigen Vernichtung? — Oder ijt fie bei denen, die mit 
Paulus geglaubt und befannt haben, daß im Namen Jeſu ſich 
beugen jollen aller Knie, die im Himmel, auf Erden und unter 
der Erden find, und die noch jtet3 mit Petrus fragen: „Zu wen 
follen wir anders gehen? Du allein Haft Worte des ewigen 
Lebens!" — 

Und mo gerät die Bildung in Verfall, wo geht fie zu 
Grunde? — PVerfällt fie wohl bei denen, die fejthalten an der 
ewigen Wahrheit, daß für Perfonen ‚und Nationen fein anderer 
Weg zur Weisheit, Wohlfahrt, zum Frieden und zur Glüdfelig- 
feit führt, al3 durchs Evangelium des Sohnes Gottes? — Dder 
bei denen, die zufrieden mit ihren Kanälen, Eijenbahnen und 
Telegraphen für jich und ihre Kinder das hoffnungs- und trojt- 
lojejte Syiten des Buddha der Erkenntnis und dem Dienft des 
lebendigen Gottes vorziehen? — 

Die Miſſionare brauchen ſich daher nicht durch das Urteil 
des Prinz-Regenten in Siam abjchreden zu lafjen, wenn aud) 
ein alle Mächte der Welt vertretendes diplomatifches Korps über 
dejjen Einfiht und hohen weiten Blid verwundert jein mag. 

Möge aber der Gedanke, daß das im Gehorfam an Chriſti 
Befehl geführte Werk der Mifjionare durch von uns ausgejprochene 
eitele Worte zerjtört werden kann, uns nicht gleichgültig bleiben 
lajjen. Denn ſowohl bei den Brahmanen und Buddhilten, als 
bei Heiden und Mohammedanern bejteht ein Seufzen nad) Gott 
und ein Gefühl des Bedürfnifjes nach dem wahren Glauben. 
In einem Tageblatt in Bombay erklären einfichtSpolle Brahmanen 
in dieſer Hinficht öffentlich: 

„Es iſt nicht genug, Wiſſenſchaft und zeitlichen Wohlitand 
zu erlangen, jowie unter einer geordneten guten Regierung zu 
leben. Die Dinge diefer Welt gehen vorbei, nur dag Ewige 


bleibt, und nur im Fefthalten am Unbemeglichen können Indi— 
viduen und Nationen zum wahren Glück gelangen. Ohne Glauben 
iſt unfer Xeben ohne Zweck, unfer Sterben ohne Troft. — Käme 
England uns in Diefer Hinficht nicht zu Hülfe, jo bfiebe ums 
fein NRettungsmittel übrig, al3 das Gefchrei der Betrübnis zu 
Gott anzuheben und ihn anzuflehen: 

„O Vater! Unfer himmliſcher Vater! Gib uns den Glau- 
ben! — 

Mit der Ihnen bewußten herzlichen Zuneigung verbleibe ich 

Ihr Freund K. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1874. ©. 468 ff. 
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9. Eine MWilfionsvorlefung auf der Hochſchule 
Gottes. 


(Apg. 10, 9—16.) 


30. Die Kirche hat bisher mit der Miffion nur gefpielt. 


Wenn man auf einer Karte der proteſtantiſchen Chriftenheit 
die beitragzahlenden Miſſionskreiſe durch Farben oder Schattie- 
rungen darjtellen könnte, ſo würde man fich über zimeierlei 
wundern: erjtens wie klein, befonders bei uns in Deutjchland, 
diefe Kreiſe find, und zweitens wie wenig jte jich in die Reihen 
der eigentlich Reichen erjtreden. E3 gibt ja auch heute hier und 
da einige Neiche, die viel einlegen, z. B. jenen Herrn ones, 
der der englischen kirchlichen Miffionsgejelichaft im Laufe von 
neun Jahren 2! Millionen Mark gejchenft, oder den befannten 
Herrn Arthington in Leeds, der für den Beginn neuer Mifjions- 
unternehmungen in Zentralafrika verjchiedenen Gejellfchaften 
etwa eine Million Mark gejpendet hat; im großen und ganzen 
aber jeßen fich die Miffionsbeiträge aus Heinen Gaben zufammen, 
die aus den mittleren und niederen Klaſſen kommen. Cs find 
manche Gaben darunter, wie jene Scherflein der Witwe, die in 
den Augen defjen, der wägt und nicht zählt, einen größeren 
Wert haben mögen als die Million jenes reichen Miſſions— 
freundes; aber viele ftehen in einem jchreienden Mißverhältnis 
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zum Vermögen der Geber und machen einen recht Häglichen, um 
nicht zu jagen bettelhaften Eindrud. Es ijt in der Tat eine 
Knechtögeftalt, die der König des Himmelreichs trägt, wenn er 
bittend vor die Hintritt, welche ihn ihren Heren und Heiland 
nennen, und entweder nichts oder jo wenig befommt, daß Die 
Gabe eine Beleidigung wird und ihn erröten macht — während 
für Zurus und Genuß große Summen verjchwendet werden. 
Allerdings find nun auch die Miflionsbeiträge jehr bedeutend 
gewachfen. Während fie zu Anfang unjres Jahrhunderts in der 
gefamten proteftantiichen Chriftenheit noch nicht eine Million 
Mark erreichten, belaufen jte jich heute auf jährlich 32 663 000 ME: 
Sn ihrer Gejamtheit immerhin eine ftattliche Summe, welche die 
heutige Miſſion auch in den Augen der Geldleute al3 eine ganz 
reſpektable Macht erjcheinen läßt. Aber wenn man an die Koften 
denkt, welche z. B. auf den Suezfanal oder die Gotthardeifen- 
bahn verwendet worden jind, Werke, die, fo jehr man auch ihre 
Großartigfeit bewundern und ihren Nutzen anerfennen mag, doc) 
immer mit der Evangelifierung der Welt fich nicht vergleichen 
laffen, wie Elein werden dann jene 32 Millionen! Oder wenn 
man ſich gar die Summen vorftellt, welche die Kriege verjchlingen, 
auch die mit nichtchriftlichen Völkern geführten, z. B. der Afgha- 
nijche, der England 468 Millionen ME. gefoftet hat, der Indianer- 
friege in den Vereinigten Staaten ganz zu gejchiweigen, in denen 
auf jeden getöteten roten Mann die faft unglaubliche Summe 
von faſt 400000 ME. kommen ſoll — mie demütigend gering 
find dagegen die Geldmittel, welche der geſamte Protejtantismus 
auf die Rettung der Heidenmwelt verwendet! In diefem Blid 
muß man wohl dem großen jchottiichen Mifjionar Dr. Duff 
vecht geben, wenn er erflärte: ‚Die Kirche hat bisher mit der 
Miſſion nur gefpielt.” Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1883. ©. 19 f. 


31. Das Fundament ift die Rauptſache bei der Brücke. 


Wenn eine Brüde über einen breiten Strom gebaut wird, 
jo ijt viel ausgerichtet, wenn das Fundament im Wafjer gelegt 
worden ilt; diefe Anfangsarbeit Hält am längſten auf und wird 
am menigften gejehen, aber fie ift am michtigften, und went ſie 
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exit getan, geht der folgende Bau jchnell von jtatten. Was 
würden die Apoſtel erjt jagen, wenn fie ſähen, wie viel bis heute 
durch die Million ausgerichtet worden ift! | 

Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1887. ©. 63. 


32. Goßners Inftruktion für feine Diffionare. 


Bater Goßner war fein Freund von Statuten und In— 
ftruftionen gemwefen. Alles wollte er in der Miſſion auf den 
Glauben und die freie Liebe geſtellt wiſſen. Wie völlig ihm vor 
der Sache die Form zurücdtrat, zeigt ein Schriftftüd, das in der 
Biene 1860, Seite 2 als Goßners Inſtruktion für jene Mij- 
fionare abgedrudt erjcheint und aljo lautet: „Wenn jeder Bruder 
nur eine Heidenjeele erobert, erbetet und gewinnt, welch ein Ge— 
winn! Und das müfjen Sie. Sagen Sie allen und jedem, daß, 
wenn nicht jeder einige Hindu mit in den Himmel bringt, jo 
werde ich jie ewig jchelten als Taugenichtfe. Es foll jeder 
jolange auf jeinem Angejicht liegen und weinen und flehen vor 
den durchbohrten Füßen Jeſu, bis er einen oder mehrere Heiden 
jelig gebetet hat, — und wird das ſtets wiederholt, jo befommt 
man zulest ganze Herden. Auf! Brüder! ihr jollt euch nicht 
allein und ohne Leute vor mir bliden lajjen, wenn ich euch im 
Himmel wiederjehe; ihr dürft jo nicht hinein in den Himmel, 
wenn ihr nur allein ohne Heiden fämet, ihr müßt Leute mit- 
bringen. Das merkt euch! nun friſch daran! ‚Shr Brüder, 
wohlan! Das bleib euer Plan: nicht fröhlich zu jein, es gehen 
denn Scharen zum Leben hinein‘ Man fann alles erbeten, — 
Gott hat’3 gejagt: bittet, jo wird euch gegeben. Sollte er etwas 
jagen und nicht halten? D, daß euch meine Stimme erreichte! 
O, daß ih alle Tage euch in die Ohren und Herzen jchreiben 
und jprechen könnte: Glaubet, hoffet, liebet, betet, brennet und 
icheinet, wect die Toten auf! Haltet an am Gebet, ringet wie 
Jakob, lafjet nicht ab, — verflucht ift, wer das Werf des Herrn 
lällig treibt. — Seid nicht Wolfen ohne Wajjer, nicht erjtorbene, 
unfruchtbare Bäume, fondern Pflanzen der Gerechtigkeit; — 
Paradiesbäume, die alle Monate Früchte tragen. — Auf, auf! 
Brüder, jehet, der Herr fommt und wird jeden fragen: Wo hajt 
du die Heidenfeelen gelajjen? Dem Teufel? Gejchwind, juchet, 
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fuchet Seelen — und fommt nicht ohne jie vor fein Angejicht; 
er nimmt euch nicht an. Welcher unter euch die Heidenjeelen 
verloren gehn läßt, geht jelbjt verloren. Merfet das! — das 
predigen Sie, lieber Bruder Sternberg, den Brüdern alle Tage 
und feien Sie immer gejegnet in Jeſu. Amen.‘ 
Milfions-Magazin 1874. ©. 353 f. 
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10. Seelſorgerfreuden. 
(Apg. 10, 17—27.) 


33. Vom Erfolg in der Miffion. 


Ein jeder, der zum eriten Male von Europa fommend eine 
ältere Miffionsitation bejucht, ift jicher verwundert geweſen, alles 
jo zu finden, wie es ihm nun vor Augen liegt. Je weniger 
man in Europa einen richtigen Begriff davon hat, worin eigent- 
ih die Wildheit der „Wilden“ beiteht, deſto mehr wird er er- 
ftaunen, wie zivilifiert alles ausfieht; er wundert ſich, Die 
ſchwarzen Leute jo wohl gefleivet zu jehen; wie in dem Häufer- 
bau, in der Anlage des Ganzen eine gewiſſe Ordnung -herricht, 
wie er von allen Seiten freundlich gegrüßt wird, wie alles dem 
europäiſchen Weſen und Treiben jo jehr ähnlich ift, wie alle 
Berjchiedenheit nur in dem Klima und den allgemeinen Landes— 
verhältnifjen begründet und alles jo harmlos und gutmütig zu 
fein jcheint. 

Und wiederum derjenige, der von einer Miſſionsſtation aus 
in die wirklich wilden Heidenländer reift, wird beim Zurüdfehren 
auf die Station die Beränderungen zum Guten nie verfennen, 
und auch wenn fein Auge jcharf genug ift, alle Schwachheiten 
einer jolchen Station zu entdeden, er wird doch immer Gott 
danken, daß er wieder unter „Menſchen“ ift. 

Was bejonders jedem auf der Miffionsftation zunächit auf- 
fallt, it die anftändige Ruhe, die dort herrfcht. Während der- 
jenige, der in einen heidnifchen Ort kommt, bald von allen Seiten 
belagert und von allen Seiten um alles Mögliche angelaufen 
wird, daß es ihm bald jcheint, als hätten die Leute gar fein 
anderes ©ejchäft, als den Fremden zu plagen; während es dort 
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faft unmöglich fcheint, die Leute auf andere Gedanken zu bringen, 
als auf die, die fie gerade bewegen, fann der Fremde auf der 
Station viel ruhiger jeines Gejchäfts, jeiner Sachen warten, 
und follte das Getümmel um ihn einmal allzugroß zu werden 
drohen, jo bringt leicht die Ankunft des Miſſionars wieder 
einigermaßen Ordnung in das Ganze, ohne daß Ddiejer etwas 
Bejonderes zu jagen und zu tun nötig hat. Auf der Station 
haben die Leute aber einigermaßen gelernt ihre Leidenfchaften 
zu zügeln, das merft man überall. Wenn auch davon feine 
Nede jein kann, daß die Leidenfchaften, zumal die wirklich böfen, 
etwa ganz verſchwunden find, jo ift doch offenbar, daß alles 
Unanftändige und Freche aus der Öffentlichkeit in die Heimlich- 
feit zurücgedrängt ift. Damit ijt freilich der Einzelne noch 
wenig gebejjert, wenn er jich gezwungen ſieht, das, was er bisher 
öffentlich und ohne Scheu getrieben, nun im Finftern und ver- 
ftohlen zu tun. Wo mie in Europa die Gefege des äußeren 
Anftandes jo ziemlich in Fleiſch und Blut übergegangen find, 
da wird der heimliche Sünder, der der angewöhnten Schranken 
im Innerſten überdrüflig, Schleichwege jucht, um jeiner Sünde 
frönen zu fünnen, ohne doch äußerlich Anftoß zu erregen, als 
ein recht arger, verjtocter Heuchler angejehen werden müjjen. 
Aber Hier unter den Heiden liegen die Verhältniffe anders, die 
Sitte verbot ja vor alters nicht Sünde und Schande Man 
braucht ja nur die alten Briefe und Aufzeichnungen der erſten 
Miffionare durchzufehen, um zu finden, wie wenig ſich Die 
„Wilden“ genierten, angeſichts der Miffionare ihr innerjtes Wejen 
und ihres Herzens Gedanfen zu offenbaren, wie wenig fie jich 
icheuten, allen Schmug ihrer Sprache vor feinen Ohren ſich 
zuzufchreien. Aber jebt ift das etwas anders geworden, und 
wie die Fledermäufe ohne gejagt zu werden vor dem Licht des 
Tages fliehen und ein Verſteck auffuchen, jo hat ſich ohne äußern 
Zwang im Kichte des Evangeliums eine neue Sitte gebildet. 
Das ift doch ohne Zweifel ein Erfolg und gewiß fein ge- 
ringer. Das neue, unter der Zucht diejer neuen Sitte heran- 
wachjende Gefchlecht fündigt nicht mehr jo naiv, wie feine heid- 
nifchen Väter und Mütter einft fündigten, fondern es fühlt mehr 
oder weniger und wird duch den Zwang der nun vorhandenen 
Sitte immer wieder daran erinnert, daß das in der Heimlichkeit 
und Finfternis Vollbrachte wirklich ein Unrecht ift, und Die 
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Stimme des Gewiljens beginnt anzuflagen und den Sünder zur 
wirklichen Buße zu treiben. Wenn auch vieles von der neuen 
Sitte ſich auf bloße Äußerlichkeiten zu beziehen fcheint, jo ift 
dennocd nichts unwichtig. Die Sitte, am Sonntag in reinern 
und bejjern Kleidern zu erjcheinen, zwingt zur Ordnung und 
Reinlichkeit. Und jo bequem auch Unordnung und Unteinlichkeit 
dem heidniſchen Gejchlecht zu jein jcheint, wer jich einmal an ein 
beſſeres Leben gewöhnt Hat, lernt doc allmählich die Vorteile 
des neuen jchägen. Die Gewöhnung der Kinder zur Schule, der 
älteren an die Arbeit muß auch dahin wirfen, daß der Gejichts- 
freiS wenigitens etwas erweitert wird, und dient dazu, den Geiſt 
auf einzelne bejtimmte Punkte zu richten. 
Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1880. ©. 245 f. 


34. Sordons Einfluß in Nurpur. 


Miſſionar Bateman berichtet über feine Reife in Pandſchab: 

In einer Nacht wurden wir von einem Hagelwetter zurüd- 
getrieben. Da waren Eisfugeln, von denen ich wohl oft ſchon 
gehört, aber wie ich fie noch nie gejehen hatte, buchjtäblich wie 
Taubeneier jo groß und mit folder Gewalt vom Himmel ge- 
jchleudert, daß fie ji in den Boden eingruben. Ein Maultier 
fiel in einen Strom, den wir zu überjchreiten hatten, und unjere 
Kleider und Bücher wurden übel zugerichtet. In Nurpur, mo 
wir über den Sonntag blieben, wohnte unfrer Andacht ein Freund 
des vielbetrauerten Gordon, ein Oberlehrer an der Regierungs- 
ſchule, mit jeiner Familie bei. Seinem ftillen chriftlichen Einfluß 
in der Stadt it es zu danken, daß ich bejjer denn je empfangen 
und gehört wurde, mas mir fehr wohl tat. Als einen Beweis 
dieſes Fortjchritts will ich nur einen Zwijchenfall ſchildern. Ein 
Mohammedaner unterbrad) mich, nachdem er einige Minuten 
zugehört hatte, durch die Frage: „Ihr werdet durch den Glauben 
an Jeſum exlöft, nicht wahr?” „Sa“. „Durch den Glauben 
allein?” ‚Sa, durch den Glauben an ihn allein.” „Nun“, fuhr 
er fort, indem er ji an die Menge wendete, „meine wahren 
Mitgläubigen, hört! Der Weg zum Heil, den diefe Padri euch 
vorſchlagen, iſt auf den Glauben ar einen Propheten Jeſus allein 
gegründet. Wir glauben an ihn, an alle anderen Propheten auch. 
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Chriſten werden durch den Glauben erlöſt und nicht durch Werke. 
Wir haben viel mehr Grund zum Glauben, al3 fie und noch 
dazu gute Werfe, auf welche wir ung verlafjen fünnen. Hört 
nicht auf die Betrüger, wiederholt alle den Kalima und verlaßt 
diefe Böfewichter; unjer Weg ift bei weiten ficherer und befjer 
als der ihre.” 

Infolge früherer Erfahrungen erivartete ich nun, daß dieſe 
Anrede durch das Triumphgeſchrei beantwortet werde: „Es gibt 
nur einen Gott und Mohammed iſt ſein Prophet,“ daß, während 
die Menge ſich entfernte, Knaben zum Spott in die Hände 
klatſchten und die Ladenbeſitzer befriedigt über die Straße 
grinſten. Dem war aber nicht ſo. Ich rief: „Hört meine Er— 
widerung, ehe Ihr Euern Kalima herſagt!“ Sie blieben, und 
einige Sprüche aus dem Briefe Jakobi zeigten ihnen bald, daß 
mein Gegner verurteilt, was er nur teilweiſe verſtanden hatte, 
und die Predigt konnte ruhig fortgeſetzt werden. Eine ſolche 
Duldung war für mich eine höchſt angenehme Neuerung in 
Nurpur. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1882. Beiblatt ©. 6f. 


35. Den han i ſcho! 


Pfarrer Strebel in Roswang erzählt: Sch bejuchte einmal 
von Stuttgart aus einen in Abzug begriffenen württembergiſchen 
Pfarrer. Da fam ein Bauer mit der Frage: „Sind Sie der 
Pfarrer, der Geld für die Miffion bejorgt?” Auf das Ja meines 
Freundes langt der Mann in die Tafchen jeiner gelben Leder- 
hojen, bringt etliche Rollen von Münzen heraus und ruht nicht, 
bis bare 25 Fl. (42,85 ME.) auf dem Tiſche lagen. Der Pfarrer 
wünjcht dem Bauer Gottes Segen. Da jagt das Bäuerlein: 
„Den han i jo!” und machte ſich davon. 

Allgemeine Miffions-Zeitfehrift 1878. ©. 177. 


36. Der Dank der Ausfäbigen. 


Auch ich durfte bei meinem Befuche in „Jeſus Hilfe“ im 
Sahre 1898 Zeuge der danfbaren Gejinnung der Kranken fein, 
woran ich gewiß die wenigen, mit denen ich damals im Afyl 
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war, oft mit mehmütiger Freude erinnert haben. Als wir die 
Anſtalt verlaſſen wollten, hörten wir einen heijeren, eintönigen 
Geſang. Was war da3? Wir traten näher. Da jtanden Die 
Ausjägigen, die ihre Glieder noch gebrauchen konnten, und tanzten 
eine Fantaſie. Es ift dies fein Tanz nach unferen Begriffen, 
fondern ein Hüpfen und Springen, ein Hin- und Herwiegen 
des Körpers, ein Zujammenfchlagen der Hände, wozu einige 
Worte gejungen werden. Mit diefem Tanz wollten ſie uns ehren 
und uns danfen für unfern Beſuch. Es war ergreifend, dieſe 
unglüdlichen Gejtalten zu jehen, wie jte in ihre verjtümmelten 
Hände Elatichten, und den Gejang ihrer Elanglojen Stimmen zu 
hören. Und was jangen fie? Die Worte, die der Hauspater 
mir überjegte, lauteten: „OD, du glückliches Land dort im Norden 
(Deutichland), deine Bewohner find jo freundlich gegen uns!“ 
Bilanz: Verlafjen, nicht vergejien 1903. ©. 223 5. 


37. Feftigkeit eines Reidenchriſten. 

In Tinnewelly (Südindien) wurde der einzige jechsjährige 
Sohn eines verwitweten Heidenchrijten, namens Gurubatham, 
todfranf. Da fein chriftlicher Arzt in der Nähe war, zog der 
Bater einen heidnifchen jogenannten Doktor zu Rate. Diejer 
erklärte: jeine Medizin werde feinen Erfolg haben, wenn nicht 
zuvor der Gott verjühnt werde, welchen Gurubatham früher an- 
gebetet. Er verlangte feine bedeutende Sühne, nur eine halbe 
Rupie zu einem Opfer für den Gott. Als der Vater ſich jtand- 
haft weigerte, daS Opfer zu bringen, erflärten die Verwandten 
jich bereit, es für ihn zu bezahlen, ex jolle e8 dann nur dem 
Öotte reichen. „Sprih nur ein Wort, und die Sache iſt ab- 
gemacht.“ Aber Gurubatham erklärte: „ich jpreche dies eine - 
Wort nicht, ich gebe dem Gögen fein Opfer.“ Unterdes wurde 
das Kind kränker und Fränfer, der Doktor und die Verwandten 
jeßten dem Vater aufs härtejte zu und fagten ihm, er trage Die 
Schuld an des Kindes Tod, wenn ler das Kleine Opfer nicht 
bringe oder bringen lajje. Aber er blieb unbeweglich und ſprach: 
„per Gott, dem ich jet diene, ift der einige wahrhaftige Gott, 
in feine Hand lege ich das Leben meines Sohnes.” Dann betete 
er vor ihnen allen: „Herr Jeſu Chriſt, wenn du willſt, du fannit 
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meinem Sohne das Leben erhalten. Ich werde nimmer den 
Teufeln opfern. Dies Opfer bringe ich dir.“ Und mit dieſen 
Worten legte er eine Rupie in eine kleine Sammelbüchſe, die 
er in ſeinem Hauſe hatte, ſchickte den heidniſchen Doktor fort 
und rief den chriſtlichen Katechiſten, um mit dieſem zuſammen 
für das Kind zu beten. Langſam genas dasſelbe, und vor der 
verſammelten Gemeinde pries der Vater Gott für die großen 
Dinge, die er an ihm und ſeinem Sohne getan Habe. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1892. Beiblatt ©. 32. 


38. Erfreulihe Berichte aus China. 


Wie auch Hochgeitellte Chinejen jest anfangen, günftig über 
das Chriftentum zu urteilen, beweiſt folgende Äußerung, die ein 
Kreismandarin zu Millionar Zimmerling getan hat: „®ie 
Chriſten find gute Menjchen; früher herrichte in der Landichaft 
Nam Sha arges Räubermwejen; jeitdem du aber die Kapelle dort 
aufgemacht haft, it Ruhe und Frieden.” Erfreulich ift auch, 
daß überall da, mo Leute aus den jogenannten höheren Ständen 
Gemeindeglieder find, dieſe mit den ärmeren Chrijten Brüder- 
ichaft halten, während fie vor ihrer Belehrung verächtlih auf 
diejelben herabjahen. So überbrüdt das Evangelium die jozialen 
Gegenfäge. Überhaupt herrfcht unter den dortigen Chriften ein 
großer Gemeinjchaftsjinn. Bei Kapellenmweihen 3. B. erjcheinen 
auch die Nachbargemeinden und bringen Gejchenfe mit. Es 
fommt auch vor, daß eine Gemeinde die andere mit Geldbeiträgen 
zum Sapellenbau unterjtügt. Und als im vorigen Fahre ein 
Chrift aus Hangdan um feines Glaubens willen von den Heiden 
ermordet wurde, veranjtalteten die Chrijten einen bejonderen 
Gottesdienjt, bei dem alle Gemeinden vertreten waren, um zu 
zeigen, daß ſie troß Verfolgung einmütig zufammenhalten und 
fich nicht abjchreden lafjen, ihren Glauben offen zu befennen. 
Für die Witwe des Ermordeten jammelten jie 36 Dollar. Für- 
wahr, das iſt echte chriſtliche Gemeinſchaft! 

Was endlih Nordchina, unfer jüngjtes Mifjionsgebiet, 
betrifft, jo zählen wir dort 4 Stationen mit über 400 Chriften 
und über 200 Taufbewerbern. Insgeſamt find bisher dort über 
300 Seelen getauft worden; die übrigen Chriften jind jolche, die 


von anderen Kirchengemeinjchaften zu uns übergegangen jind. — 
Bon zwei Taufbewerbern berichtet Mifjionar Lutjchewig von 
Tſimo folgenden Zug: Zwei junge Männer, welche begehrten 
getauft zu werden, follten noch zurücgejtellt werden, meil jie 
noch nicht für genügend reif gehalten wurden. Da famen fie 
mweinend und baten um die heilige Taufe mit den Worten: 
„Bir wollen gern jelig werden.“ Demgegenüber mochte 
der Miflionar das Waffer nicht wehren. — Vom Eifer des Ge— 
hülfen Dſchu berichtet Superintendent Vosfamp einen föjtlichen 
Zug. Auf der Außenftation King tichi hatte ein reicher Heide 
der Mifjion ein Grundftüd gejchenft. Der dort wohnende Ge— 
hülfe Dſchu faßte den Entſchluß, eine Kapelle darauf zu errichten. 
Wegen Mangels an Mitteln mußte Voskamp den Bau ablehnen. 
Dſchu aber verfolgte im jtillen fein Ziel. Er Efolleftierte weit 
und breit und begann mit einigen Handwerkern in Gottes Namen 
den Bau. Wie groß war Vosfamp’3 freudige Überraſchung, als 
er nach einiger Zeit bei einem Bejuche die fait vollendete Kapelle 
vorfand, von deren Errichtung er feine Ahnung gehabt. Durch 


die Kollefte find die Koften der Kapelle gededt. 
Nachrichten von unſerer Muttergejellichaft Berlin I, 1905. ©. 14—15. 
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11. Die erſte Miſſtonspredigt. 
(Apg. 10, 28—48.) 


39. Neidenpredigt in China. 


Miſſionar Piton berichtet über eine Predigtreife, die er im 
September 1882 in einige Haffa-Dörfer im Süden der Station 
Lilong gemacht hat. „In allen diejen Dörfern fonnten mir, 
jchreibt er, jei es in Schulen oder Ahnenhallen, oder auch im 
Schatten einer jchönen Baumgruppe das Wort des Lebens vor 
einer Anzahl Dorfbewohner verfündigen. Meine Anfprachen bei 
diefer Gelegenheit waren etwa wie folgt: 

Liebe Freunde, ih fomme zu euch nicht, um Vögel zu 
fchießen, wie die Hongfonger Kaufleute hier zu tun lieben; aud) 
nicht, um die Schäße in euren Bergen zu heben, wie törichte 
Leute von uns zu behaupten pflegen; auch nicht, um Handel zu 
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treiben und reich zu werden, wie ihr wohl alle wißt, fondern 
allein um „Jeſum zu verfündigen. Was bedeutet num der 
Name Zeus? Er Heißt: Netter, und Jeſus heißt darum fo, weil 
er ein Retter aller Menjchen ift, und zugleich der einzige ift, der 
Menſchen wirklich zu retten vermag. Alt und jung, am und 
reich, vornehm und gering — alle können durch ihn gerettet 
werden. 


Hier unterbricht mich ein meißzöpfiger Greis. „Sch bin 
aber doch wohl zu alt, um noch gerettet zu werden. Mußte 
doch mein Neffe 20—30 Jahre bei den Fatholifchen Priejtern 
dienen, bi3 er gerettet mar; und jo lange lebe ich gewiß nicht 
mehr.” (Der Alte hatte unter dem ‚Netter‘ an Rettung aus 
Armut gedacht.) 


Sch: Fa, laßt mich nur ausreden, lieber Freund! Wenn ich 
fage, Jeſus iſt der einzige Netter aller Menjchen, jo meine ich 
damit nicht, daß er ung von Armut, Krankheit und den jonjtigen 
Mühſalen des Lebens errettet, fondern er errettet uns vom der 
Sünde, die die Duelle alles irdiſchen Elends ift. Habt ihr 
Sünde? interpelliere ich hier einige der Nächftjigenden, die Damaıd) 
ordentlich in VBerlegenheit fommen. „Ich habe feine,‘ ftottert 
der eine. „Sünde wird mohl jedermann haben,‘ meint ein 
anderer. — Du meinjt, du habeſt Feine Sünde, fahre ich fort, 
indem ich mich an erjteren wende. Haft du jchon Mädchen ge- 
tötet? Er: Wahrfcheinlih! Ein oder zwei! Jh: und du? frug 
ich einen andern. Er: Sch nicht! Ich: Haft wohl feine gehabt? 
Er: Doch, eins! Sch: Angenommen, du hättet 3, 4, 5 gehabt, 
hätteſt du nicht einige davon getötet? Er: Höchit wahrjcheinlich ! 
Sch: Dein Herz iſt jomit fein bißchen bejjer, al3 das deſſen, der 
welche getötet hat. Dazu Habt ihr alle die Gewohnheit, ab- 
Icheuliche Redensarten im Munde zu führen, ihr betrügt ein- 
ander in Handel und Wandel, jo viel ihr nur könnt, eure Herzen 
ind voll unzüchtiger Begierden, und ihr laßt es auch gelegentlich 
nicht an unzüchtigen Handlungen fehlen. Wenn ihr das alles 
bedenfet, und dabei „das Herz berührt und den Bauch bejtreicht‘ 
(chineſiſche Nedensart für: „die Hand aufs Herz!), wer kann 
dann noch jagen, daß er ohne Sünde jei?! 


Einige zufammen (hell auflachend): Won dieſem Gejichts- 
punfte aus haben wir allerdings alle Sünde! 
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Sch: Ihr begeht auch noch andere Sünden, nicht minder 
jchwere, davon ihr gar feine Ahnung habt. Habt ihr auch je 
ſchon bedacht, daß das „Weihrauch brennen und Kerzen aniteden 
(vor den Götzen)“ Sünde ijt? 

Einige zufammen: Sünde! Warum nicht gar? Das ift ja 
ein Verdienit! 

Sch: Laßt uns das einmal unterfuhen! Ihr wißt, daß 
jedes Haus einen Herrn hat, dem alle Hausgenojjen zu gehorchen 
haben; jedes Reich hat auch ein Oberhaupt, dem alle Bewohner 
untertan find; gleicherweife hat e8 nun auch einen Herrn im 
Himmel, Gott, dem alle, die unter dem Himmel wohnen, Ehr- 
fucht und Anbetung ſchuldig find. Nun iſt allbefannt, daß es 
der Häuſer unzählige gibt, der Reiche hat es auch nicht wenige, 
dagegen hat es nur einen Himmel, dejjen Herrn alfo alle Men- 
jchen, gleichwohl ob Chinejen oder Ausländer, zu gehorchen und 
jeine Gebote zu halten haben. Gott hat nun den Menjchen 
zehn Gebote als Richtſchnur des Lebens gegeben, davon das 
erite heißt: „Außer Gott ſollſt du feine anderen Götter anbeten!” 
Indem ihr aber allerlei andere Götter anbetet, und ihnen zu 
Ehren Weihrauch) brennt und Kerzen anjtedt, jo übertretet ihr 
dies erite und größte Gebot. 

„Aber, unterbricht hier einer, kann nicht Gott unjere Gögen 
abgeordnet haben, um ſich der Menjchen anzunehmen, gerade 
wie der Kaijer Beamte in die Provinzen ſchickt, um das Volk 
zu regieren ?“ 

SH: Das muß der Kaijer freilich tun, weil er nicht zugleich 
in Peking und in den Provinzen fein kann. Gott aber iſt all- 
gegenwärtig: er erfüllt alles mit feinem Geiſte und nimmt fich, 
ohne jemandes Vermittlung, des einzelnen jo genau an, daß 
Jeſus jagen fonnte, daß ohne jeinen Willen jelbjt fein Haar 
von unjerm Haupte fallen kann. Wollte er übrigens fich unter- 
georöneter Geiſter zur Ausrichtung jeines Willens bedienen, jo 
wird er jich gewiß nicht jolcher bedienen, die zu ihm in einem 
underjöhnlichen Gegenſatz jtehen. Denn obwohl eure Gößen 
eigentlich Nichtje find, jo fteht doch Hinter ihnen der Teufel und 
jeine Macht, und diefem dient ihr, während ihr wähnt, den 
Gögen und Ahnen zu räuchern. Sener Teufel verhält ſich alfo 
zu Öott, wie zu jeiner Zeit das Rebellenhaupt Hung-Siu-tſchen 
ſich zum Kaifer verhalten hat. Meint ihr nun, daß einer zugleich 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. 4 
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dem Hung-Siu-tichen und dem Kaifer hätte dienen können? — 
Einige (lachend): Gewiß nicht! Jh: Nun jo ift es auch un- 
möglich, Gott und die Götzen zugleich anzubeten, und indem 
ihr den Götzen dient, rebelliert ihr gegen Gott und fündigt an 
ihm. Und nicht, daß ihr von diefem Gott gar feine Ahnung 
hättet. Wenn euer Reis des Regens bedarf, rufen nicht felbft 
eure Weiber gen Himmel: „Himmliſcher Großvater, laß doc 
Negen fallen?” Wer kann nun diefer „himmliſche Großvater” 
anders fein al3 Gott? Indem ihr ihn nun „Großvater“ heißt, 
jo zeigt ihr, daß ihr ihn euch als Tiebendes, barmherziges Wejen 
vorjtellt. Und das ift Gott auch in der Tat: Er läßt regnen 
über Gerechte und Ungerechte und läßt feine Sonne jcheinen 
über Böſe und Gute. Aber trogdem ihr das wißt, wem pflegt 
ihr bei vollendeter Ernte, am 14. des 7. Monat3 euren Danf 
darzubringen, ijt es nicht dem „Then-Pak-kung (d. h. dem „‚Feld- 
Großonkel“)? Gott gibt aljo Regen und fruchtbare Zeiten vom 
Himmel, euern Dank dafür bringt ihr aber einem Feldgögen dar. 
Sit dies nicht eine Sünde? 

Einige: Der fremde Lehrer hat wirklich recht! 

Sch: Eurer Sünden find aljo mehr als des Sands am 
Meer, und jo man fie aufhäufen wollte, jo würden fie wohl 
noch über jenen Berg hinausreichen. Aber wie nun Vergebung 
dafür erlangen? Ihr miljet: „Sn den Bergen hat es wohl 
tauſend Sahre alte Bäume, auf der Welt aber ijt es jchwer einen 
hundertjährigen Menjchen zu finden.” (Sprichwort) Der Men- 
fchen Leben ift alſo furz; über furz oder lang muß jeder von 
euch abjcheiden, und zwar ohne irgend etwas von dem, was ihr 
in diefem Leben jo jauer erworben habt, mitnehmen zu können. 
Wenn ihr auch Millionäre geweſen mwäret, jo könnt ihr auch) 
feinen Pfennig mitfortnehmen, und wenn ihr auch noch jo ge— 
räumige Häufer erbaut habt, jo werdet ihr zulebt doc in die 
„lange Kiſte“ gebettet, darin es jo eng ift, daß man nicht atmen 
noch ſich umwenden fann. Während ihr aber das, was zu Leb- 
zeiten eure Freude war, zurüdlafjen müßt, jo ift es etwas anderes, 
da3 ihr gerne zurücdließet, das ihr aber wohl oder übel mit- 
nehmen müßt. Ihr könnt e8 weder in die Tiefe des Meeres 
verjenfen, noch auch in den lüften der Berge vergraben, un- 
erbittlich hängt es jich an eure Ferſen, um als euer Geleit mit 
euch vor den himmlischen Großvater, d. h. Gott, zu treten. Sch 
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meine nämlich) eure Sünden! Auch Hiervon habt ihr eine ganz 
richtige Ahnung: Warum mürdet ihr jonjt beim Ableben eurer 
Eltern jo jeher darauf Halten, daß Bonzen (Prieſter) gedungen 
werden, die während jo und jo vieler Tage Gebete herjagen, 
um der Verjtorbenen Sünden zu jühnen? Ja gefühnt müfjen 
die Sünden allerdings werden, jo jemand jelig merden will; 
nur darf man damit nicht bis nach dem Tode warten; denn 
jobald eines Menjchen Atem ftille jteht, jo ift feine Rechnung 
unabänderlich gejchlojien. Und mas find das für Leute, von 
denen ihr gegen Bezahlung die Nettung eurer Eltern aus der 
Höllenqual erwartet? Wenn ihr jemand als vecht jchlecht be- 
zeichnen wollt, ſchimpft ihre ihn nicht: „‚Ichlechter als eine Bonze 
(Allgemeine Heiterkeit.) Und duch jo jchlechter Leute Ver— 
mittlung, wie die Bonzen wohl durchgängig jind, erwartet ihr 
eurer Eltern Errettung! Alſo einen Retter müfjen wir haben, 
das gebt ihr zu, nur darum Handelt es fich zu. willen: Wer 
kann den Sünder wirklich retten? Das euch zu jagen, darum 
bin ich nun expreß „über taufend Berge und zehntaufend Flüſſe“ 
hierher gefommen. Es ijt nämlich Jelus, der Sohn Gottes! 
Ihr heißt Gott den „himmliſchen Großvater,‘ weil er jo über- 
aus langmütig it und die Menjchen mit Regen und fruchtbaren 
Zeiten vom Himmel jegnet, aber das ijt nicht das einzige, womit 
er jeine Ziebe gegen uns Fund tut. Noch viel mehr offenbart 
er diejelbe dadurch, daß er jeinen eingebornen Sohn in Die 
Welt gejandt Hat, um unjere Sünden zu jühnen und damit 
unjere Seelen zu retten. — 
Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1883. Beiblatt S. 10 ff. 


40. Welchen Eindruck empfangen die jungen Miffionare 
von den alten Miffionsftationen? 


Es liegen mir Briefe vor von allen jehs am 28. Augujt 
1895 ausgejandten Mifjionaren. Sie jind alle ohne Redens— 
arten duchglüht von einer ſich lebenswahr ausjprechenden, 
begeifterten Freude über die Eindrücke von den Erfolgen gejegneter 
Miffionsarbeit. Ein Beifpiel jtatt vieler. „War das ein ge- 
jegneter Sonntag,” jo etwa jchreibt ein am 28. Auguſt 1895 
abgeordneter Bruder aus Bethanien im Oranje-Freiſtaat, „der 
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erfte Sonntag, den ich hier erlebte. Das jchönfte war der 
Gottesdienft in Setſchuana (er verſtand noch fein Wort von der 
Predigt). Ich jah die andächtigen Gefichter, ich hörte den ſechs— 
jtimmigen Gemeindegefang, und ich fühlte die heilige Freude 
mit, welche die Abendmahlsgäfte durchdrang, als fie zum Empfang 
des heiligen Saframents die nie beugten.” Sein Begleiter, der 
unterwegs nach Botjchabelo in Bethanien rajtete, bejchreibt den 
Eindrud von GSuperintendent Grützners holländiſcher Predigt, 
die er verjtanden, jo: „Ich wunderte mich, daß der Prediger jo 
viel al3 befannt vorausjegen konnte, fragte nach) und hörte: „Ich 
fenne meine Gemeinde, jie lebt im Worte Gottes.“ 

Genfihen: Die Miffionsmethode der Miffionsgejelfchaft Berlin I. ©. 13 ff. 
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12. Derfchiedene Urkeile über Die Beiden- 
milfion. 
(Apg 11, 1-18.) 


41. Freudenfefte bei der Bekehrung der erften NReiden. 


Als die Kunde von der Befehrung der eriten Heiden in 
Afrika (Koranna) durch Deutichland drang, da wollte man e3 
nicht glauben, die Mifjionsfreunde aber feierten Dank und 
Freudenfeſte. 

Jahresbericht des Miſſions-Vereins Dobrilugk-Sonnewalde 1897. S. 4. 


42. Reruntergekommene chriſtliche Kaffern betragen fich 
nicht gemeiner als einige weiße Leute. 


Der Norweger Laaſen ſchrieb in einem Briefe an die Re— 
daftion des „Koloniſten“: Was für wahres Chriftentum haben 
viele Weiße den Eingebornen vorgelebt? — Sch gehöre nicht zu 
denen, welche jo viel über Koloniften zu fagen haben. Troß 
des üblen Rufes gibt es auch viele gute Leute unter den Kolo- 
niften Südafrikas. Aber in allen Gemeinschaften finden fich 
Herabgefommene, und es ift Wahrheit, wenn ich jage, daß ich 


nie einen chriftlichen Kaffer im Zululande gejehen habe, der fich 
in einer gemeineren Weife betragen hätte, als einige weiße Leute 
in demjelben Lande ſich betragen haben. 

Doch, ob viele oder wenige der chriftlichen Kaffern unehrlich 
oder gemein find, das iſt noch fein Beweis dafiir, daß das 
Miffionswerf eine Verfehrtheit ift. Die Zeit hat es bewieſen, 
daß die Bibel die größte Macht der Zivilijation ift. Sch bin 
überzeugt, daß auch die Kaffern im Laufe der Zeit den meijten 
Gewinn aus dem Bibelunterricht empfangen werden. Sollte 
jemand bejjere Mittel, den Zuftand der Eingebornen zu heben, 
fennen, fo mag er diejelben verfuchen, aber e3 nicht allein beim 
Schwatzen beenden lafjen. ‚ 

Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1880. ©. 380. 


43. Weg mit den Miffionaren zu den Lörmen. 


D. Kropf jchreibt über den Kafferfrieg 1877—1878: Die 
Miffionare hatten auch gar böje Zeit. Ihnen wurde die Un- 
treue der Chrijten in die Schuhe gejchoben. Für Verräter an- 
gejehen bejchimpfte man die Miſſionare öffentlich, und frühere 
Freunde mweigerten jich, ihnen die Hand zu geben, troßdem es 
doch offenkundig war, daß jo viele Kaffern loyal geblieben jind, 
und daducch der Krieg Kleinere und ungefährlichere Dimenjionen 
annahm. Man erlaubte ſich auch gegen die Kaffern jegliche 
Freveltat, jchoß fie ohne jegliche Veranlafjung nieder wie die 
Hunde Zur Ehre des legten Gerichtshofes, dem Schreiber diejes 
in King-Williamsſtadt beimohnte, will ich hier fonftatieren, daß 
mehrere folcher Frevler, Weiße und Fingu, zu mehrjährigem Ge- 
fängnis, ja einige zum Tode verurteilt wurden. Vor einigen 
Wochen erjcholl bei einer Farmerverfammlung der Ruf: „Weg 
mit den Miffionaren, zu den Löwen!“ und jelbit der chriftlich 
gejinnte Vorſitzende hatte dagegen nicht einzuwenden. Daß 
unter jolchen Umftänden der Miffionare Stellung eine fehr 
ſchwierige geworden ift, läßt fich denken. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1879. ©. 36. 
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44. Bin fafcht ein Bruder gemorden. 


Auf einem Dampfer des Norddeutichen Lloyd fuhr ich mit 
einem öfterreichifchen Naturforscher zufammen, mit dem ich mich 
gerne unterhielt. Der Mann mar nicht „ein gläubiger Mann,“ 
doch lag eine chriftliche Überzeugung in ihm, die ihn mir Yieb 
und wert machte. Unſere Gefpräche in den Abend- und Nacht- 
ftunden auf dem weiten Indiſchen Ozean, der bei jeder Bewegung 
der Schiffsichraube in unzähligen Funken aufjprühte, unter dem 
von Millionen hellfunfelnder Sterne bededten, gewaltigen 
Himmelsgewölbe nahmen immer eine Wendung nad) dem Ur- 
grund aller Dinge und alles Geins. Eines Tages jaßen mir 
zufammen im Eßzimmer und fchrieben. „Was jchreiben Gie, 
Doktor” fragte ich. „Gleich werden Sie es hören.“ Dann 
nach) einer Eleinen Weile: „Nun hören Sie zu.“ Und nun hörte 
ich einen begeiftert gejchriebenen jachlichen Artifel über die Arbeit 
der Million. Er fchilderte, welchen veredelnden Einfluß diejelbe 
auf die Eingeborenen ausübe, welche Vorteile oft dem Handel 
daraus erwüchſen, welchen Nuten die Sprach- und Religions- 
twijjenjchaft, die Anthropologie und Botanik, die Geographie und 
Gejchichte daraus zögen, jo daß ich noch heute lebhaft bedaure, 
ihn nicht um dieſen Aufſatz gebeten zu haben. „Sehen Sie,” 
fagte der Naturforscher, „ich bin jahrelang an der Weſtküſte 
Afrifas geweſen und habe dort meiner Wiſſenſchaft gelebt. Sch 
habe auf den einzelnen Stationen der Basler Miffion monate- 
lang gewohnt, habe mit teilgenommen an Freud und Leid im 
Miſſionsleben. Ich habe die Miffionare gepflegt in ihrer Krank- 
heit, ja manchem die Augen zugedrüdt, wenn er dem Fieber 
erlag. Sch habe mich mit ihren eingebornen Chriſten bejchäftigt, 
die mic) in die Urwälder begleiteten. Ich habe gejehen, welch 
ftilfer, aber unmiderftehlich mirfender Segensſtrom aus dem 
Haufe eines folchen Miflionars fließt, wie der Miffionar mit 
feinem ganzen Haufe für einen großen Umfreis gleichjam als 
gewaltiges Vorbild dafteht, exziehend, mildernd und veredelnd. 
„Bin fafcht ein Bruder geworden,‘ fügte er jcherzend im Dialekt 
der Basler Brüder hinzu. „Und da Iefe ich in einer Zeitjchrift, 
wie jemand, der die Milton nicht fennt, fie jchlecht beurteilt, 
und das empört mich.” 

©. 3. Voskamp: Aus der verbotenen Stadt. ©. 70f. 
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45. Ein weißer Reide will die Miffionare nicht. 


Während des Zulufrieges bereitete ein Freund des Häupt- 
lings Cetywayo den Miffionaren viele Schwierigkeiten, jo daß 
der Miſſionar Rößler endlich diefen John Dunn, der im Zulu- 
lande eine gewiſſe Rolle fpielte, folgendermaßen jchilderte: John 
Dunn iſt ein Engländer und war früher Schreiber bei dem 
Grenz Agenten Hauptmann Wormsley. Als er jich einiger Ver— 
gehen gegen das Geſetz jchuldig gemacht, verließ er Natal, um 
im Zululande eine Zuflucht zu juchen. Bald hatte er ich dort 
jo eingerichtet, daß er, nachdem Umbulezi, auf deſſen Geite er 
mit fämpfte, getötet war, Cetywayos Grenz- und Bollmächter 
an der Tugela wurde Er und zwei feiner Genofjen haben 
damals manchen flüchtigen Zulu niedergefchoffen. Von Zeit zu 
Zeit wurden an Cetywayo einige Pfund Sterling von der „Zoll- 
beute‘ des faſt nadt ins Land gefommenen Zöllners John Dunn 
abgeliefert. Er wußte fich immer mehr bei Cetywayo in Gunft 
zu jegen, und das gelang ihm um fo leichter, als er ein per- 
fönlicher Feind der Boers ift, und jo erhielt er bald einen 
großen Pla. Handel, Jagd uf. machten ihn bald zum reichen 
Manne. Zu feiner Frau nahm er ſich noch eine nach der andern 
aus den Zulu Hinzu und lebte wie ein Zulu. Mir haben Zulu 
erzählt, daß er zu ihnen gejagt: „Seht nicht meine Haut an 
und daß ich Kleider trage, ich bin ein Zulu wie ihr, mit dem, 
was die Miflionare predigen, habe ich nichts zu fchaffen. Zur 
Zeit des Krieges Hatte er bereits 16 Frauen. Einige ältere 
ließ er auspeitjchen und jagte fie weg, um gleich darauf ihre 
Stellen durch jüngere zu erjeben. 

Daß wir oft Gelegenheit hatten gegen diejen „weißen Heiden‘ 
zu zeugen, da die Zulu oft ſich auf ihn beriefen, bedarf faum 
der Erwähnung. Um jo feindfeliger war er aber auch gegen die 
Miffionare gefinnt und rühmte fich, daß es ihm ein leichtes fei, 
alle Milfionare aus dem Lande zu bringen. Wie der Boot3- 
mann an der Tugela verjicherte, verſchmähte er es aber nicht 
die Namen der Miſſionare auf jeine Gewehrkiſten u. a. zu jegen 
und fie al3 „harmloſes Miffionsgut” dem Zollamte zu prä- 
fentieren . 

Nach den neueren Berichten hat John Dunn auch den 
St. Michael- und Georgsorden erhalten, und es heißt in Anbetracht 
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diefer Dekoration in einer andern Zeitung in jatirifcher aber jehr 
bezeichnender Weije: „Es wird geflüftert, daß die Eiferfucht die 
Urſache der Dunnſchen Weigerung ift, die Miffionare in fein 
Gebiet zu lafjen. Er will die Herren mit den weißen Hals- 
tüchern nicht haben, damit jie den dunfeln Madamen Dunns 
nicht einen Haufen Unfinn lehren. Zunächſt würde ihnen gejagt 
werden, jie jollen mehr Kleider tragen. 86 neue Kleider würden 
fein Spaß fein, denn ſie werden alle nötig haben Chriftinnen 
zu werden und gejeßlich mit John verbunden zu werden. 
86 Trauringe, das Stüd zu 21 Marf! Dann würden die Mij- 
ſionare ihnen erklären, daß ihre Kinder zur Schule gejchidt und 
lefen und jchreiben müßten. 343 fleine Dunns mit Fibeln und 
Tafeln zu verjorgen! Dann würden die Frauen Dunns begehrten 
in die Betjtunden und Abendverfammlungen zu gehen, und damit 
würden jie den andern Zuludamen begegnen und ihnen Ge— 
Ihichten erzählen; dann würden fie zu lange in der Gebets- 
verjammlung bleiben, und es würden, um dem lieben Sohn das 
zu lange Warten in der Nacht zu erjparen, 86 Schlüffel nötig 
jein. 86 Schlüffel! Dann fünnten die Dunnfchen Frauen dafür 
halten, daß die Miſſionare Hübjcher find als John und fie 
während Johns Abweſenheit mit jeinem Branntwein und Baiteten 
traftieren. Ya, John Dunn Hat ganz recht, wenn er Die 
Millionare nicht haben will.‘ 
Allgemeine Miffions-geitjchrift 1880. ©. 381. u. 385 F. 


46. Das abfprechende Urteil des Rerrn von Maltan. 


Der Forjchungsreifende von Maltzan liebte es, jih in 
gelegentlichen Ausfällen auf die Mijfionare zu ergehen, namentlich 
auf die evangelifchen, denen er eine meit geringere Regſamkeit 
und Gejchidlichfeit als die jeitens der fatholifchen betätigte vor— 
werfen zu dürfen meinte. Bei Bejchreibung eines Bejuches in 
Maſſaua und dem benachbarten Mofullu in Oftafrifa jpottet er 
bitter über einen dajelbft wirkenden ſchwediſchen Miſſionar ſowie 
überhaupt über dieſe ſchwediſche oftafrifanische Miffion, in deren 
„Gründung und Statuten Schweden alle andern Miſſionen an 
Ungefchieflichfeit übertreffe” Der genannte Miſſionar jet „ge 
wiß der unmifjendfte und borniertefte Menjch, der je nach Afrika 
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gefchiet wurde, um Heiden zu bekehren.“ „Mit der Sprache 
unbefannt, in ihrer nationalen Erflufivität fich jtreng abjchließend, 
haben dieje Leute auch faft mit niemandem Umgang, mit ‚Heiden‘, 
die es in Mafjaua nicht gibt, natürlich auch nicht. Sie leben 
aljo hier ein gemütliches Stillleben, Halten Betjtunden, jchreiben 
erbauliche Briefe nach Schweden, und damit ijt wahrjcheinlich 
den dortigen frommen Seelen gedient.‘ (Vergleiche hierzu das 
Urteil von Rohlfs, in 40: Ein Urteil über die Miſſionare 
Apg. 16, 17.) Allgemeine Mifiions-Zeitichrift 1876. ©. 285. 


47. Das Urteil unparteiifcher Kaufleute über ein 
Ärgernis in der Nigermiffion. 


Zwei ehemalige Gehülfen der Nigermiffion hatten bejondere 
Graufamfeiten begangen, wofür die ganze Miffion verantwortlich 
gemacht wurde. Wie undoreingenommene jachverjtändige Kauf- 
leute das traurige Ärgernis beurteilten, davon gibt ein Artifel der 
Afriean Times, einer in feiner Verbindung mit einer Miſſions— 
Gefellichaft jtehenden Handelszeitung, ein jchönes Zeugnis. In 
demjelben heißt es u. a.: „Wir fühlen wegen diejes betrübten 
Borfalls tiefe Teilnahme mit der Church Mission Society, Die 
jo viel für die chriftliche Erziehung des afrikaniſchen Volkes tut. 
Daß diefe Verbrecher in ihren Schulen erzogen und von ihr 
als chriſtliche Schullehrer angeftellt worden find, wird zweifellos 
von den Feinden der chriftlichen Miffionen als ein Beweis für 
die Fruchtloſigkeit derjelben verwendet werden. Nichts ungerechter 
als das. Fehlte es an jedem andern Zeugnis für joldhe Un- 
billigfeit, jo genügte das ganz allgemeine Gefühl des Entjegens, 
welches die Nachricht von jener Graufamfeit unter den ein- 
gebornen Chriften von Sierra Leone hervorrief — ein Gefühl, 
das ficherlich in einer heidnifchen Gemeinjchaft nicht vorhanden 
gemwejen wäre... Der Chr. M. S. aber rufen wir zum Schluß 
zu: laßt euch nicht entmutigen, wenn menschliche Vorjicht einmal 
täuscht. Ihr habt in den Neihen eurer afrikanischen Lehrer 
Männer, die mit demjelben heiligen Eifer für ihren Meiſter 
wirken, wie die gläubigiten Geitlichen in dem begünftigten briti- 
ichen Königreich. Ihr habt guten Samen in Weſtafrika aus- 
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gejtreut, der unter dem fortgehenden Segen des Hauptes der 
Kirche noch zu einer herrlichen Ernte heranreifen wird.‘ 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1883. S. Adf. 


48. Darwins Ehrenzeugnis für die Miffion. 


In Matavai auf Tahiti weilend, fchreibt Darwin unterm 
20. November 1835: „Nach den verjchiedenartigen Berichten, 
welche ich gelejen hatte, ehe wir dieje Inſel erreichten, war ich 
jehr begierig, mir nach meinen eigenen Beobachtungen ein Urteil 
über ihren moralischen Zujtand zu bilden. Die erjten Eindrüde 
hängen überall und zu allen Zeiten von den vorher erhaltenen 
Borftelungen ab. Die Vorſtellung, die ich mir gebildet Hatte, 
hatte ich aus Ellis's „Polyneſiſchen Unterſuchungen“ gejchöpft, 
einem bemundernswerten und äußerjt interefjanten Buche, mas 
aber natürlich alles von einem jehr günjtigen Gejichtspunfte 
aus betrachtet, ferner aus Beechey's Reife und aus Kotzebue's 
Reife, welcher ein entjchiedener Gegner des ganzen mijjionieren- 
den Syſtems ift. Wer dieſe drei Schilderungen - miteinander 
vergleicht, wird ſich, wie ich glaube, einen ganz erträglich richtigen 
Begriff von dem gegenwärtigen Zuftande von Tahiti bilden 
fönnen. Einen der Eindrüde, welchen ich aus den Erzählungen 
der beiden legtgenannten Autoritäten erhalten hatte, war ganz 
entichieden inforreft, nämlich daß die Tahitier eine düftere und 
trübe gejtimmte Raſſe geworden feien, und in jteter Furcht vor 
den Miflionaren leben. Bon dem legteren Gefühl jah ich auch 
nicht eine Spur, man müßte denn zmwijchen Furcht und Refpeft 
feinen Unterjchied machen können. Anjtatt des Mißvergnügens, 
das den ftehenden Charafterzug ausmachen follte, fand ich, daß 
e3 jchiwer jein würde, in ganz Europa aus einer Menge Men- 
ichen nur halb jo viel hHeitere und glückliche Geſichter heraus— 
zulejen. — Im ganzen hatte ich den Eindrud, daß die Moralität 
und Neligiofität der Eingeborenen in der Tat das höchſte Lob 
verdienten. Es gibt viele, die noch gehälliger als Kotzebue 
ſowohl die Miſſionare und ihr Syftem, al3 die dadurch erzielten 
Erfolge verläftern. Solche Läftermäuler vergleichen nie den 
gegenmärtigen Zuftand mit dem, in welchem fich die Inſel vor 
20 Jahren befand, ja nicht einmal mit dem, in welchem fich 
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heutzutage Europa befindet, fondern fie legen daran den Maßſtab 
der höchſten evangeliichen Vollkommenheit. Soweit nun der 
Zuftand des DVolfes Hinter dem hohen Vorbilde zurücbleibt, 
foviel müfjen die Mifjionare gejündigt haben, ftatt daß man 
ihnen dafür Danf weiß, was jie zujtande gebracht. Die Tadler 
vergejjen oder vielmehr fie wollen nicht daran denfen, daß 
Menjchenopfer, die Macht einer gögendienerifchen Priefterichaft, 
eine ſyſtematiſch ausgebildete Wolluft, die ihresgleichen in der 
ganzen Welt nicht findet, Kindermord infolge des blutigen Kriegs— 
gebrauchs, nach welchem die Sieger weder Weiber noch Kinder 
ſchonten — daß alles dies befeitigt und abgejchafft it, und daß 
Untedlichkeit, Unmäßigfeit und Frechheit durch die Einführung 
des Chriltentums in ziemlihem Maße ſich vermindert haben. 
Es iſt die niedrigite Undanfbarfeit, daß die Neijeberichteritatter 
das vergellen; follte es ihnen bejchieden jein, an irgend einer 
unbefannten Küfte im Begriff zu ftehen Schiffbruch zu leiden, fo 
würden fie ein heißes Gebet zum Himmel fchiden, daß doch die 
Lehren der Mifjionare bis zu deren Bevölferung gedrungen fein 
möchten.“ 


Und von Neu-Seeland berichtet derjelbe Darwin: „Spät 
am Abend ging ich in Mr. Williams’s Haus, wo ich die Nacht 
zubrachte. Ich fand da eine große Kindergejellichaft, die des 
ChHrifttages wegen dort verfammelt war; die fämtlichen Kinder 
ſaßen rund um einen Tiſch beim Tee. Ich Habe niemals eine 
nettere oder heiterere Gruppe gejehen; und nun denfe man nur, 
daß dies im Mittelpunfte des Landes des Kannibalismus, 
Mordes und aller jchaudervollen Verbrechen war! Das herzliche 
Zutrauen und das Glück, melches fich fo deutlich auf den Ge- 
fihtern des fleinen Kreiſes ausſprach, ſchien in gleicher Weife 
von den älteren Perſonen der Million geteilt zu werden.” Von 
Neu-Seeland jcheidend ruft Darwin aus unterm 30. Dezbr. 1835: 
„Ich glaube, wir waren alle froh, Neu-Seeland zu verlafjen. 
Unter den Eingebornen fehlt jene reizende Einfalt des Gemüts, 
welche ſich auf Tahiti findet; und der größere Teil der Eng- 
länder bejteht aus der wahren Hefe der Gejellichaft. Auch ift 
das Land an und für fi nicht anziehend. Sch finde beim 
Blick in die hier verlebte Zeit nur einen leuchtenden Punft, und 
der it Weimate mit feinen chriftlichen Bermohnern.” — 
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Denen gegenüber, welche behaupten, die Tugend der Tahiti- 
fhen Frauen jei bedeutenden Einwürfen ausgejegt, erklärt 
Darwin: „Ich glaube, daß jie darüber enttäujcht, das Feld der 
zügellofen Ausjchweifung nicht mehr jo offen wie früher zu 
finden, eine Moralität nicht anerkennen wollen, welche ſie jelbit 
nicht auszuüben wünſchen.“ — 


Über Weimate urteilt er: „Die Arbeit der Eingebornen, 
von den Miſſionaren ihnen gelehrt, hat dieje Veränderung her- 
vorgebracht — der Unterricht der Miſſionare ift Hier der Stab 
de3 Zauberer3 geweſen.“ — 


Wo Darwin von den umverfennbaren ußerungen eines 
offenbar inmwendigen Glaubenslebens der chriltianijierten Ein— 
gebornen jpricht, wie bei Williams's Kinderſchar zu Weihnachten, 
oder wo er einen jeiner Tahitijchen Begleiter vor dem Ein- 
ſchlafen auf feine Knie fallen ſieht und ihn mit gejchlofjenen 
Augen ein langes Gebet in feiner Mutterfprache jprechen hört, 
von dem Darwin merfwiürdigermweije jelbjt jagt: „er betete, wie 
jeder Chrift tun follte, mit gebührender Andacht, ohne Scheu, 
ſich lächerlich zu machen, ohne frömmelndes Schaugepränge“: 
da weiß der große Reiſende gar feinen Crflärungsgrund zu 
nennen, fügt jedoch die nicht minder denfwürdigen Worte Hinzu: 
„Die Reifenden, welche ſich einbilden, die Tahitier beteten nur, 
wenn der Miſſionar fie unter jeinen Augen habe, jollten nur 
diefe Nacht mit uns gefchlafen haben!‘ — 


Eingedenf der Worte jenes Kindes vor dem Affenhaufe, 
welches, nicht minder erjtaunt über die „menſchenähnlichen“ Be— 
mwegungen dieſer Tiere, deren Unterjchied vom Menjchen aber 
aufs bejte bezeichnend, die bei ihm jtehende Mutter fragte: 
‚Mamma, beten die Affen auch?” — glauben wir in bezug auf 
Darwin antworten zu jollen: Die unmiderlegliche und von ihm 
wahrjcheinlich zum erjten Male gemachte Wahrnehmung, daß aus 
rohen Heiden auch wahrhaft andächtige Beter werden können, 
hat den aufrichtigen und ehrlich die Wahrheit juchenden Darwin 
überwunden, daß er hier wenigſtens — in voller Inkonſequenz 
freilich gegen jeine Theorie — ein Bekenntnis zur Ehre des 
lebendigen Gottes hat ablegen und perjönlich konſtatieren müfjen, 
daß zwifchen Tier und Menſch eine unüberfteigliche Kluft und 
ein abjoluter Unterfchied befteht, nämlich, daß der Menſch, auch 
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aus den roheſten Heidenvölfern, nicht bloß zum Selbitbewußt- 
fein, jondern auch zum Gottesbewußtfein, zum lauben, zum 
Beten fommen fann. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1876. ©. 328 f. 
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13. Eine vorbildliche Infpekfivunsreife. 
(Apg. 11, 20—30.) 


49. Ein lichtes Zeitbild in dunklem Rahmen. 


D. Quandt hielt über diefen Text eine Anſprache zur Er- 
öffnung der fonjtituierenden Verſammlung für eine Miſſions— 
fonferenz der Provinz Brandenburg am 24. Dftober 1882. Er 
führte dabei aus: Ohne Gottes Wort, pflegte der jelige Miſſions— 
injpeftor Wallmann zu jagen, ilt alles ohne Lack und Schmad. 
Es ift billig, daß mir diefe unſre fchlichte fonjtituierende Ver— 
fammlung einer Miffionsfonferenz für die Provinz Brandenburg 
mit einer, wenn auch noch jo furzen Verjenfung in Gottes Wort 
beginnen. 

Die Situation, in welcher wir nach dem verlejenen Schrift- 
abſchnitt der Kicche im Jahrhundert des Heil begegnen, ift ein 
Lichtbild in dunklem Rahmen. In dunklem Rahmen; denn mir 
hören zu Anfang von einer großen Zerſtreuung der Gläubigen 
infolge der Trübjal, die jich über Stephano erhob; mir werden 
zum Schluß an eine große Teurung und Hungersnot erinnert, 
die das römijche Reich und im römischen Reich die Chriftenheit 
bedrohte. Aber in diefem dunklen Rahmen meld, ein jchönes, 
lihtes Bild! Man merft den Worten des Lufas die heilige 
Begeijterung ab, mit der er es zeichnet: troß aller Zerjtreuung 
die Öläubigen der chriftlichen Urzeit alle darin eins, daß ihnen 
die Ausbreitung des Reiches Gottes am Herzen liegt; bei den 
einen ein glühender Eifer für die Nettung Israels, für Die 
Judenmiſſion, bei den andern die brünftigite Liebe für das Heil 
der Heiden, fir die Heidenmilfion, infolge des gemeinjchaftlichen 
Miſſionsintereſſes gejegneter Wechjelverfehr zwiſchen Jeruſalem 
und Antiochien, zwiſchen Antiochien und Tarſus, zwiſchen Bar— 
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nabas, dem befehrten Leviten, und Paulus, dem befehrten 
Pharijäer, und über dem allen hegend und pflegend die mächtige 
Gnade Jeſu Chrifti, die ſüße Liebe Gottes, die heiligende Ge- 
meinjchaft des heiligen Geiſtes. Wahrlich in dunklem Rahmen 
ein lichtes Bild aus dem Jahrhundert des Heils. 

Auch das neunzehnte Jahrhundert ift trotz alles Unheils 
ein Jahrhundert des Heils und ift es auch auf feiner Neige. 
Es fehlt auch heutzutage nicht an dem dunklen Rahmen; aber 
es fehlt auch heutzutage nicht an dem lichten Bilde im dunklen 
Rahmen. Die Dunfelheiten gejtatten Sie mir mit nur ein paar 
flüchtigen Sägen zu ftreifen. Der Aberglaube an die Unfehl- 
barfeit in Rom anathematijiert immer fühner den evangelischen 
Glauben als törichten Aberglauben an das unfehlbare Privat- 
urteil und kreuzigt in gejchichtlichen Zerrbildern unſre heim- 
gegangenen evangelifchen Kirchenväter, das Wort Karls V. ver- 
lachend, der am Grabe Luthers ſagte: „Ich führe nur mit den 
Zebenden Krieg, nicht mit den Toten!” Der Unglaube preift bei 
Öelegenheit eines fünffachen Mordes in großen Berliner Zeitungen 
feine Freiheit von Himmelshoffnung und von Höllenfurcht und 
wütet geradezu gegen den Glauben mit wiſſenſchaftlich ſein— 
ſollenden Bannflüchen und Achtserflärungen, die viel graufamer 
und härter find, als ein römisches Anathem. Infolge diejes 
großen geiltigen Martyriums der Gläubigen unferer Tage wie 
viel Zerftreuung unter ihnen, wie viel Verjchwendung der Kraft 
in unfruchtbaren Kompromifjen mit Aberglauben und Unglauben 
und infolge dejjen mie viel firchenpolitiihe Parteiung und Zer- 
jpaltung! Daneben das rote Gejpenjt der wachjenden Sorge um 
des Leibes Nahrung und Notdurft, die dem großen Perſonenzuge 
des Materialismus al3 dampfende Lokomotive dient, daß unter 
al’ dem Gebraufe und dem fich aufreibenden Eifenbahnleben 
diefer Tage die jchlichte Predigt des Evangeliums jo jehr wie 
ein leifer Hauch zu verhallen jcheint, daß ſelbſt Wohlgefinnte zur 
Regeneration des deutjchen Chriftentums mehr oder minder ver- 
Ihämt ausländifche Senjationsmittel vorjchlagen. Der dunkle 
Rahmen ift ja da! Aber wenn fi) in unſrer Zeit der jchiwarze 
Rahmen aus Apg. 11 twiederfindet, ob derjelbe dann auch wohl 
in unjern Tagen ein ähnliches Fichtes Bild umrahmt? Nun, wir 
dürfen ja zur Ehre Gottes jagen: auch unjere Zeit ift nicht nur 
eine trübe Paſſionszeit für die Kirche, jondern auch eine lichte 
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gejegnete Miffionzzeit. In dieſem Punkte find auch wohl der- 
malen alle Gläubigen wie aller Orten, jo auch in unfrer lieben 
Provinz Brandenburg eins, daß nicht Ruhe werden fann, bis 
Jeſu Liebe jiegt, bis diefer Kreis der Erden zu feinen Füßen 
liegt; eine evangelifche Miſſionsgeſellſchaft metteifert mit der 
andern wie in Heiliger Eiferfucht, die frohe Botjchaft von Jeſu 
Chriſto Hinauszutragen in alle fünf Erdteile und auf die Inſeln 
des Meeres, in Stadt und Land werden Miſſionsſtunden ge— 
halten, Miflionsblätter gelejen, Miffionsgaben gegeben, Mifjions- 
gebete gebetet; und die helle und herzliche Freude des Bar- 
naba3 an der Gnade Gottes unter den Heiden zittert auch heute 
noch duch manches Öottesmannes Bruft: Wenn Jeſus jeine 
Gnadenzeit bald da, bald dort verflärt, freut man fich der 
Barmherzigkeit, die andern miderfährt. — 
Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1883. Beiblatt ©. 7 ff. 


50. Das Miffionsfhiff des Bifhofs Selwyn auf der 
Mörderinfel Nukapu. 


Aus der anglifanishen Miſſion, auf deren Mittelpunft 
Norfolf zum Gedächtnis ihres Märtyrerbijchofs Pattefon por 
einiger Zeit eine jchöne Kathedrale eingeweiht worden iſt, be— 
richtet ihr jegiger Leiter, Bilchof Selwyn, ein Ereignis, welches 
den Grund zu einem noch herrlicheren Denkmal für den er- 
mordeten Patteſon zu legen verjpricht, nämlich daß das Evan— 
gelium unter den Mördern desfelben auf Nukapu (in der Santa- 
Sruz-Öruppe) Eingang gefunden. Einige junge Nufapuleute 
waren nach Norfolk verjchlagen worden, hatten dort freundliche 
Aufnahme gefunden und wurden von dem Bifchof in ihre Heimat 
zurüdgebradht. Als das Miſſionsſchiff etwa noch eine Stunde 
vom Ufer entfernt war, nahte ſich ihm bis auf eine gemilje 
Strede Hin eine ganze Flotte von Kähnen, ganz herbeizufommen 
aber mwagten fie nicht. Sobald fie jedoch ihre Landsleute er- 
blidten und deren Gejchichte vernahmen, machte die fcheue Zurüd- 
haltung im Nu forglofem Vertrauen Pla. Unbewaffnet fletterten 
fie an den Schiffswänden hinauf; auf Selmyns Wunſch er- 
ſchienen ſofort auch die Häuptlinge Sie wurden mit allen 
Ehren empfangen, erhielten Geſchenke und machten Gegengefchenfe- 


Da jeder Santa-Cruz-Infulaner ein geborner Händler ift und 
immer einen Sad mit jich führt, aus dem alle erdenklichen 
HandelSartifel heraus, und in den alle wünjchenswerten und 
möglicherweije zu erlangenden Güter hineinwandern, entiwidelte 
ſich gleich ein lebhafter Taufchhandel. Jetzt wurde auch der 
Wunſch laut, Selwyn und einige feiner Begleiter möchten ans 
Land fommen. Wohl fühlte der Bijchof in der Erinnerung an 
alle auf dieſer Inſel ſchon verübten Bluttaten (außer Battejon 
it hier 1875 auch der als Friedenzitifter gefommene Commodore 
Goodenough ermordet worden), daß es ein ernjter Gang fei, 
den er da tue, aber im Vertrauen auf jeinen Gott bejtieg er 
das Boot, begleitet von feinem Dolmeticher Wadrofal, den er 
als Lehrer zurüdzulafjen wünjchte. Die Bemannung des Bootes 
bildeten lauter Eingeborne und Häuptlinge benachbarter Inſeln. 
Um Ufer angelangt, wurden fie nach melanejifhem Zeremoniell 
in das Rathaus geführt und bejchenft, dann beſprach man ich 
über die Niederlafjung von Lehrern auf der Snjel. Selwyns 
Vorſchlag ſtieß auf freudiges Entgegenfommen; der Unterhäupt- 
ling Meti verſprach Wadrofal jofort ein neues Haus und nahm 
ihn mit, es ihm zu zeigen. Inzwiſchen führte der Ober- 
häuptling Meja den Bilchof in feine Rejidenz, eine von einer 
Steinmauer umgebene Anzahl von Hütten, wo jeine Frauen den 
Gaſt bemwirteten. Nun ging es aufs Schiff zurüd, um Wadrofals 
Habjeligfeiten zufammenzupaden und ihn dann mit einem andern 
jungen Lehrer Carry auf jein Wrbeitsfeld einzuführen. Mit 
heißen ©ebeten empfahl Selmyn die beiden jungen Männer, die 
ſich jelbjt für diejen gefahrvollen Poſten angeboten hatten, dem 
Schug und Segen Gottes. Faft war er ein wenig ftolz auf jie, 
als er, aufs Schiff zurüdfahrend, jie unter all den fremden 
Wilden jo mutig am Ufer ftehen jah. Als er nad) etlichen 
Monaten mwiederfam, um fie zu bejuchen, fonnten jie nicht 
genug rühmen, wie aufmerfjame und willige Schüler fie haben. 
Es jcheint wirklich, der Herr habe nun einen bleibenden Eingang 
auf Nufapu gejchenft. Möge auch hier das vergofjene Märtyrer- 
blut jich noch al3 der Same der Kirche Chrijti erweiſen!“ 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1882. ©. 328 ff. 


51. Vifitationen find eine unabweisbare Pflicht der 
Miffionsdirektoren. 


Als über die Hermannsburger Miffton jeitens der Jeſuiten 
böfe Gerüchte im Umlauf waren, welche zur Einführung einer 
neuen Miffions-Ordnung und zur Niederjegung einer Unter- 
ſuchungskommiſſion Veranlaſſung gaben, jchrieb D. Warned: 
Ein fo ausgedehntes und fompliziertes Werk, wie eine große 
Miffionsgefellihaft iſt, kann nicht von einem Direktor geleitet 
werden, der zugleich Baftor einer großen Gemeinde ift. Die 
Mifjionsleitung verlangt einen ganzen Mann und mehr als 
einen. Man befommt durchaus den Eindrud, daß Paſtor Harms 
über die Verhältniſſe auf dem jeiner Leitung unterftellten 
Miffionsgebiete nicht fpeziell unterrichtet gewejen ift. Ob er die 
eingegangenen Berichte der Miffionare immer genau zu ftudieren 
fich die Zeit genommen, willen wir nicht. Jedenfalls genügte 
folches Studium auch nicht; bei dem heutigen Stand der Million 
find Vifitationen die unabweisbare Pflicht der Miffionsdirektoren. 
Wie berichtet wird, ſoll demnächſt ein hannoverſcher Paſtor als 
Generalpropft nad Afrika entjandt werden. Das ijt gewiß gut; 
aber die Bilitation des leitenden Direktors kann auch dadurd) 
nicht entbehrlich gemacht werden. Jedenfalls hoffen wir, daß fich 
auch an der Hermannsburger Miffion die wundervolle Weisheit 
Gottes verherrlichen wird, welche auch die Berirrungen der 
Menſchen zu ihrer Beſſerung und zur Förderung feiner Reichs— 
ſache zu leiten verfteht. 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1885. ©. 93f. 
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14. Troſt für Märkyrer. 


(Apg. 12, 1—2.) 


52. Peter Reyling, der erfte evangelifhe deutfche 
Diffionar und Märtyrer. 


Peter Heyling, geboren zu Lübeck im Anfang des 17. Jahr— 
hundert3, befannte, als er in Abejlinien wirkte, daß er fein 


anderes Vornehmen habe, als „die Ehre Gottes des Herrn zu 
Schade, Miffionsgejhichtl. Beifpiele. 5 
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fuchen, nad der Weife, wie ich von Gott geiviefen und geflihret 
wurde; und daß das mein größter Friede und meine Freude 
wäre, daß mir dasſelbe fein Gejchöpf wehren könnte noch möchte.‘ 

Über das letzte Schickſal Heylings ſtehen die Zeugnifje 
nicht im Einflange. Nach einigen Nachrichten ift er bis an fein 
Ende in Abeffinien und fortwährend im höchiten Anfehen und 
einflußreicher Tätigkeit geblieben. — Abba Gregorius dagegen 
hat, als er 1654 nach) einem vergeblichen Verfuche, in fein Vater— 
land heimzureifen, von Ägypten nad) Rom zurückgekehrt war, 
dem Ludolf in einem äthiopifchen Briefe gejchrieben: im Jahre 
1652 habe Moallim Peter Lyon (Heyling) vom Könige Abeſſiniens 
Urlaub erhalten, nach Kairo zu reifen; der König habe ihn mit 
Frieden ziehen laſſen und ihm viel Gold gejchenft. Als nun 
aber Fauf der Inſel Suaquena der türfiihe Paſcha jein Gold 
gejehen, habe er ihn angehalten und ihm nur die Wahl ge- 
lajjen, Mohammedaner zu werden oder zu jterben. Seine Ant- 
wort fei gewejen: „Ich lajje meinen Glauben nicht; tue, wie 
dir’3 beliebt!” und darauf jei er fofort enthauptet worden. Und 
al3 Ludolf dem Gregorius feine Zweifel darüber äußerte und 
nad) den Quellen forjchte, ſchrieb ihm dieſer 1656 wieder aus 
Rom: „Was den Tod des Mannes betrifft, jo habe ich dasſelbe 
aljo von den Mönchen in Kairo, au) aus dem Munde der 
Abeſſinier vernommen, und meiß ich feine andere Nachricht. 
Kun find e3 vier Sahre, daß er tot ift. Ich aber ſelbſt wollte 
mwünjchen, daß es Unmahrheit fein möchte.‘ 

Sit dieſer Bericht Wahrheit, jo märe der erſte deutjche 
Miſſionar al3 folcher der erſte Märtyrer. Wie dem aber auch 
fei, jedenfall3 war diefer Mann ein folcher, dejjen inneres Leben 
in Abeffinien nicht jpurlos wie durch Waſſer hindurchgegangen, 
fondern ohne Zweifel ift er als guter Säemann über jenen Ader 
gegangen, jo daß fein Wirken und fein Wandel nicht ohne Frucht 
in manchen Seelen geblieben jein mwird. 

Allgemeine Miflions-Zeitihrift 1876. ©. 213 u. 222. 


‚53. Der erfte Märtyrer der Rermannsburger Miffion. 


Die Hermannzburger find ſchwer geprüft durch die Ermor- 
dung eines ihrer Arbeiter, des Miſſionar Schröder, der am 
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6. Suni 1883 auf feiner Station Shlobane von den Zulu un- 
verjehens in feinem Häuschen überfallen und auf eine grauſame 
Weife meuchlings exjtochen worden ift. „Als der Krieg — jo 
berichtet Mifjionar Weber von Emyati — ausbradh, lag jeine 
Station gerade auf der Grenze zwijchen den Friegführenden Par— 
teien (Cetywayo und Ham), und das brachte ihn in eine ge- 
fährliche Zage. Jeder der beiden Teile behauptete, das Land, 
auf dem die Station Liegt, gehöre ihm. War er freundlich mit 
diejen, jo haßten ihn jene, und war er freundlich mit jenen, jo 
waren dieje böſe. Die beiderfeitigen Spione gingen bei Tage 
und bei Nacht über jeinen Pla und durchſuchten mitunter auch) 
jein Haus. Gegenſeitige Kaffern haben nahe bei jeinem Haufe 
aufeinander gejchojjen, während er dabei ftand. Seine paar Kopf 
Kindvieh und fonjtige Sachen murden geftohlen und geraubt, 
und zulegt nahm man mit Lift und Gewalt auch jein Pferd. 
Abteilungen der friegführenden Heere zogen bei ihm vorbei und 
beraubten und befämpften jich einander, daß er es jehen Fonnte. 
Seine paar Arbeitsfaffern und auch fein Schwager verließen ihn 
gar bald aus Furcht, getötet zu werden; aber er blieb unter 
dem allen und arbeitete fort, bis er die Märtyrerfrone erhalten 
hat. Drei Monate hat er jo völlig allein zugebracdht. Die Ver- 
bindung mit ihm duch Kaffernboten war in diejen drei Monaten 
völlig abgejchnitten. Zweimal wagte er e3, in dieſer Zeit zu 
uns herüberzufommen und feine Poſtſachen zu holen. Das 
legte Mal, al3 er uns jo bejuchte, war er niedergejchlagen und 
äußerte, feine Lage jei doch jehr, ſehr ſchwer. Dennoch konnte 
er ſich nicht entjchliegen, jeinen Poſten zu verlafjen. Acht Tage 
vor feinem gewaltjamen Tode befuchte ich ihn und fand ihn 
wieder heiterer. Er erzählte mit Freuden, daß ihm in der legten 
Zeit nichts gejchehen jei, al3 daß man jein Pferd genommen 
hätte, welches er hoffte, bald miederzufriegen. Ach, er mußte 
nicht, daß es die Winditille war, die vor dem plößlichen Sturme 
erging, der ihm auf fo grauenhafte Weife das Lebenslicht aus— 
blies. Wir ahnten beide nicht, daß es das legte Mal jei, daß 
wir uns einander jähen. Als ich ihn geitern mwiederjah, da war 
das Schredliche gejchehen, aber er hatte überwunden. Gein 
Leichnam bot einen jchredlichen Anblid dar, aber feine Gejichts- 
züge waren friedlich und nicht entitellt. Er hatte wie ein Held 
mit dem graufamen Feinde gerungen, und wie mag ex jich jebt 
5* 
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im. Himmel freuen und mit himmliſcher Herrlichkeit befleidet 
fein, er, der gewürdigt wurde, der erſte Miffionar in unferer 
Million zu fein, ſein Leben auf gewaltſame Weije zu lafjen für 
den, der für uns alle am Kreuze jtarb! Es ift ihm nicht ver- 
gönnt gemwefen, viele Miſſionsarbeit an den Heiden zu tun; er 
bat feinen Heiden getauft; aber er ift jchon nad) ein paar Jahren 
feines Hierjeins gewürdigt worden, der erjte Blutzeuge von den 
Miflionaren unjerer Million zu fein, und die Miffionsgemeinde 
hat Urſache, um ihn zu trauern, aber auch — über ihn jich zu 
freuen.” Allgemeine Mifiions-Zeitihrift 1883. ©. 510, 


54. Rier triumpbhieren im Tode 96 chriſtliche Rerrnhuter- 
Indianer. 


Sm Herbit des Jahres 1781 machten die Engländer und 
die mit ihnen verbündeten Indianer in Detroit große Anjtren- 
gungen, um die zum Chriftentum befehrten Indianer in Önaden- 
hütten zu veranlafjen, jich ihnen in dem Kampfe gegen die 
weißen Anjtedler im Ohio-Tale anzujchließen. Die Herenhuter 
beitanden jedoch darauf, neutral zu bleiben, und Dies verjeßte 
die Engländer in jolchen Zorn, daß fie die Mifjionare Zeisberger 
und Hedemwelder ergriffen und fie mit allen befehrten Indianern 
als Kriegsgefangene nach Detroit jchleppten. 

Während des jtrengen Winter fanden es die Engländer 
geraten, etwa einhundert ihrer Gefangenen die Erlaubnis zu er- 
teilen, nach OGnadenhütten zu gehen, um dort das Korn des 
vorhergehenden Jahres zu jammeln und dasjelbe ihren Hungern- 
den Brüdern zu bringen. Zu derjelben Beit, als dieje Herrn— 
huter ihre Reife im Intereſſe der Humanität nach Önadenhütten 
antraten, jtifteten die argliltigen Engländer ihre roten Ver— 
bündeten zu Plünderungen und Verwültungen der weißen An— 
jtedlungen im Ohio-Tale an, -um auf diefe Weife die Anfiedler 
gegen die Herrnhuter aufzubringen, denen jie natürlich diefe 
Greueltaten zujchreiben würden. Im Februar 1782 ermordete 
eine Bande diejer Wilden die Familie von William Wallace 
im öftlihen Ohio, und die Mörder flohen nad) der Gnadenhütten- 
Anfiedlung. Um den Zorn der Anfiedler noch mehr zu erregen, 
hingen jie die verjtümmelten Körper der Frau Wallace und 
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ihres Säugling auf Bäume an ihrem Wege Als fie in 
Gnadenhütten anfamen, wurden jie von den Herrnhutern ab- 
gewieſen, da jie feine Mörder zu beherbergen wünſchten und ſie 
ohnehin mit der Einjammlung ihres Korns eifrig bejchäftigt 
waren. Che jedoch die roten Mörder den Pla verließen, ver- 
handelten jie das blutige Kleid der Frau Wallace an ein ge- 
danfenlojes Indianermädchen. 

Im März marjchierte Kapitän David Williamfon aus den 
Mingo Bottoms, dort, wo jetzt die Stadt Steubenville jteht, 
mit etwa 100 Anſiedlern nad) Gnadenhütten, um blutige Rache 
an den unjchuldigen Herrnhutern zu nehmen, denen ungerechter- 
weije alle neulichen Gemaltjtreiche zur Zajt gelegt wurden. Nach 
ihrer Ankunft in Gnadenhütten famen Kapitän Williamjon und 
feine Leute den Herrnhutern jehr freundlich) entgegen und 
wußten dieje durch ihre Freundjchaftsverjicherungen zu bewegen, 
ihre Waffen auszuliefern. Kaum mar dies gejchehen, als Wil- 
liamjon und jeine Leute die Maske abwarfen. Sie bejchuldigten 
die Herrnhuter, alle kürzlich vorgefommenen Barbareien begangen 
zu haben, und erklärten, daß jie gefommen jeien, um blutige 
Rache an ihnen zu nehmen. Eine Abjtimmung, die vorgenommen 
wurde, ergab das fait einjtimmige Urteil, daß nur der Tod aller 
ihre Verbrechen jühnen fönne. 

Bergebens beteuerten die Herrnhuter ihre Unſchuld. Die 
erzürnten Weißen forderten Rache und verwiejen auf das blut- 
beiprigte leid der Frau Wallace, das den deutlichiten Beweis 
für die Anklage liefere. Den unglüdlichen Herrnhutern wurden 
nur einige Minuten zur Berrichtung eines Gebets erlaubt, und 
dann begann das Schlachten, das nicht endete, bis 96 Opfer 
graujam Hingemordet waren! Mit auf dem Rüden gebundenen 
Händen wurden jie je zwei und zwei nach einer Blocdhütte ge— 
führt, die als Küferwerfitätte diente, und jedesmal, wenn ein 
Opfer durch die Tür trat, verjegte ihm ein dort verjtedter Soldat 
mit einem ſchweren, hölzernen Küferhammer einen furchtbaren 
Schlag auf den Kopf, der den Schädel zertrümmerte und das 
Gehirn im Zimmer umbherjprigte. Auf dieje Weife wurden im 
faltem Blute 96 Unglücdliche Hingejchlachtet, worunter 30 un— 
Ihuldige Frauen und Kinder und mehrere Säuglinge an der 
Mutterbrujt. Bloß zwei Knaben entfamen, um jpäter die traurige 
Geſchichte zu erzählen. 
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Die Leichen wurden aufgehäuft und verbrannt, und noch 
nach vielen Jahren bleichten die Knochen der Erſchlagenen in 
der Sonne, bis man ihnen ſchließlich ein anſtändiges Begräbnis 
gab, und jetzt bezeichnet die Stätte ein ſchönes Denkmal, das 
am 15. Juni 1870 errichtet wurde und die folgende Inſchriſt 
trägt: 

„Hier triumphieren im Tode 

ſechsundneunzig chriſtliche 

Herrnhuter⸗Indianer.“ 
„Gnadenhütten.“ 

Das jetzige Städtchen Gnadenhütten, am öſtlichen Ufer des 
Tuscarawas-Fluſſes, an der Pan Handle-Bahn, halbwegs zwi— 
ſchen Kolumbus und Pittsburg ſchön gelegen, zählt etwa 600 
Einwohner, zwei Kirchen, drei Kaufläden und ein Schulgebäude. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1882. Beiblatt ©. 73 f. 


55. Sendet mich für die Toten. 


Als die Ermordung von 10 Chriften in Kalo, die im 
März 1881 geſchah, in Naratonga befannt wurde, gerade zur 
Zeit des jährlichen Miſſionsfeſtes daſelbſt, war alles tief bewegt; 
ein junger Mann aber jtand auf und fagte: „Einige der Unferen 
find in Neuguinea von den Heiden umgebracht worden. Es it 
gut jo; fie jind auf dem Schlachtfelde gejtorben, im Dienſte des 
Herrn. An ihre Stelle aber müſſen andere treten. Hier bin ich, 
fendet mich für die Toten.“ Und einer von den Überlebenden 
in Neuguinea jchreibt: „Ihr jungen Männer, denfet an unfere 
Zandsleute, Männer und Frauen, die in früheren Jahren von 
den Kannibalen der Neuhebriden getötet und gefrejlen wurden. 
Haben fie umfonft ihr Leben gelafjen? Gewiß nicht, denn wie 
viele dieſer Inſulaner haben jeither daS Evangelium angenommen! 
So wird es auch in Kalo gehen. Kalo wird auch noch das 
Evangelium annehmen.‘ In Tahiti haben alle Zöglinge des 
Seminars fich freimillig angeboten, nad) Neuguinea als Erſatz 
zu gehn. Es mußte durchs Los entjchieden werden, wer gehen 
und mer bleiben jollte. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1882. ©. 335. 


ER: 
56. Die erften Märtyrer der Wagandakirche. 


Ein Sklave des Königs Muanga, des Nachfolgers Mteſas, 
war eines Diebjtahl3 wegen zu einem Araber und dann, als 
jein Schlupfwinfel entdeckt war, zu einem der Getauften geflohen, 
wurde aber ergriffen und hingerichtet. Sofort wurde ausgejprengt, 
die Araber und die weißen Männer beherbergten Scharen von 
Verbrechern und entlaufenen Sklaven, und ein Befehl ging aus, 
daß alle Waganda, die im Pienjte der Ausländer gefunden 
würden, verhaftet werden jollten. Darüber triumphierte niemand 
mehr als Mudſchaſi, der Hauptmann der Föniglichen Leibwache, 
der längjt einen tiefwurzelnden Haß gegen die Weißen und ihre 
Religion Hatte. Diejer wußte den Katifiro und den König der- 
artig gegen die Miſſion aufzureizen, daß die Mifjionare ihren 
Gemeindegliedern den Rat gaben, nächſten Sonntag wegzubleiben, 
und die lernenden Jünglinge aus dem Miffionshaufe fortichidten- 
Am 30. Januar 1885 fam das Unmetter zum Ausbrud. Maday, 
der notivendig eine neue Neife über den See nad) Mialala 
machen mußte und dazu die Erlaubnis des Königs befommen 
hatte, wurde unterwegs zwiſchen der Hauptitadt und dem Gee 
von einer Schar Bewaffneter unter Führung eben jenes Mudſchaſi, 
der heimlichen Auftrag dazu von oben zu haben jchien, über- 
fallen und die ihn als Träger und Ziegentreiber begleitenden 
fünf jungen Wagandachriiten gefangen genommen, während er 
ſelbſt nebjt Ajhe, der ihn bis an den See hatte begleiten wollen, 
unverjehrt nach der Hauptitadt zurückkehrte. Auf ihre Vor— 
itellungen jchrie der Katifiro wütend: „Ihr ftehlt uns immer 
die Leute und bringt jie mit Haufen von Europäern nad Ujoga 
und habt nichts anderes im Sinn als unfer ganzes Land auf- 
zuejjen. Morgen früh,” jo wandte er jih an Mudſchaſi, „nimmt 
du deine Soldaten und bindeit Philipo und dieſen andern 
Mſungu und Maday und jagit ſie dahin, woher fie gefommen 
ſind.“ Zu dieſer gemaltjamen Vertreibung der Miſſionare fam 
es num zwar nicht; aber drei der gefangenen Wagandajünglinge 
Serwanga, Kakumba und Juſuf wurden am folgenden Tage an 
einen Ort außerhalb der Stadt geichleppt und auf graufame 
Weiſe hingerichtet. Man hadte ihnen die Arme ab, band fie 
lebendig an ein Gerüft, zündete ein Feuer darunter an, und jo 
wurden fie langjam verbrannt. Mudſchaſi und feine Henfers- 
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fnechte verjpotteten fie: jest jollten fie nur beten zu ihrem Iſa 
Mafia (Jeſus Chriftus), ob er fie mohl aus feinen Händen 
erretten möchte! Sie aber verleugneten ihren Glauben nicht und 
fangen in den Feuerflammen ihrem Heiland ein Loblied: „Täg- 
lich, täglich jingt jein Rob.“ 

Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1886. Beiblatt €. 14. 


57. Der Paffionsweg der Miffion. 


Sm Jahre 1834 fandte die Bojtoner Miſſions-Geſellſchaft 
ihre eriten Boten: Munſon uͤnd Lyman zu den Battas nach 
Sumatra. Kaum waren ſie ein wenig in das Innere des Landes 
borgedrungen, wohin die Kunde von ihrem Bejuche und von der 
Botſchaft, die jte brachten, ihnen vorausgeeilt war, al3 eine Bande 
von 200 milden Eingeborenen auf ſie Iosjtürzte, beide Männer 
ermordete, und ihre Zeichen verzehrte! Als die Mutter Lymans 
die jchmerzliche Nachricht von dem Tode ihres Sohnes erhielt, 
da jammerte ſie nicht über den Verluſt des geliebten Kindes, 
fondern meinte — weil fie feinen andern Cohn hatte, der den 
Mördern feines Bruders zur Vergeltung für ihre Schandtat das 
Wort von der Verföhnung bringen könnte! Was Lymans Mutter 
nicht fonnte, das tat auf einem andern Mifjionsgebiete der 
Bruder eines gleichfalls von Mörderhand gefallenen Miſſionars. 
Die Inſel Eromanga in der Neuhebriden-Gruppe hat jchon durch 
die Ermordung des befannten John Williams und feines Be— 
gleiter3 Harries eine traurige Berühmtheit in der Miſſionsgeſchichte 
erlangt. Da mwurde im Jahre 1861 auch Georg Gordon mit 
feiner trefflichen Gattin, die beide jeit 1858 den Mördern des großen 
Südfee-Miffionars Williams die Botſchaft des Friedens verfündigt, 
von den Inſulanern erjchlagen! Aber nicht lange blieb das 
doppelt blutbefledte Banner des Kreuzes am Boden Tiegen auf 
diefer Märtyrerinjel. Der leibliche Bruder des Ermordeten Jakob 
Gordon nahm e3 wieder auf. Schon 1864 betrat er als Bote 
des Evangelii des Friedens das Land, welches von dem Blute 
vierer Zeugen Chrifti bereits getränft war. Und 1872 erlitt 
auch er den Tod von Mörderhand. Ein Inſulaner hatte ihn 
gebeten, mit ihm zu feinen kranken lindern zu gehen. Gordon 
wie immer zur Hilfe bereit, begleitete den Vater auf der Stelle. 
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Als ſie die Hütte betraten, waren die Kinder bereits geſtorben. 
Ohne weiteres beſchuldigte der Wilde den Miſſionar der Tötung 
ſeiner Kinder durch Zauberei, ergriff den Tomahawk und ſchlug 
ihn tot. Und doch hat die chriſtliche Liebe dieſe Mörderinſel 
nicht aufgegeben. Auch der jüngere Gordon hat einen Nach— 
folger gefunden, und die blutige Saat beginnt jetzt ihre Frucht zu 
bringen. 

Im Jahre 1864 richtete auf Neuſeeland ein Lügenprophet 
Pai Mariri unter Chriſten und Heiden durch die ſogenannte 
Hauhau-Bewegung eine ſchauerliche Verwirrung an. Auch die 
Station des Miſſionars Völkner, Opotifi, wurde von den fana- 
tifierten Maoris ernſtlich bedroht. Weib und Kind brachte 
Völkner in Sicherheit, er jelbjt aber begab ſich in foldatijcher 
Treue auf feinen bedrohten Poſten zurüd. Er jollte es nur 
tun, um auf ihm zu jterben. Es wurde fein Haus geplündert, 
dann der Mifjionar ſelbſt unter gellendem Gejchrei und höhniſchem 
Gelächter aufgehängt, der Kopf vom Rumpfe getrennt und gierig 
das Blut geledt! 

Auf der Inſel Borneo hatte die Rheiniſche Miſſions-Geſell— 
ſchaft jeit 1835 begonnen das Evangelium verfündigen zu laſſen. 
Es war harte Arbeit, die dort unter den Dajaks getan werden 
mußte. Da brad), gerade als nach Zdjähriger Mühe das Werf 
friiher aufzublühen jchien, 1859 ein jurchtbarer Aufjtand aus, 
in den auch die Dajaf3 mit verflochten wurden. Sieben Mif- 
fionsgejchwilter, vier Männer und drei Frauen endeten ihr Leben 
unter Mörderhand, die übrigen wurden nur mit Mühe gerettet. 
Nur von einem diefer Blutzeugen, Ernſt Hofmeijter, laßt mic) 
das Ende erzählen. Zuerſt erhielt er einen Hieb über den Kopf, 
der das rechte Ohr mwegnahm. Hofmeiſter bededte die Wunde 
mit feinem Tuch und eilte ins Haus. Mac) einiger Zeit trat 
er wieder aus dem Haufe, um nach den Leuten zu jehen, jofort 
hieb ihm ein anderer faſt die Hand ab. Als er nad) der Hoj- 
türe zuging und jah, daß wohl 2—300 Menjchen bereit3 am 
plündern waren, ftellte er jich frei vor jte Hin und betete laut 
in dajakiſcher Sprache für feine Mörder, für fich, fein Weib und 
feine Kinder, aber die Unmenjchen Hatten nur Flüche zur Ant- 
wort. As Hofmeifter erfannte, daß fein Tod eine bejchlofjene 
Sache jei, jagte er: „wenn ihr denn nichts anders wollt als 
mich töten, jo macht mwenigjtens ſchnell.“ Aber fie jchoffen nur 
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von ferne auf ihn, ohne ihm erheblich zu verlegen. So ſtand er 
faſt zwei Stunden dem Haufen gegenüber, bi3 ihm endlich Einer 
eine Kugel durch den Kopf jagte. Seine herbeigeeilte Frau warf 
fich weinend auf den Leichnam, da ftürmten die Mörder herbei, 
zerhadten die Leiber beider und trugen die Köpfe als Sieges- 
beute davon. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1876. Beiblatt ©. 35 f. 
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15. Die Gefangenfchaften im Milfionsdienft, 


(Apg. 12, 3—17.) 


58. Der Bericht des fterbenden Miffionars Kahl 
über die Standhaftigkeit der 16 jährigen Mariammal. 


Der in Tritfehinopoli im Fahre 1874 geftorbene Mifftonar 
Kahl hat in feinem legten Bericht über ein etwa 16 Fahre altes 
Bauernmädchen, die Mariammal, gejchrieben. Sie führte einen 
jtillen, gottjeligen Wandel; ihr Vater war ein alter, unbefehrter 
Chrift, ihre Mutter noch Heidin; im eigenen Haufe fonnte jie 
wie ihre Gejchwijter nichts von Gottesfurcht jehen, dennoch war 
in diefem jungen Herzen ein freudiges Geijtesleben; jie hielten 
treu zufammen mit der Familie des Satecheten David. Mari- 
ammal war heiratsfähig; der Vater wollte fie nad) Landesjitte 
im nächſten Kreife der Verwandten verheiraten; unter diefen gab 
e3 aber feine Chriſten; fo follte fie einem Heiden im nächſten 
Dorfe gegeben werden, noch dazu als eine zweite Frau; Der 
Bater Fannte ihren Sinn, daß ſie nie zuftimmen würde, daß jie 
nicht ihren chrijtlichen Glauben verleugnen würde; aljo mußte 
die Verheiratung heimlich und gewaltſam gejchehen; auf freiem 
Felde wird fie von den Verwandten gefaßt, auf einen Wagen 
gebracht und mit den Haaren feitgebunden und trog aller Proteſte, 
trotz aller Bitten, troß alles Weinens ins Dorf gebracht, wo 
ſchon alles zur Verheiratung zubereitet war; mit Gewalt wird 
ihr das Tali (d. i. ein Goldjumel, welches bei der Trauung der 
Braut um den Hals gebunden wird; alſo ein Kennzeichen der 
Ehefrauen unter den Hindu) umgebunden; zerichlagen und in 
Tränen aufgelöft wird fie in eine Kammer gejperrt; die Hoch— 
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zeitSfeierlichfeiten werden auch ohne jie weiter abgehalten und 
dabei viel getrunken; es geht in folcher Weije lärmend bis tief 
in die Nacht hinein; endlich verlangt der Schlaf fein Recht, es 
wird ruhig im Haufe, in allen Gängen }chnarchen die ftarf an— 
getrunfenen Hochzeitsgäfte; Mariammal entmweicht und eilt in 
großer Angſt nach Nadufotei in dunkler Nacht über die Felder 
hin und jucht beim Katecheten David ihre erjte Zuflucht. Diejer 
hatte von dem teuflichen Plane gehört, und alle feine Bemühungen, 
ihn zu zerftören, waren fruchtlos geblieben, felbit die Polizei 
(an Kleinen Orten aus Hindubeamten bejtehend und in dieſem 
Falle heidnifch gefinnt) hatte nur taube Ohren; jo mußte er 
nichts zu tun für die arme Mariammal, als mit feiner Frau 
vereint für fie zu beten; die Sorge um ſie hatte den Schlaf von 
ihren Augen gejcheucht; und wie fie in ftiller Nacht in ihrem 
Haufe der armen Mariammal gedenfen, da Elopft es, und — 
fie tritt ein. „Mir war doc) gerade zu Mute wie damals den 
Süngern, al3 Petrus aus dem Gefängnis erlöft in der Nacht 
zu ihnen kam“ (vgl. Apg. 12), erzählte hernach der treue Katechet. 
Mit dem erjten Morgengrauen brachen jte, der Katechet und die 
Mariammal, auf und eilten nad Tritjchinopoli, um dem geift- 
lihen Vater zu berichten und feine Hilfe zu erbitten. Wie viel 
Mühe und Sorge hatte Ddiefe Angelegenheit dem jel. Kahl 
bereitet. Er mußte die Klage gegen den graufamen Vater vor 
Gericht bringen von Inſtanz zu Inſtanz; die einheimifchen Be- 
amten wollten die Klage nicht annehmen; erſt nach längerer 
Zeit mit Hilfe von englifchen Richtern war e3 gelungen, jene 
gezwungene Ehe ungültig zu erklären, der Vater mußte fein Un- 
recht mit Gefängnisitrafe büßen und blieb bis zu feinem Tode, 
auch nach feiner Freilaffung, verjtodt; die Mariammal aber 
wurde jpäter an einen chriftlichen Lehrer verheiratet; zwei ihrer 
Brüder ftehen nun im Mifftonsdienft als Lehrer, und auch die Mut- 
ter hatte fi) nach dem Tode ihres Mannes noch taufen laſſen. 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1883. ©. 549 f. 


. 59. Ramfeyer. 


Die Beziehungen der Deutihen zu Aſante haben fich durch 
zwei Tatjachen mächtig vermehrt: einmal ift das Dtyi durch fie 
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zu einer Schriftijprache erhoben, und die ganze Bibel durch 
Chriftallers treuen Dienſt in dieſelbe überjeßt und gedrudt 
worden ; jodann haben die gefangenen Mijjtonare Ramfeyer und 
Kühne in vier ſchweren Sahren dajelbit einen Boden für fernere 
Wirkſamkeit errungen, der, wie gering er immer angejchlagen jein 
mag, für die Ausfichten des Gottesreiches feine Bedeutung behält. 
Miffions-Magazin 1873. ©. 373. 


60. Teftament und friedliher Reimgang eines 
ehemaligen Menfchenfreffers. 


Sm Sahre 1881 ftarb auf der zur Loyalitätögruppe ge- 
hörigen Inſel Mare der 65jährige Häuptling Naifiline — in 
feinen jungen Jahren ein Mann von unbezähmten Mut, unge- 
heurer Körperfraft, großmütig gegen feine Feinde, feit wie ein 
Fels, gerecht gegen alle, ein Freund der Fremden und bejonders 
der Weißen, bei all dem jedoch ein Wilder, Menjchenfrejjer und 
Polygamilt. In den Tagen jeines Vaters eine wurde gar 
manches Schiff ergriffen und feine Befagung erjchlagen und auf- 
gefrejjen, Naijiline aber juchte jchon damals ſolche Graufamfeiten 
zu verhindern und rettete wirklich verjchiedenen Weißen das 
Leben. Als im Jahre 1841 die erften Samoalehrer nad) Mare 
famen, fühlte er jich bald vom Evangelium angezogen, allein 
fein Vater, objchon jelbjt ein freundlicher Beſchützer der Lehrer, 
erlaubte ihn nicht, zum Chriftentum überzutreten. Erſt nad) 
deifen Tode im Jahre 1848 legte er öffentlich alles Heidnifche 
ab, entließ feine Frauen bis auf eine und empfing die Taufe. 
Bon da an blieb er ein tapferer Befenner und eifriger Ber- 
breiter des Evangeliums. Von den Franzoſen, denen er jich 
widerſtandslos unterwarf, wurde er auf Verleumdungen der 
fatholifchen Priefter hin verjchiedene Male ungerechterweije ge- 
fangen gejegt und verbannt; jchließlich aber fam feine Unſchuld 
ans Licht, und fämtliche franzöſiſche Beamte hielten ihn in hoher 
Ehre. In feiner legten Krankheit jandte jogar der Gouverneur 
von Neufaledonien ihm auf einem eigenen Schiff einen Arzt, 
und fein Sarg wurde mit der franzöfiihen Flagge bededt. 
Während feiner achtwöchigen Krankheit ermahnte er noch feine 
Untertanen, treu am Wort Gottes feftzuhalten. Einige Katho- 


fifen, die ihn bejuchten, bat er, in der Bibel zu lejen und fügte 
hinzu: „Als ich von der franzöjiichen Regierung des Evangeliums 
wegen ins Gefängnis geworfen worden war, betete ich zu Gott, 
dem ich ohne alles Wanfen vertraute, er möge doch meine Un- 
ſchuld an den Tag bringen. Jetzt haben die franzöfiichen Be- 
amten diejelbe erfannt. Mein Bater ijt als Heide gejtorben, ich 
aber danfe Gott, daß ich den rechten Grund gefunden habe.” 
Unter heftigen Schmerzen bewies er große Geduld und, al3 man 
um jeine Öenejung betete, wandte er ein: „Warum verjucht ihr, 
mid) auf die Erde zurüdzuziehen? Gott der Herr zieht mid 
hinauf zu Ihm, und ihr wollt mich mit euren Gebeten hier feit- 
halten. So bin ich wie ein Seil, an dejjen beiden Enden ge- 
zogen wird. Ach laßt mich gehen, damit ich zur Ruhe komme.“ 
Zu jeinem Sohne jagte er: „Jetzt mußt du meinen Pla aus- 
füllen, der Herr Jeſus ruft mid.“ Dem Miſſionar Jones, der 
eben abgerufen worden war, als es jehlimmer mit dem Kranfen 
wurde, ließ er noch jagen, er gehe dahin, wo fie beide zu Haufe 
jeien. Nur duch eines hatte er den Mifjtonaren manchmal Not 
gemacht, daß er nämlich meinte, wie in weltlichen, jo auch in 
firhlichen Angelegenheiten regieren zu müſſen, was bei jeiner an 
Eigenfinn grenzenden Feitigfeit öfters zu Schwierigfeiten führte. 
Aber auch von diefem anererbten Häuptlingsdiünfel wurde er 
auf jeinem Sterbebette noch frei. Vor jeiner Erkrankung hatte 
er noch für ſich und feinen ganzen Haushalt die Jahresbeiträge 
für die Londoner Mifjionsgejellichaft bereit gemacht. 
Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1882. ©. 331 f. 
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16. Eine Abordnungsfeier in Antiochien. 
(Apg. 13, 14.) 


6. Die Abordnung der erften Rerrnhuter Miffionare. 


Sm Sahre 1731 reiſte Graf Zinzendorf zur Krönung des 
ihm befreundeten Königs Chrijtian VI. nach Kopenhagen. Er 
hatte aus mancherlei Gründen lange Bedenken getragen, dieje 
Reiſe zu unternehmen, endlich aber getrojt erklärt, „daß er als 
Knecht jeines Herrn nicht könnte, wie er wollte, jondern durch 
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müßte“ und immer Hlarer geahnt, „daß Gott bei jeiner Reife 
geheime Abfichten habe, die jeinerzeit zum Vorſchein kommen 
würden.” Am dänischen Hofe war die Miffion feine unbefannte 
Sache, denn jehon 1705 unter König Friedrich IV. waren die 
erjten futherifchen Miſſionare, Schüler Auguft Hermann Frandes, 
von hier aus nad) Dftindien gefandt worden. Aus dem Kreife 
aufrichtiger Befenner des Herrn Jeſu, der den frommen König 
Chriſtian und dejjen Gemahlin umgab, trat Zinzendorf befonders 
dem Dberfammerheren von Pleß und dem Grafen Laurwig nahe, 
in deſſen Dienjten jich ein Neger namens Anton befand, der 
von der den Dänen gehörigen weſtindiſchen Inſel St. Thomas 
ftammte. Mit diefem Mohren famen die drei Brüder, die Zinzen- 
dorf nach Kopenhagen begleitet, wiederholt zufammen. Ihr 
Zeugnis öffnete ihm das Herz, und er beichtete ihnen, wie er in 
St. Thomas am Seeufer jigend fich oft nad) einer Offenbarung 
von oben gejehnt und Gott um Licht gebeten habe. Mit glühen- 
den Farben jchilderte er ferner den Fläglichen Zuſtand der dor- 
tigen Negerjflaven und erzählte, daß er eine Schweſter und einen 
Bruder habe, die nach der Erkenntnis Gottes Verlangen trügen. 
Von dem allen erhielt Zingendorf natürlich genaue Kunde. Auch 
mit zwei Grönländern führte der Aufenthalt in Kopenhagen ihn 
zufammen, die jeine Blide auf ihre Vaterland richteten, wo jeit 
einigen Sahren der treue Norweger Egede als Miſſionar wirkte, 
Uber der Graf wollte nichts ohne Zuftimmung der Gemeine 
tun und trug bei jeiner Rückkehr nach Herrnhut ihr alle Die 
Gedanken vor, die in Kopenhagen jein Herz bewegten. Zwei 
Tage fpäter zog eine Schar fingender Brüder an feinem Haufe 
vorüber; auf fie weijend, erklärte Zinzendorf: „Unter diefen find 
Boten zu den Heiden nad) St. Thomas, Grönland und Lapp— 
land. Und es war wirklich jo. Aus ihrer Zahl boten Die 
eriten vier jich an, die bereit waren, nach Wejtindien und Grön— 
land zu gehen. Faſt noch ein Jahr lang wurde alles nüchtern 
geprüft, und als dann betreffs Dobers auch das Los die Ant- 
wort gab: „Laſſet den Knaben ziehen, der Herr iſt mit ihm‘ — 
da waren alle Überlegungen am Ende, und Dober ging mit 
Nitzſchmann nad) St. Thomas. 

Es war in der Frühe des 21. Auguft 1732, als noch Die 
Stille der Nacht auf den Straßen des kleinen Dörfchens Herrn- 
hut lag, da hielt vor dem dortigen Herrjchaftshaufe ein einfacher 


Reiſewagen. Mit dem Grafen von Zinzendorf, der das beſchei— 
dene Herrſchaftshaus bewohnte, ſtiegen in dieſen Wagen zwei 
Männer ein, die ſchon durch ihre Kleidung als Handwerker ſich 
kenntlich machten. Der eine war ein Töpfer aus Schwaben und 
hieß Leonhard Dober, der andere ein Zimmermann aus Mähren, 
namens David Nitzſchmann. Bis Bautzen fuhren die drei 
zuſammen. Draußen vor der Stadt hielt der Wagen, 
der Graf ſtieg aus mit ſeinen Begleitern, kniete mit ihnen unter 
freiem Himmel nieder, betete, ſegnete den Leonhard Dober unter 
Handauflegung und kehrte dann wieder nach Herrnhut zurüd. 
Die beiden andern aber zogen ihre Straße weiter zu Fuß, jeder 
mit drei Talern ſelbſterſparten Reiſegelds und einem Dukaten 
verſehen, den ihnen der Graf gegeben, um über Kopenhagen nach 
Weſtindien zu gehen, wo ſie den Negerſklaven den „Durchbrecher 
aller Bande‘ verkündigen wollten, welcher „recht frei macht.‘ 
David Nitzſchmann, der ältere von den beiden, der ein Weib und 
drei Kinder daheim hatte, jollte Dober nur über die Anfangs- 
jchmwierigfeiten hiniveghelfen und dann nad) Herrnhut zurüdfehren. 
„Laſſet euch in allem von dem Geiſte Jeſu leiten‘ — das war 
die ganze Mifltionsinftruftion, die ihnen der Graf mit auf den 
Weg gegeben. Warned, Miffionsitunden IL, 1&.7 fund 1f. 


62. Die Abordnung der erften Rermannsburger 
Miffionare. 


Es wurden bei der eriten Ausjendung in der- Hermanns- 
burger Kirche die ſechs Miſſionare zugleih mit acht Koloniften 
alle Eirchlich abgeordnet. Auch wurden jie mit einer ©emeinde- 
Ordnung verjehen, in welcher nicht nur die kirchlichen Verhält— 
nijje geregelt waren, nämlich der eine Mifftonar zum Paſtor, die 
andern zu Diafonen bejtimmt, ferner ein Mifftionsrat und ein 
Kirchenvoritand eingefegt, jondern auch die bürgerlichen Ord— 
nungen, Polizei und Gericht fejtgejegt waren. Die Gemeinde— 
Verfammlung jollte entjcheidende Inſtanz fein. Als oberiter 
Inſtanz mußte dem Mifftonshaufe in Hermannsburg Gehorjam 
gelobt werden. Alle Mitglieder diejer fleinen Gemeine hatten 
dieſe Verfaſſung mit folgenden Worten unterjchrieben: „Wir 
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Endes-Unterzeichneten verpflichten uns, treu und gemwifjenhaft 
vorjtehender Ordnung nachzuleben, ehrlich) und ritterlich für 
unfere heilige lutherifche Kirche zu ftreiten, dem Glauben unferer 
Väter unverbrüchlich anzuhangen und unjerm lieben Herrn und 
Heiland redlich zu dienen im Leben, Leiden und Sterben. Amen.’ 
Diefe Mifjionsgemeinde jollte alle Güter gemein haben, alle follten 
nur für die Sache des Herin arbeiten und aus der gemeinjamen 
Kafje jich nähren. Dazu paßte nun auch gut das Miſſionsſchiff, 
die Candaze, welches in Harburg mit Hilfe treuer Miffionsfreunde 
dajelbit gebaut war. Auf diefem verjammelte ſich nun am 
20. Dftober 1853 die ganze kleine Mifjionsgemeinde, nachdem 
dasjelbe vollitändig ausgerüjtet war. Es wurde eine Predigt 
und fniendes Gebet auf dem Schiff gehalten, und jo fuhr es 
vom Hamburger Hafen ab. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1877. ©. 27. 
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17. Das Borpoflengefecht bei Paphos. 


(Apg- 13, 6—12.) 


63. Ziegenbalg als Bahnbrecher der lutherifchen Biffion. 


E3 war ein jchlimmer entmutigender Empfang, als das 
Schiff, welches Ziegenbalg und Plütſchau trug, am 9. Juli 1706 
vor Tranfebar Anfer warf und fich etliche Tage fein Boot fand, 
ſie ans Land zu jeßen, weil ihr Kapitän megen eines bon 
Plütihau getanen Vorhalts erbojt war. Die mit Hilfe eines 
anderen Kapitäns Gelandeten begrüßt der Erboſte mit Fluchen 
und aufgehobenem Stod. Bor einem Monat hatte ein jchnellerer 
Segler Schon Botichaft gebracht, daß Miffionare unterwegs jeien. 
Sie wurden al3 Spione und läftige Sittenrichter mit Furcht 
und Unmillen erwartet. Wenig fehlte, jie wären, nachdem jie 
den ganzen Tag über in einem Haufe vor dem Tore hatten 
warten müſſen, aufs Schiff und nad) Europa zurüdgebracht, 
doch fürchtete fi) der Kommandant, als er Hand und Giegel 
des Königs jah. Sie durften ihm und feiner Suite auf den 
Markt folgen und jtanden dort, allein gelajjen, ratlos, bis abends 
im Dunfel ein Deutjcher fie in feines Schmwiegervater8 Haus 
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führte. Am 12. Zuli fonnte endlich) Ziegenbalg den Berliner 
Freunden fchreiben: Bis hierher hat der Herr geholfen. Des 
böfen Empfangs gedachte er nicht, nicht umſonſt hatte er auf 
der See eine Schule der Weisheit Halb vollendet, ja am 5. Septbr. 
hat er über nachfolgenden Freundlichkeiten in der erjten Berufs- 
freudigfeit den erjten widrigen Anfang jchon jo völlig vergefjen, 
daß er das objektiv Unmwahre zu fchreiben vermochte, Kommandant 
und Sefretrat hätten ihn jehr freundlich empfangen. 
Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1883. ©. 487. 


64. Vorwärts! ift das Signal der Vorpoften des 
bimmlifchen Königs. 


Major Malan, der Milfionar aus dem Offizierftande, chreibt: 
&3 war eine heiße Arbeit für die VBorpoften der britifchen Armee 
bei Inferman am 5. Novbr. 1854. Sie mußten den Mafjen 
des Feindes gegenüber jtandhalten, bis Unterjtügung aus dem 
Lager fam. Endlich kam ſie. Als die Truppen ihre Stellung 
einnahmen, befahl einer der die Plänflerlinie fommandierenden 
Dffiziere feinem Horniften das Signal zum Rückzug zu geben, 
damit die Vorpojten zurückgehen jollten. Der Hornijt feste fein 
Horn an die Lippen, wandte ſich nach den langjam vorrücdenden 
Regimentern Hin und blies jo laut, daß das Snattern des Ge— 
wehrfeuers davon übertönt wurde, das Signal zum Avancieren. 
„Ich befahl Ihnen zum Rückzug zu blaſen,“ fagte der Dffizier 
„sch weiß es, Herr Hauptmann, antwortete der Hornift, „aber 
ich kann nicht anders,” und nochmals wandte er fich nad) den 
vorrüdenden Linien der eigenen Truppen und blies mit ver- 
zmweifelter Energie das Signal zum Avancieren. Der Offizier hatte 
recht nach dem. Kriegsgebrauch, aber der Gott der Schlacht 
lenfte des Horniften Herz. Das Signal zum NRüdzug würde 
- Die borrücdende Armee entmutigt haben. Der freudige Ton des 
Signals zum Avancieren flößte jedem Soldaten, der ihn hörte, 
Mut ein. Die Plänflerlinie fonnte doch nicht vorrüden, da der 
Feind zu jehr drängte, und die Nichtbefolgung des Befehls 
brachte feinen Schaden. 

Die VBorpoften der Armee des großen Königs, die fi in 
einer langen fette über die ganze Erde ausdehnen, haben jet 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiiviele. 6 
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‚auch eine heiße Arbeit. Afrifa im Zentrum, Amerifa und China 
mit den vorliegenden Inſeln, auf jeder Flanfe find die Teile 
des Schlachtfeldes, auf denen die Anjtrengungen, um Boden zu 
gewinnen, am größten find. Auch an manchen andern Punkten 
ift der Kampf hart. Begierig bliden die Augen der Plänkler je 
und je nad) den Lagern in Großbritannien, Europa und Amerika, 
ob Hilfe und Berftärfung kommt. Manche, die ſich Chriften 
nennen und an Gott und Chrijtum zu glauben befennen, möchten 
den Vorpoften entweder das Signal zum Halten oder das zum 
Zurücdgehen geben, während jie gleichzeitig offen herausfagen, 
daß e3 nußlos fei, Unterftüßung zu jenden. Sch bin einer der 
Horniften in des Königs Armee, jo jege ich denn angejichts 
aller, welche auf ſolche Weije jeine Macht und fein Wort ver- 
leugnen, das Horn, welches er mir gegeben hat, an meine Lippen. 
D daß diefe Feder einen Ruf ertönen lajjen fünnte, wie die 
Pojaune des Erzengels! Sch würde das „Avancieren“ jo laut 
blajen, daß ich das Dach jeder Kirche und jedes dhritlichen 
Haufes in Großbritannien, Europa und Amerifa erdröhnen 


machen würde durch den Auf: Vorwärts, vorwärts, vorwärts ! 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1882. Beiblatt ©. 88. 


65. Als wir den Rückweg antraten, kamen Tränen in 
meine Augen. 


Der Evangelijt Aſſer verließ die Station des Miffionars 
Hofmeyer von der holländifch-reformierten Kirche in der Nähe 
von Zoutpansberg in Nordtransvaal im Mai 1874 mit einigen 
Gefährten. Krankheiten und andere Schwierigfeiten traten ihnen 
in den Weg, und wenn nicht Aſſer Glauben und Mut behalten 
hätte, jo würden die andern umgefehrt fein. Er jagte ihnen, 
das fomme vom Argen, aber der Herr Jeſus jei mit ihnen und 
werde gewiß ihre Reife jegnen. Nach einer bemerfenswerten 
Errettung aus Todesgefahr mußte er bis zu den Baniai, einem 
großen unter dem 19. Grad jüdlicher Breite mohnenden Stamme. 
Diefelben haben eine Überlieferung, „daß einer unferer Häuptlinge 
gejtorben und von den Toten auferitanden ijt. Er fommt wieder 
zu uns, und wir warten auf ihn. Wir wiſſen feinen Namen 
nicht.” Aſſer fagte ihnen, es jei der Herr Jeſus, von dem ihre 


Väter gehört hätten. Drei Häuptlinge erboten ſich mit Freuden, 
das Evangelium aufzunehmen, und haben bereit3 Pläße für ihre 
Miſſionsſtation hergegeben. Sie warten auf Prediger Chrifti. 
Weiter weg wohnt ein anderer großer Stamm, den Afjer nicht 
befuchen kounte, und welcher die gemerbefleißigite und intelligen- 
tejte Raſſe Afrikas fein joll, die Mafchonas. Nach einer langen, 
ſchwierigen und gefährlichen Reiſe von vielen hundert englischen 
Meilen fehrte Aſſer ins Bafjutoland zurück und fo ſprach er: 
„US wir den Rückweg antraten, famen Tränen in meine Augen. 
Ich Hätte gewünjcht, meinen rechten Arm abhauen und in einen 
Miſſionar verwandeln zu fünnen, um das Evangelium auf einem 
Platz zu predigen, dann meinen linfen Arm für einen andern 
Platz, dann dasfelbe mit jedem meiner Beine und mit meinem 
Kopfe zu tun! Bald nachher bejuchte Aſſer die Gemeinden im 
Baffutolande und bat fie, eine energiſche Anfjtrengung mit ver- 
einten Kräften zu machen, um das Evangelium zu dieſen ent- 
fernten Stämmen zu jenden. „Fühlt ihr fein Meitleiden mit 
diefen Völfern, da ihr jehet, daß fie im Tode liegen? Wollt ihr 
ſie wirklich fterben laſſen? Chrijten, ſchüttelt euren Schlaf ab, 
die Nacht ift vergangen, es iſt jegt Mittagszeit. Ihr habt das 
Brot des Evangelii lang genug gegejjen, ihr jeid jatt. Andere 
Bölfer verlangen nad) diefem Brote. Stehet auf, gehet zu ihnen. 
Saget ihnen, was der Herr Jeſus für fie getan hat, ihr, Die 
ihr bisher ruhig an feinem Tiſche gejeffen und jeine Speife 
genofjen habt. hr, denen Jeſus alle eure Sünden vergeben 
hat, ihr, die Kinder Jeſu, die ihr Heil gefunden habt, jtehet 
auf, und gehet zu denen, welche noch ohne die Verheißungen 
des ewigen Lebens find, die euch gegeben worden!” 

Sein Aufruf iſt nicht vergeblich gewejen. Sein Beifpiel hat 
andere gereizt. Der Herr hat durch feinen Geijt unter den jungen 
Leuten gewirkt, die ſich auf das Predigtamt vorbereiten, und bis 
auf einen haben jich alle dem Herrn angeboten, bereit, überall 
hinzugeben, wohin er fie ruft. — 

Der Ruf der franzöſiſchen Miffton in Südafrifa ift „Vor— 
wärts!“ Der Ruf der amerikanischen Miſſion dafelbit it „Vor— 
wärts!“ Eingeborene Chriſten, welche die Zulufprache reden, jind 
bereit, mit dem Namen Chrijti überall Hinzugehen, wohin ihre 
amerikanischen Brüder fie führen oder jchiden werden. Die Kirche 
im Zululand zeichnete 30 Pfund Sterling in einer einzigen 
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Verjammlung im letzten Jahre für diefen Zweck. Der Ruf 
einiger Mifjionare und eingeborenen Chriften in der KRaffer-Ge- 
meine ift „Vorwärts! Was fagen die Miſſionskomitees? Was 
jagen die Schaßmeijter in den Kirchen Großbritanniens, Europas 
und Amerifas? Ebenda ©. M f. 


a 


18. Unſere Milfionare als Gnadenzeugen unter 
ihrem eigenen Volke. 
(Apg. 13, 13—4.) 


66. Die Kirchen reden zu viel und handeln zu wenig. 

Als der befannte jüdafrifaniihe Miſſionar Dr. Philips im 
Sterben lag, jagte er zu einem Freunde, der im Begriff mar 
eine Erholungsreife nad) Europa anzutreten: „Ich will dir eine 
Botſchaft an die Heimat mitgeben, jage den Kirchen, jie redeten 
zu viel und handelten zu wenig; fie echauffierten ſich zu fehr 
und beteten nicht genug, ſie vertrauten zu viel auf Menjchen 


und zu ivenig auf Gott.’ 
Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1879. ©. 19 f. 


67. Macays Aufruf zur energifcheren Betreibung der 
MDiffion. 


„Aufs dringendjte, dringender al3 je zuvor, flehen wir Gie 
um Ihre Gebete und Ihre Hülfe für Uganda an. Die Zeit ijt 
fritiih. Zwei römische Priejter find unterwegs nad) Muangas 
Hauptitadt. Unjere Freunde und Unterjtüger daheim haben uns 
in der Stunde der Not im Stich gelaffen. Ein ungeheuer viel 
größeres Werk fanın hier gejchehen trog aller Oppofition, wenn 
wir nur Männer hätten, und zwar von der rechten Art. Wir 
haben gegen Stolz, Gleichgültigfeit, Argmohn und Abneigung 
‚zu kämpfen, und doch haben wir jeden Tag neue Bejucher, die 
nach Gott fragen. Unendliche Geduld und viel Takt find durch- 
aus notwendig, um irgend etwas mit den Großen des Landes 
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auszurichten. Dies Land wird bald entweder evangelijch oder 
päpftlich oder mohammedanifch fein; was von den dreien, das 
hängt von unferer Kirche und den Miflionzfreunden ab. Aber 
e3 gibt auch eine Hülfe, die zu jpät fommen kann, gleichwie die 
englifche Armee nad Khartum. Aber mit Gottes Hülfe wollen 
wir hier ausharren, bis wir die Million hier ausreichend und 
gründlich verjtärft ſehen.“ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1886. Beiblatt ©. 15. 


68. Die Miffionsgemeinde muß das Seil fefthalten, 
daran der Miffionar hängt. 


Der Miſſionar Ramſeyer jagte 1394 auf dem Jahresfeſte 
der Bajeler Million: Sch ſchließe mit der Erinnerung an ein 
Wort des Mannes Gottes, Mifftionar Carey. Bei einer Verab- 
ihiedung fagte er: „Gut, ich will in die Grube Hinuntergehen, 
aber an euch ijt es, das Seil feitzuhalten.‘ Sit das nicht ein 
richtiges Bild von unjerer gemeinjamen Arbeit an dem herrlichen 
Werk der Million ? Ja, mit Freuden, mit großer Freude, im 
Blick auf den Herrn und mit jeinem Licht wollen wir in die 
finjteren Tiefen des Heidentums und des Ajante-Reiches hinunter 
fahren: aber an euch, liebe Mifftonsfreunde, ift es, das Seil 
feitzuhalten. Seid verjichert, daß eure Sendboten draußen es 
verjpüren, wenn das Geil ftraff und feitgehalten wird. Alfo 
nicht matt werden, nicht nachlaſſen, feinen Augenblid das Geil 
ichlaff werden lajjen, jondern vielmehr noch andere herbeicufen, 
daß fie mit helfen und auch zugleich mit gejegnet werden; denn 
wie herrlich, welche Gnade, für den Herrn etwas tun zu fünnen 
und jein Mitarbeiter jein zu dürfen! Der Herr helfe uns in 
Gnaden, daß wir treuer, immer treuer erfunden werden! 

Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1894. Beiblatt ©. 92. 


69. Duffs grundlegende Arbeit in der Reimat. 


Nur jehr wider jeinen Willen war Duff heimgefehrt, noch dazu 
jo bald jchon, aber ein Gedanke hatte ihn dabei getröftet, daß 
er vielleicht daheim die große Sache, der er jein Leben geweiht 


hatte, fördern fönnte. In der Tat, es war ſehr gut, daß er 
fam, um in der Heimat das Fundament, ohne welches eine ge- 
deihliche Entwicklung der Arbeit draußen nicht möglich war, zu 
befejtigen und zu erweitern. Bei feinem Freunde Chalmers fand 
er einen ſehr herzlichen Empfang und warme Sympathie, im 
übrigen aber trat ihm eine große Gleichgültigfeit und Trägheit 

entgegen, faum daß man ihn an ganz vereinzelten Orten zu 
einer Predigt einlud; und feinem Komitee gegenüber, das ihn 
wegen eines ohne jeine Erlaubnis gehaltenen Meetings zur Rede 
jtellen wollte, mußte er auf das energifchite feine Freiheit wahren. 
Da gab e3 in der Tat Arbeit genug für ihn, wenn er die Chriften 
Schottlands zu jolchen Leiſtungen für die Miſſion bringen 
wollte, wie er jte für angemeſſen hielt und wie er es auch ſchon 
einige Jahre zuvor in einem Briefe an Dr. Inglis ausgejprochen 
hatte. Derjelbe hatte ihm nämlich) mit Freuden mitgeteilt, daß 
fie jest auf ein Einfommen für die Miffion von 1200 Pfd. Stel, 
rechnen könnten. Duff ermwiderte, man müſſe nicht eher ruhen, 
bi3 man jtatt 1200 Pfd. Strl. 12000 Fahreseinnahme Hätte, 
und dürfe felbjt dabei nicht ftehen bleiben. Diejer jein Brief 
fiel ihm jegt in Schottland wieder in die Hände, und da fand 
er, daß ein Mitglied des Komitees dazu an den Rand gejchrieben 
hatte: „Der Menſch ift verrüdt. Die indiiche Sonne hat ihm 
den Kopf verdreht.” Mit aller Energie ging er nun auf jein 
Biel 103, und zwar nad) dem Schlachtplan, den er während der 
ruhigen Zeit feiner Seereife jich ganz genau ausgedacht hatte. 
Nachdem er zuerft einer Einladung der Presbyterianer in London 
gefolgt war und dort in allen presbyterianiichen Gemeinden die 
Bildung von Hülfskomitees zuftande gebracht hatte, hielt er, 
faum erſt von einem neuen Krankheitsfall wiederhergeitellt, im 
Mai 1835 zu Edinburg in der General⸗Aſſembly eine ganz gewaltige 
Rede, die bei allen Zuhörern einen völlig durchſchlagenden Erfolg 
hatte und jelbjt harte Suriften und ftolze Lords zu Tränen 
rührte. Mit glänzender und unwiderjtehlicher Beredſamkeit mußte 
er ebenſowohl die heilige Verpflichtung Englands zum Werf 
der Miffton in Indien, al3 die Notwendigkeit und Zweckmäßig— 
feit feiner befondern Methode als der einzig richtigen, um tüch- 
tige eingeborene Prediger zu gewinnen, darzulegen. Zur Wider- 
legung de3 altbefannten von der vielfachen Not in der Heimat 
hergenommenen Einwandes gegen die Heidenmiljion jagt er u. a.: 
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„Sp oft wir die Heiden plädieren, wird uns immer geant- 
wortet, e3 gibt noch jo viele Heiden in der Heimat, es gibt 
noch jo jehr viel hier in der Nähe zu tun, warum aljo in die 
Ferne jchweifen? Ich habe den jtarfen Verdacht, dag eben die— 
jenigen, welche diejen Grund am lautejten vorbringen, gerade 
die Leute find, die nur wenig tun und ſich noch weniger kümmern 
um die Heiden jowohl hier in der Heimat als draußen. Auf 
alle Fälle iit es ein Einwand, der fich bejjer für einen Heiden 
past als für einen Chrijten. Die Apojtel haben jedenfalls nicht 
jo argumentiert, denn ſonſt hätten jie ja in Serufalem bleiben 
und jich mit den ungläubigen Juden dort abplagen müſſen, bis 
jie der Tag, der die Stadt ihrer Väter in Aſche legte, übereilt 
hätte. Wenn wir uns nach jenem Einwande richten wollten, 
jo fünnte man uns mit Necht vorwerfen, daß wir dem Beijpiel 
der Apojtel nicht folgten, und wir würden hier in der Heimat 
aufgehalten werden, bis daß uns die Flammen des jüngjten 
Tages übereilten. ch für meine Perjon kann durchaus feinen 
Gegenjag zwijchen der Arbeit daheim und draußen erfennen. Ich 
bin froh, daß man joviel für die Heimat tut, aber es könnte 
noch zehnmal joviel gejchehen hier daheim und draußen.‘ 

ALS er endlich nach mehr denn zweiltündiger Rede geendet 
hatte, war die ganze VBerfammlung jo tief und gewaltig ergriffen, 
daß man einmütig Dr. Gordon aufforderte, den Dank aller im 
Gebete Gott darzubringen, und der ehrwürdige Dr. Stewart er- 
Härte: „Sc Habe For und Pitt im Parlament reden hören, 
muß aber feierlich bezeugen, daß ich von feinem der beiden je 
eine Rede gehört habe, die fi) in Bezug auf Erhabenheit des ' 
Tones, der Gedanken und ihrer überzeugenden und überwältigen- 
den Kraft mit der joeben gehörten vergleichen ließe.“ — 

Als er endlich 1839 wieder jo weit gefräftigt war, daß er 
ſich zur Abreife nah Indien rüften konnte, da durfte er fich 
jagen, daß, wenn er auch nicht alle jeine Pläne, jo wie er ge- 
hofft, hatte völlig zur Ausführung bringen können, es ihm doch 
mit Gottes Hülfe gelungen jei, die Mifjionsfahe in feinem 
Vaterland mächtig zu fördern und die Unterjtügung derjelben 
zu einer wohl organifierten Arbeit jeiner Kirche gemacht zu haben. 
Und ebenjo mußte e3 jein Herz mit Dankbarkeit erfüllen, wenn 
er daran dachte, wie er vor neun Jahren als der erſte und 
einzige Miſſionar diejer Kirche nach Indien ausgezogen, und tie 
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jest jchon acht Boten der Kirche von Schottland in Indien 
arbeiteten. — 

Ehe Duff nach Indien zurücdfehrte, unternahm er noch eine 
andere anjtrengende Reife nach Nordamerifa. Schon längſt war 
er wiederholt auf das dringendite dahin eingeladen worden, und 
jo begab er jich zu Anfang 1854 auf eine viermonatliche Rund- 
reife Durch die Vereinigten Staaten und Kanada. Er wurde mit 
den größten Erwartungen und ganz außerordentlichen Chren- 
bezeugungen empfangen, aber auch die ungeheuerlichiten Forde- 
rungen wurden an feine Leijtungsfähigfeit und Spannkraft geitellt, 
indem man ihn ſchonungslos von einem Ort und von einer Stadt 
zur andern fchleuderte.. So viel ijt gewiß, daß dieje Reife das 
Interejje am Miſſionswerke in den Vereinigten Staaten ganz 
bedeutend jteigerte, abgejehen davon, daß ſie auch der dortigen 
innern Miffion einen heilfamen Impuls gab. Ganz erjchöpft, 
ja geradezu Frank, fehrte Duff im Mat zurück und fonnte nur 
durch völlige Schonung, Kaltwafjerfuren und längere Ruhe all⸗ 
mählich ſeine Nervenkraft wieder heben. Den folgenden Winter 
mußte er ſeiner Geſundheit wegen im ſüdlichen Frankreich und 
Stalien verbringen. Auf die Forderung der Ärzte, noch einen 
Winter in Europa zuzubringen, wollte er nicht hören. In feiner 
Abjchiedsrede vor dem Presbyterium der Free High Church- 
Gemeinde zu Edinburg jagte er u. a.: 

„Nicht um des Geldes willen allein habe ih Schottland 
der Länge und Breite nach durchzogen, das wäre mir zuimider 
geweſen, jondern mein Ziel war ein höheres und bejjeres. Ich 
“ hatte in meiner Seele wenigjtens in etwa ein Gefühl von der 
Größe und der Herrlichkeit diefes Werfes und mein brennendes 
Verlangen war, womöglich etwas von diefem Eindrude meinem 
ganzen VBaterlande mitzuteilen, um es zu einem Bewußtſein 
jeiner Verpflidtung in diefem Stüd zu bringen. Wenn ein 
Menſch nicht wiedergeboren und von Herzen zu Gott befehrt ift, 
fann er niemals ein richtiges herzliches Mitleid fühlen mit den 
im Verderben liegenden Heiden; darım habe ich mid, an Die ° 
Gewiſſen der Menſchen gewandt mit der Forderung der eigenen 
Wiedergeburt. — — — Ich glaube, daß weder dieje Gemeinde 
noch irgend eine andere als folche die ganze Größe des Werfes, 
das zu gejchehen hat, noch die Kraft und die Hülfsquellen der 
Feinde fennt, den e3 zu befämpfen gilt, und darum habt ihr 


und alle anderen bis jet nur, jo zu jagen, mit der Million 
geipielt. — — Es mar meine Abfticht, wenn ich nur die Kraft 
dazu gehabt hätte, vor meiner Abreife von Schottland noch 
ausführlich über diefe und andere damit zufammenhängenden 
Punfte zu reden, aber Gott hat mich darnieder gelegt. Urjprüng- 
li hatte mich der Herr in gnädiger Fürjorge mit einer folchen 
Körperfonftitution ausgerüftet, die mid) in den Stand jebte, 
alle auch no) jo große Mühen und Anjtrengungen faft ohne 
Schaden auf mid) zu nehmen, aber weil ich, jo zu jagen, auf 
den höchften Wogen der Anftrengung einherfuhr, gefiel es Gott, 
mich darnieder zu legen, und indem er mich ganz bei Seite 
warf, rief er mir zu: Du ſollſt jegt wenigſtens eine zeitlang als 
ein gebrochner Mann von deiner Arbeit dich zurüdziehen und 
die Macht einer feierlichen Stille erfennen lernen. — — Bor 
einigen Jahren fühlte ich, daß Gott mich berufen hatte, eine 
bejtimmte Arbeit in Schottland zu tun. Was meinen perjön- 
lien Anteil daran betrifft, fühle ich jebt, daß dieſes Werk im 
mejentlichen ausgeführt iſt.“ 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1882. ©. 158 f. u. 210 f. 
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19. Wir wenden ung u den Beiden. 
(Apg. 13, 42—49.) 


70. Für die Reidenmiffion darf kein Opfer zu groß fein. 


Das viele Geld erregt den Zorn der Gegner, die al3 Die 
Vertreter der materiellen Intereſſen gegen folche Verſchwendung 
glauben protejtieren zu müfjen: „Wir brauchen, heißt es, das 
Geld im Lande, die Miffion ift ein unproduftives Geſchäft.“ 
Durch ein malitiös-mechanifches Divifionserempel rechnet man 
aus, mie teuer ein befehrter Heide jei, und fügt dem Vorwurfe 
der Nutzloſigkeit noch die Verhöhnung hinzu. Auf ſolche Rede 
gibt es zunächit feine befjere Antwort als Die, welche ein einfacher 
Handwerker einmal einem jeiner vornehmen Mitbürger gab, der 
ji) darüber mofierte, daß jährlich ſoviel Miffionsgeld aus der 
Stadt gehe: „Sie brauchen fich deshalb nicht zu ereifern, von 
Ihnen ift ja doch fein Pfennig dabei. Es ijt weltbefannt, daß 
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diejenigen Leute, welche die Miſſion unterhalten, auch der viel- 
gejtaltigen Not im Vaterlande am tätigiten abhelfen, und ich 
glaube faum, daß die Herren und Damen, welche das Mifftons- 
geld für eine Verſchwendung erklären und es angeblich zu guten 
Zwecken in der Heimat verwendet haben wollen, darauf eingehen 
würden, wollte man ihnen eine Teilung der Liebesarbeit in der 
Weile vorjchlagen, daß die Pietiften nur für die Heidenmiſſion, 
fie jelbjt aber für die Armen, Kranken, Waiſen, Verwahrloften, 
Gefallenen, Gefangenen im Vaterlande jorgen follten. Doch lafjen 
wir dieje etwas unbequeme Gewiſſensfrage. Sind nicht auch die 
auf viele wiljenjchaftliche Erpeditionen verwendeten, zum Teil 
jehr bedeutenden Geldmittel unproduftiv? Wie würde man uns 
anfahren, wenn wir 3. B. gegen die Koſten, welche die Beob- 
achtung des VBenusdurchganges oder die Nordpolerpeditionen ver— 
urfacht haben, auch nur ein Wörtlein verlieren wollten? Dder 
welcher Zorn würde uns treffen, wenn wir gar das Mißglüden 
der jüngjten mit jo großen Mitteln und jo großem Pomp ins 
Werk gejegten weitafrifanifchen Erpedition zu einem heidnifchen An- 
griff auf den Nuten wijjenfchaftlicher Expeditionen überhaupt miß- 
brauchten? Es bedarf der VBerficherung nicht, daß wir ſolch eine 
Taktik migbilligen — aber ijt dann nicht auch der Miſſion recht, was 
der Wiljenfchaft billig ift? Wenn die Verwendung namhafter 
Summen blog zum Zwecke der Erforihung der Heidenländer 
nicht für Verfchwendung geachtet wird, jollten dann die Summen, 
welche die Evangelifierung und Ziviliſierung diefer Länder verlangt, 
nicht exit recht von diefem Vorwurfe befreit bleiben? Und ift es 
denn überhaupt wahr, daß die Million unproduftiv ift? Sch 
will jegt gar nicht darauf verweilen, daß eine jährlich ſich mehrende 
Zahl gläubig gemordener Heiden einen Wert hat, der mit 
dem auf die Chriftianifierung verwendeten Oelde ganz infommen- 
furabel ift — ich mill einen viel materielleren Geſichtspunkt 
geltend machen. Vor mehr als zehn Jahren war e3 in Preußen 
faft allgemein Mode, von der Unproduftivität der Armee und der 
Armeebudget3 zu reden. Seitdem die Siege in Böhmen und 
Frankreich das Vaterland vor einer jedenfalls jehr Eojtipieligen 
Invaſion der Feinde gejchügt haben, führt niemand mehr jolche 
Rede. Nun wohl — die Armee unjrer Miffionare iſt eine Schuß- 
macht weithin in der Heidenmelt, welche mehr ausrichtet zur 
Sicherung des Welthandels als viele Kriegschiffe Und diefen 
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Schuß leijten der undanfbaren Handelswelt unjre Mifjionare um- 
ſonſt. Wie oft ift die Mannichaft der Kauffahrteiichiffe den mörde- 
riſchen Angriffen barbarijcher Eingeborener erlegen. Wo das 
Chriſtentum Wurzel gefaßt hat, kann fie ruhig landen. Bon 
den Fidſchi⸗Inſeln jchrieb ein Baummollenpflanzer an Die 
Londoner Times: „Als ich zuerjt hier anlangte, war ich gegen 
die Miſſion eingenommen, aber wie bald habe ich meine Anjicht 
geändert. Fest meine ich, man fönne faum genug den wohl⸗ 
tätigen Einfluß rühmen, den die Mijfionare ausgeübt. Nur 
ihrer Arbeit ijt es zu danfen, daß ein weißer Mann ungefährdet 
jeinen Fuß auf die Inſelgruppe jegen fan, um Handel zu treiben 
oder jonjt etwas zu unternehmen.‘ 
Allgemeine Miffions-Zeitigrift 1876. S. 153 r. 


Q. Das größte Rindernis des Chriftentums. 


Das größte Hindernis des Chriftentums jind doc oft die 
Chrijten jelbit! Wie leicht die in Afrifa lebenden Europäer dazu 
beitragen fönnten, daß die Heiden ſich in den Unterricht der 
Mifjionare begeben, zeigt folgendes Beijpiel: „Neulich meldete 
ich der Steuereinnehmer von Wuga zum Unterricht in Gottes 
Wort. Die PVeranlafjung war eigenartig. Ein Europäer, der 
fürzlic) hier war, fragte den Steuereinnehmer jcherzweije: ‚Weit 
du auch, wer die Flüfje und Berge gemacht hat?! — Nein.’ — 
‚Das iſt aber eine Schande, das jolltejt du willen, das mußt du 
dir von den Mifjionaren jagen lajjen! Richtig, am andern Morgen 
itand er da und fommt jeitdem zum Unterridt. Daran hatte 
aber der betreffende Europäer wohl nicht gedacht, daß jein hin- 
geworfenes Wort die Wirfung haben würde; denn er kümmert 
jih jelbjt nicht viel um das Chrijtentum. So lejen wir in den 
Nachrichten aus Deutih-Ditafrifa 1900, 202. Aber nur jehr 
ſelten fommt jo etwas vor. Meiſt jchreden dieſe jog. Chriſten 
die Heiden vom Chrijtwerden ab und verwirren ihnen nur noch 
das Gewijjen. So jchreibt ein Mifjionar vom Niger: „Wie 
fajt überall, wo weiße Handelsleute Hinfommen, geht auch im 
Kigergebiet ein jchlimmer Einfluß von ihnen aus. Die Neger 
halten e3 für jelbjtverftändlich, daß diejelben gute Chriften jeien, 
und darum berufen ſie jich zu ihrer Rechtfertigung auf deren oft 
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nnüittlichen Lebenswandel. Und fie zu dem Glauben zu 
bringen, daß dieſe Leute feine wahren Chriften jeien, ift für 
die Miffionare ſchwerer, als fie dem heidnifchen Aber— 
glauben zu entwöhnen. Je mehr der Handel an Ausdehnung 
gewinnt, und je mehr gewiſſenloſe Agenten angeftellt werden, um 
fo ärger wird das Übel, und um fo fchwieriger wird es für ung, 
unfere Befehrten vor Nüdfall zu bewahren.‘ 
Helle, Die Heiden und wir. ©. 4477. 


72. Von fechzig Europäern nur einer in der Kirche. 


Die Gattin des ſchottiſchen Miffionsarztes Elm3lie fam am 
6. April 1872 in Bombay an. „Als wir den Pla erreichten‘ — 
fchreibt fie — „wo wir die Pisga-Ausficht auf das Kafchmirtal 
hatten, fonnte ich nur ausrufen: Wahrlich, es ift mir nicht die Hälfte 
gejagt worden! Es erfchien mir als ein wahres Paradies, welches 
nur Friede und Freude, Fülle und Reinheit kennen ſollte.“ 
Weniger poetifch erjchienen ihr die Reiſehäuſer unterwegs, mit 
ihren ungepflafterten jchmußigen Böden. Auch in Schrinagar 
jelbft gab e3 gleich anfangs allerlei Widerwärtiges. Nur mit 
Mühe fanden fie ein für ihre Zwecke einigermaßen geeignetes 
Haus mit einem Rofengarten am Ufer de3 Fluſſes. Und als 
diefer, wie e3 jährlich zu gejchehen pflegte, anjchwoll und eine 
große Überſchwemmung entftand, gerieten fie in nicht geringe 
Berlegenheit, mußten jchließlich ihre Wohnung verlaffen und im 
Sartenhaufe eines der Paläfte des Maharadfcha außerhalb der 
Stadt eine Unterkunft juchen. Schwerer als ſolche äußeren Un- 
annehmlichfeiten war der Drud der heidnijchen Regierung auf 
der einen und der Mangel an chrijtlichem Umgang auf der andern 
Seite. Mit wehmütigem Erjtaunen machte Frau Elmslie die 
Erfahrung, wie wenig ernjte Chriften es doch unter den Euro— 
päern in Indien gebe und wie wenig auch nur auf religiöje 
Formen gejehen werde. Bon den in Schrinagar anmejenden 
jechzig Europäern fand ſich eines Sonntags außer dem Prediger 
Wade und Elmslie nur ein einziger zum Gottesdienft ein, und 
diejer eine zu jpät! Miffions-Magazin 1875. ©. 397. 


73. Die apoftolifhe und die moderne Miffion. 

Es ijt eine durchaus mechaniſche Berechnung, wie jie nicht 
bloß ſeitens ſarkaſtiſcher Miſſionsgegner, ſondern jelbjt von naiven 
Miſſionsfreunden je und je aufgejtellt ift, daß, wenn die Be- 
fehrung der Heiden mit dem bisherigen Erfolge auch wirklich 
fortginge, erjt in vielen Taufenden von Jahren das Chrijtentum 
überall das Heidentum verdrängt haben würde, daß 3. B. noch 
Hunderttaujfend Jahre erforderlich wären, China zu chriltianijteren, 
wenn jährlich taufend Chinejen jich zum Glauben an Ehrijtum 
befenneten. Wäre diefe Kalkulation, die gemwiljen Leuten un- 
widerleglich ſcheint, richtig, wie viel Taufende von Jahren müßte 
eö gedauert haben, bis da3 alte römische Reich chriftlich geworden 
wäre! Die Ausbreitung des Evangelii richtet ſich aber nad) ganz 
andern Gejeten. Hier wird nicht addiert, jondern multipliziert, 
ja zuweilen potenziert. Der Anfangserfolg der Million gleicht 
einem Kapitale, bei welchem Zins zu Zins gejchlagen wird oder 
um mich der treffenden Worte Mar Müllers zu bedienen: „Eine 
geijtige Ernte kann nicht abgejchägt werden, indem man Korn 
für Korn zählt. Jedes Korn enthält den Samen fünftiger 
Ernten, und die Befehrung eines einzigen Menjchen bedingt die 
Befehrung ungzähliger Generationen der Zukunft.” Unter diejem 
Gejihtspunfte befommt der Erfolg der Miflionsanfänge eine 
ganz andre Bedeutung. Aus vielen Beijpielen nur eins, welches 
feinesiweg3 zu den unfrer Beweisführung günftigften zu zählen 
it. Sm Fahre 1827 begann die Basler Million ihre Arbeit 
auf der Goldfüjte. Nach dreißig opferreihen Jahren mar das 
jtatiftifche Ergebnis ein ziemlich geringes: 367 Chriſten, es famen 
alfo im Durchſchnitt auf ein Fahr 12 Bekehrungen. Zehn Fahre 
jpäter belief ji) die Zahl bereits auf 1509, durchſchnittlich alfo 
auf ein Jahr 114, und wiederum ſechs Jahre jpäter am 1. Januar 
1874 gab es 2414 Chrijten, das macht jährlich einen Zuwachs 
von 150. Was lehrt uns diefe Progreſſion? Offenbar, daß es 
falſch iſt, die Duchfchnittsziffer der jährlichen Befehrungen im 
Anfangsitadium einer Miffion als Normalzahl zu betrachten. — 

Erſt Hat Gott feine Weile — aber wenn jeine Stunde, 
die Stunde der Reife gefommen, auch jeine Eile, und dann ift. 
wie die Schrift jagt: „Ein Tag gleich taufend Jahren.” In 
der eriten Miffionsperiode mußten drei Sahrhunderte vergehen, 
ehe dieje Stunde eintrat. Die Miſſion der Gegenwart ift noch 
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zu jung, als daß wir jchon jegt viele jolcher Wendungen hätten 
erleben fünnen. Dennoch find jte hier und da bereits eingetreten, 
3. B. in Madagaskar. Im Jahre 1818 betraten die beiden 
eriten evangeliihen Miſſionare die Inſel. Der franzöfiiche 
Gouverneur von Bourbon, Lafitte, entwarf ihnen das entmutigendfte 
Bild von ihrem zufünftigen Arbeitsfeld. ‚Sie wollen die Mada— 
gaſſen zu Chriſten machen?“ rief er aus. „Unmöglich! Sie find 
nur Tiere! Sie haben nicht mehr Vernunft als das unvernünf- 
tige Vieh, find unfähig zu denfen und zu urteilen, und ermangeln 
der gewöhnlichen Fähigkeiten menschlicher Wejen. Die Franzoſen 
haben e3 lange unter ihnen verſucht und fonnten feine geijtige 
Begabung entdeden.” Nach einer zehnjährigen im mejentlichen 
auf die Schule gerichteten Tätigkeit befanden fich erjt fünfzig 
Madagafjen im Taufunterricht, und, als die Zeit der befannten 
Verfolgungen begann, betrug die Zahl der getauften Chriften 
wohl faum einige Hundert. Aber fie wuchs mächtig unter den 
Berfolgungsftürmen. Je mehr man die Chrijten bedrücte, deito 
mehr breiteten fie fich aus. Das Blut der Märtyrer ward Die 
Saat der Kirche — Die erjte unerwartete Wendung. Die mit 
Unterbrechungen dreißig Jahre anhaltende Verfolgung reifte die 
Saat. Ende 1868 gab es bereit3 37112 Chrilten, 7066 Kom— 
munifanten. Da jchlug eine neue Stunde Gottes. Königin 
Ranawalona II. ließ ſich 1869 taufen, und 1874, aljo fünf Jahre 
nach diefer Wendung zählte Madagasfar 2833000 Chriſten, 


darunter 67000 Kommunifanten! } 
Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1876. ©. 166 ji. 
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20. Die Miſſtonsverheißungen Gottes [ind 
ebenſoviele Milfionsberpflichfungen der 
Chriftenheit. 

(Apg. 13, 47.) 

74. Der Miffionsgedanke in Oftfriesland. 

Zu Anfang der vierziger Jahre erhielt der jelige Goßner 
aus Oftfriesland die erſte Beihilfe für feine Miffionsunterneh- 
mungen. Es find oft öftliche Briefe, die er nad) einer empfangenen 
Gabe nach Dftfriesland fchreibt. In einem derjelben Heißt es: 
„Ihr Dftfriefen habt den Bonifatius erjchlagen, ihr müßt dafür 
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jorgen, daß ihr das Evangelium wieder den Heiden bringt.‘ 
In einem anderen Briefe jchreibt er: „Sch Hoffe, ihr werdet 
mir nicht nur 55 Taler oder filberne Preußen jchiden, jondern 
noch mehr 55 goldene Seufzer und herzliche Gebete zum Licht 
der Heiden, daß Er Geiſt und Leben über uns herabregnen 
lajje, daß es feurige Zungen und brennende Herzen regne. Der 
Tröpfe und plappernder Zungen gibt’3 genug auf Erden.“ Im 
legten Briefe, den er jeinen ojtfriejischen Freunden jchrieb, jtehen 
die Worte: „Sehen Sie meine Miffion nad) meinem Tode als 
die Shrige an. ch überlafje jie Ihnen als meine Erbſchaft im 
Namen Jeſu Chriſti.“ — 

Als die Oſtfrieſiſche Miſſionsgeſellſchaft gegründet wurde 
waren weder kleine Miſſionsnähvereine vorhanden, noch fanden 
Miſſionsfeſtfeiern ſtatt. Erſt das Sturmjahr 1848 brachte darin 
eine Änderung. Die läſtige Beſtimmung, daß mit den Jahres- 
verfammlungen feine Andachtsübungen verbunden jein jollten, 
wurde aufgehoben. Die Verjammlungen waren in Zukunft 
öffentliche. Ein Gottesdienjt mit Gejang, Gebet und Mijjions- 
predigt geht den Komiteeberatungen vorauf. Die Predigt wird 
abwechjelnd von einem Paſtor lutherijchen oder reformierten Be- 
fenntnifjes gehalten. Es jind oft treffliche, glaubensmächtige 
Zeugnijje, die bei den Jahresverſammlungen abgelegt find. In 
einem dieſer Zeugnijje heißt es: „Es darf in diefem Lande fein 
Pfarrhaus mehr gefunden werden, das nicht zum Miſſionshaus 
geworden, fein Palaſt mehr, der nicht den armen Heiden von 
dem überfluß feines Reichtums jpende, feine Hütte mehr auf 
unſern Torfmooren, die nicht ihr Scherflein bringe, und fein 
Herz mehr in eines oftfriejiichen Chriſten Bruſt jchlagen, das 
nicht von Heiliger Liebe zu einem Werfe glüht, welches unend- 
fihen Segen hinüber und großen Segen herüber bringt. Von 
diefem Ziele jind wir noch weit entfernt. Fit erjt der jchlimmite 
Feind der Miſſion, die natürliche Gleichgültigfeit, die Todesfälte 
der Selbſtſucht und Selbjtgenügjamfeit, der Unglaube und Klein— 
glaube des eigenen Herzens gebannt, dann flößen uns die andern 
Widerjacher der Verbreitung des Evangeliums feine Furcht mehr 
ein.‘ Ein anderer Redner ruft einmal in einer Predigt der Ber- 
lammlung zu: „Die Hrijtliche Religion macht jegt ihren Gang um 
die Erde. ES wird die Zeit fommen, wo die Erde um fie ihren Gang 
machen wird.“ Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883. ©. 408 f. 
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75. Die Mitarbeit an der Rettung der Neiden dient 
zur eigenen Rettung. 


D. Warned erzählt: Sch habe einmal von einem Manne 
gehört, der in einer falten Wintersnacht duch den hohen 
Schnee über Gebirge wanderte und zulebt jo müde und jchläf- 
tig wurde, daß er im Begriffe war, ſich niederzujegen, obgleich 
er wohl wußte, daß er dann leicht in den Tod hinüberſchlum— 
mern fünnte Da ſieht er einen anderen Menſchen ſitzen, der 
ſchon faft erfroren ift; das Mitleid gibt ihm Kraft, daß er Die 
eigene Ermattung überwindet, er reibt und reibt den Fremdling, 
bis diefer wieder lebendig wird, und dann ijt feine eigene Müdig- 
feit dahin, und beide ziehen gerettet ihre Straße. Durch die Be- 
lebung des Fremdlings hatte unjer Wanderer ich jelbit das 
Leben gerettet! Ihr verfteht dieſes Gleichnis, auch ohne daß ich 
es auslege. Ich weiß, es gibt Hunderte unter den Miſſions— 
freunden, denen die Mitarbeit an der Rettung der Heiden Mittel 
und Weg geworden ift zur Rettung ihrer eigenen und Der 
Shrigen Seele. Allgemeine Miffiong-Zeitjchrift 1887. ©. 59. 


76. Ein Gulden mit Liebe ift beffer, als hundert 
ohne Liebe. 


Mifftonsinjpeftor Zahn erzählt: Sch war mit dabei, als 
man dem Sohn eine3 Sammelvirtuojen von der Kolleftenreije 
feines Vaters erzählte. Der hatte auf jeiner Reiſe in Holland 
gepredigt und geäußert, daß ein Gulden mit Liebe mehr mert 
ſei als Hundert ohne Liebe Als er am andern Tage einen 
Kaufheren bejuchte, um zu fammeln, trat diefer ihm entgegen 
und fagte: „Ich habe in diefer Hand Hundert Gulden, in Der 
andern habe ich einen Gulden; den gebe ich mit Liebe. Was 
wählen Sie‘? Der Kolleftant befann ſich nicht lang, jondern ant- 
wortete: „Mynheer, geben Sie mir beide! Der Gulden mit Liebe 
it jo gut, daß er die hundert ohne Liebe mitzieht.“ Am andern 
Abend hörte ich den Sohn, der die väterliche Begabung im 
eminenten Sinne geerbt hat, den Vorgang des Vaters alsbald 
in einem Vortrag verwerten. Da braucht man nicht gerade zu 
tigoros zu fein. Mit Geiſt der Liebe erfüllte Männer können 
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viel Verfehrtes tragen, wie ein im Grunde gejunder Leib manchen 
Stoß, aber e3 bleibt doch dabei, daß es nicht einerlei ijt, woher 
das Geld fommt. „Einem geſchenkten Gaul fieht man nicht ins 
Maul, gilt hier nicht. Sener engliſche Mifftonsjefretär, der 
einem jungen Mann jeine Mifjionsgabe zurücdgab, weil er noch 
nicht jo weit fei, für die Mifjion etwas zu geben, hat nicht nur dem 
Geber einen Segen zu-, jondern auch von der Mijlion einen 
Schaden abgemwandt. Allgemeine Mijjions-Zeitjhrift 1891. S. 369. 
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21. Warum werden nicht alle Beiden felig? 
(Apg. 13, 48.) 


77. Setfcheles Klage über fein im Reidentum 
verharrendes Volk. 


Früher war Setjchele ein großer Jäger geweſen, dem Die 
Freuden der Jagd über alles gingen. Seitdem aber Livingjtone 
zu ihm gezogen war, hatte er nur den einen Gedanken, das 
gute Wort des großen Geiſtes lejen zu lernen. Alle jeine Jagd- 
freuden gab er willig daran und lernte jo eifrig, daß der früher 
fo hagere Mann aller Bewegung vergaß und daher ganz forpulent 
zu werden begann. Er hatte bald großes Verlangen nach der 
chriſtlichen Taufe, und dies Verlangen war ein jo lauteres, auf- 
richtiges, daß er mit allen Sitten und Gebräuchen jeines Landes 
brah. Er entlieg alle Frauen bis auf eine, verwarf alle Zaube- 
rei und trat öffentlich vor feinem Volke zum Chriftentum über. 
Er hoffte, jein Volk würde jeinem Beijpiele folgen. Statt dejjen 
aber mwehflagte dies, daß ihr Vater nicht mehr der ihre wäre, 
londern die Wege jeiner Väter verlajjen hätte. Die Verwandt— 
Ichaft der entlajjenen Frauen empörte jich in bittrer Feindichaft, 
der Beſuch der Kirche und Schule nahm ab. „Ach,“ klagte 
Setjchele, „in früheren Zeiten, wenn der Häuptling die Jagd 
liebte, jo ging jein ganzer Stamm auf die Jagd; tranf er gern 
Bier, jo taten es jeine Leute auch; Tiebte er Mujif und Tanz, 
jo mujizierte und tanzte alles. Nun ich aber das Wort Gottes 
fiebe, will fein einziger meiner Brüder folgen.” 

David Lipingitone, der Miffionar und Afrifa-Reijende. S. 5f. 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiiviele. 7 
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78. Ich will für Jefus leben. 


Sn den Wartezeiten ijt eine jolche Betrachtung gut ange- 
bracht, wie jie der am 3. September 1594 gejtorbene Miffionar 
Fitch — das zweite Kind, das der Vater in Oftafrifa verlor — 
in Moſchi anjtellte: ‚Was haben wir gewirkt? Nichts. Aber 
id) will mwenigitens für Jeſus leben.” Wo das geichieht, kommt 
die Frucht aud). Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1895. ©. 423. 


79. In Botfchabelo ift nicht mehr die Zeit der 
erften Liebe. 


Sn der Gemeinde zu Botjchabelo iſt nicht mehr die Zeit der 
eriten Liebe. Wohl ift noch ein beträchtlicher guter Kern jener 
glaubensmutigen erjten Chrijten vorhanden, doch er ſchmilzt zu- 
fammen, und ein junges Gejchleht wächſt auf, daS von den 
großen Taten des Herrn nichts mehr weiß. Manche lernen auf 
den Diamantenfeldern von Schwarzen und Weißen böfe Dinge 
und bringen Unfrautsjamen mit. Andern, die bei Bauern dienten, 
ift oft gefliffentlih Mißtrauen eingepflanzt. Beſonders fehlt es 
an der Dankbarkeit. Man neidet der Miffionsgejellichaft ihren 
großen Grundbeſitz und tut jo, al3 wenn die Miffionare nur 
eigennügige Abfichten hätten. Dazu fommt, daß der reichlichere 
Verdienſt in der englifchen Zeit zur Üppigfeit verleitete. Gatt- 
heit, Oberflächlichfeit, Ungehorfam — das ift in vielen Beziehungen 
da3 Gepräge der jungen ©eneration. Erſchweren diefe Umftände 
inmerhin die Arbeit, jo gibt es doch andererfeitS manches Er- 
munternde: guter Kirchenbeſuch, fchöner Geſang geiftlicher Lieder, 
Achtung vor Gottes Wort uſw., und immer noch zeigt fich 
Botjchabelo als eine ernſte Gnadenftätte ine Erſchwerung der 
Leitung liegt in dem großen Anwachſen der Gemeinde (1593 
Getaufte). — Man hat nun auch neue Plabgejege entworfen, 
die einerjeit3 die jungen Leute etwas mehr an Zucht gewöhnen, 
andrerjeit3 die Gemeinde zu größerer Mitwirkung in Ordnung 
ihrer Angelegenheiten heranziehen, auch das Bewußtſein der Ver— 
pflihtung zur Aufbringung der Koften erweden und jtärfen 
werden. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883. ©. 515. 
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„Botichabelo ift wie eine Ruine geworden, da die Mauern 
immer mehr zerreißen, oder wie der Weinberg des Herrn, dejjen 
Zaun niedergerifjen iſt,“ fo beginnt Bruder Eifelen feinen Bericht. 
Der aufftändifche Häuptling Seth Kgalema verſetzte mit feinem 
Anspruch auf Beſitz des Platzes Ruſtplaatz während des ganzen 
Sahres die Gemeinde in Unruhe Die Miffionsgejellichaft und 
ihre Vertreter arbeiten auf Botjchabelo jchon zwei Jahre daran, 
ihn zu entfernen. Er ſitzt feft und verfügt über die der des 
Millionsgrundes im Widerfpruh mit dem Stationsporfteher. 
(Der Prozeß gegen den aufftändiichen Häuptling Seth Kgalema 
it am 27. April 1905 zu jeinen Ungunften entjchieden worden.) 

Schon zu Anfang des Jahres machte fi) die Scheidung 
zwiſchen den Sethichen jcharf bemerkbar. Es handelte fich dabei 
um Schule und Konfirmanden-Unterricht. Die Kinder der meiften 
Sethſchen zogen fi) davon zurüd. Cinige blieben. Im April 
1904 brachten noch 130 auf Miffionsgrund wohnende Familien- 
väter Gras zum Deden der Schule. Ja mancher, der in der 
Sethſchen Ratsverfammlung jaß, brachte im Mai noch heimlich 
fein Gras. 

Sm Juli trat noch eine Scheidung der Geifter ein. Die 
Sethſch denfenden Eltern meigerten ſich, die Kirchenabgabe 
zu zahlen. 

Natürlich wurde das innere Leben der Gemeinde hierdurc) 
ſchwer gejchädigt. Auch die Verfammlung von Botjchabelver 
Hauspätern brachte wohl Klarheit und Einficht in die Lage der 
Dinge, aber für die Gemeinde bedeutet fie feinen Gewinn. 

81. Sahresberiht von Berlin I für das Jahr 1904. ©. 54. 


22. Die Beilungsivunder im Miſſionsdienſt. 
(Apg. 14, 510.) 


80. Der Miffionsarzt Elmslie in Indien. 


Sm Dftober 1866 jchrieb William Jackſon Elmslie aus 
Indien an jeine Mutter: „Du weißt, daß Indien ein ausge- 
zeichnetes Feld für einen tüchtigen Arzt it, der, wenn er fich 
einen guten Auf erwirbt, bald auf ein großes Einkommen rechnen 
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kann. Während diefer Saijon hatte ich unter Gottes Segen in 
einigen Fällen ganz bejonderen Erfolg. So kam's, daß der 
Maharadicha, auf Veranlafjung des Rejidenten, mir monatlich 
100 Pfd. Sterl. anbot, ‚wenn ich in feine Dienfte treten molle. 
Das wäre an und für jich nicht verwerflich geweſen, aber e3 
wurde bedungen, daß ich alle Bemühungen, das Chriftentum 
unter jeinem Volke zu verbreiten, aufgeben müſſe, d. h. ich hätte 
den Dienjt meines Heilandes zu verlajjen, um in den des Maha- 
radiha zu treten. Ach, Liebe Mutter, wenn uns auch etwas 
mehr Geld wohl befäme, jo jind doch 300 Pd. jährlich mit 
Chriſto beſſer als 1200 Pd. ohne ihn. Es freut mich von 
Herzen, einigen weltlichen Gewinn um Jeſu willen opfern zu 
fönnen. D, was ilt Geld oder Ehre, während alles hier unten 
jo hinfällig und unbefriedigend bleibt, Gott aber und der Himmel 
mit allen feinen Seligfeiten und Herrlichfeiten uns volle Genüge 
bietet?‘ — Und einen Freunde fchreibt er: „Jeſus ift mir 
perjönlich zu Föftlich, als daß ich ihn um 1000 Silberlinge ver- 
faufen könnte. Es gibt wahrhaftig etwas, das die Welt über- 
windet — unjer Glaube, und Gott jei Danf, daß er uns ein 
wenig von diejent gegeben hat. Es ijt wahr, daß wir etwas 
mehr Geld wohl brauchen könnten, aber der Himmel ift unfer, 
und unjeres Vaters Verheißung ijt beſſer als des Radſchas 
bares Geld.’ — 

Im Juni brach die Cholera unter des Radſchas Truppen 
aus und hauſte jchredlih. Hier würde nun vielleicht jeine Hilfe 
willfommen jein, dachte Elmslie, und jchrieb einen höflichen 
perjiichen Brief an den Divan, ihm feinen Rat und jeine ärzt- 
liche Unterjtügung anbietend, aber es erfolgte feine Antwort. 
Die Regierung bewies überhaupt in diejer Zeit ihre ganze Er- 
bärmlichkeit. Nicht einmal der Verfauf unreifer Früchte wurde 
verboten, dagegen verkaufte die Regierung felbjt um je 4 Annas 
(50 Pfennig) eine Zauberformel, die fie als Präjervativ und 
Heilmittel gegen die Epidemie anrühmte. Die betrogenen Unter- 
tanen jtarben natürlich troß derjelben. Elmslie ging nun, da 
die Kranfen nicht zu ihm fommen durften, in die Stadt und 
bejuchte fie in ihren Häufern, wo er gern gejehen war. Gelbit 
in die Frauengemächer wurde er gerufen, und in Diejer Notzeit 
war der früher von den Eingeborenen angewandte dicke Vorhang 
mit nur einer Öffnung zum Unterfuchen der Zunge verfchwunden. 
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Es war eine ſchwere Zeit für ihn, voll Anjtrengung und Sorge. 
Mitten hinein aber bereitete ihm der Herr einen Tiſch im An— 
geficht feiner Feinde: Zwei Kaſchmiris, Abadu und Alunad 
Dſchan, die jchon längere Zeit die Wahrheit gejucht Hatten, er- 
Härten ihr Verlangen, getauft zu werden, und wurden, nachdem 
ihnen die Wichtigkeit diejes Schrittes ernftlich vorgehalten worden, 
am 11. Juli in Elmslie's Haufe von Miſſionar Brindman durch 
die heilige Taufe der hriftlichen Kirche einverleibt. Viele Freude 
bereitete ihm der Anblick folcher, die durch jeine Hilfe genejen 
waren, und die oft rührende Danfbarfeit ihrer Angehörigen- 
Obſchon erſchöpft und der Erholung bedürftig, und trotzdem der 
Divan durch den Rejidenten das Verlangen geitellt hatte, daß 
er die Bejuche in der Stadt einjtelle, hielt er in Schrinagar aus, 
folange die Cholera herrichte. Der Divan aber fand es nicht 
unter feiner Würde, mit einem mohammedanifchen Fakir ein 
Übereinfommen zu treffen, wonach diefer gegen hübjche Bezahlung 
in drei Tagen die Cholera verjchwinden zu machen verſprach — 


natürlich ein Schwindel. 
' Miffions-Magazin 1875. ©. 388 f. und 391. 


8. Beckers Kuren unter den Dajakken. 


Durch den Sprachlehrer war es dem Miſſionar Beder auf 
Palingfau bald möglich, mit feinen Dajaffen zu reden. Die be- 
handelten ihn zuerjt mit allem Reſpekt, Famen des Sonntags zu 
ihm und ließen jich etwas predigen, 20, 30, 40 und noch mehrere, 
und da der Herr die Arzneimittel fichtlich jegnete, die er den 
‚Kranken reichte, wurden fie ihm zugetan. Sie taten auch wohl 
jo, al3 ob fie fich aus dem Herrn Jeſus was machten. Eines 
Tages kam einer, der von Beder etwas Pulver verlangte: feine 
Schwiegermutter jei heute nacht gefjtorben, fo wolle er doch 
ihren Tod dem Herrn Jeſus mit einem Schuffe anzeigen. — 

Da das Stumpfjinnige Volk noch fein Herz für den Balfam 
des Evangeliums hatte, legte ſich Beder recht angelegentlich 
darauf, demjelben Hülfe in den Krankheiten des Leibes zu bringen, 
womit e3 geplagt war. Er ließ ſich große Quantitäten der 
einfachiten Arzneimittel jchiden, und es grenzt oft ans Wunder- 
bare, welche Kuren er damit an den Kranken machte. 

Ballmann, Leiden und Freuden rheinifcher Miffionare. ©. 6 und 7. 
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23. Blicke in das Beidenfum. 


(Apg. 14, 11—18.) 


82. Die Chinefen wollen dem Miffionar Gübßlaff opfern. 


Der Mifftonstätigfeit Gützlaffs kam wejentlich zu Hülfe feine 
Gefchieklichkeit als Arzt. Gerade in diejer Beziehung waren auch) 
jene Kulturvölker der Heiden meit zurüd. Die unfinnigjten 
Medifamente, wie pulverifierte Schlangenhäute und dergl. wurden 
von den chinefischen Ürzten, deren Weisheit hauptfächlich in ihrer 
großen Brille liegt, mit Vorliebe verjchrieben, von den Meifter- 
jtücden der Chirurgie gar nicht zu reden, die es vor noch nicht 
langer Zeit fertig befam, um einen Zahn auszuziehen, ein och 
durch die Wange zu bohren. Sp wurde Gützlaffs Apotheferfaften 
denn jehr in Anfpruch genommen und bewundert, ja einmal 
wollten fie ihm wie einft den Apoſteln in Lyſtra al3 einem 
Gott opfern. So töricht das fein mochte, der Weg zu den 
Herzen wurde ihm doch duch die Dankbarkeit der Geheilten 
wie duch den Auf, der fich über ihn verbreitete, gebahnt. 
Hähnelt: Die drei Bahnbreder der evangelifchen Miffion in China. ©. 15 f. 


83. Das Schwingfeft. 


Aus Indien und zwar aus der Nähe von Madura wird 
berichtet, daß im Dftober 1891 unter dem Zulauf Taufender 
von Yindus, ohne daß die Regierung polizeilich dagegen einge- 
jchritten, eine heidnifche Unjitte wieder aufgelebt ift, die man 
gleich der Witrwenverbrennung für befeitigt glaubte. Um die 
Göttin des Negens zu verfühnen, fand nämlich, nachdem es jeit 
24 Jahren nicht mehr vorgefommen war, ein Schwingfeit ftatt. 
Aus einer Neihe von Freiwilligen, die fich zum Opfer darboten, 
wurde ein junger Mann ausgeloft, der fich vermittelit zweier 
eiferner Hafen, die tief in feinen Rücken eingejchlagen worden 
waren, an einen 60 Fuß Hohen Schlagbaum aufhängen und 
1! Stunde lang hin- und herſchwingen ließ, während er Blumen 
und Früchte auf die Zufchauer herabwarf. Nachdem er von dem 
Schwingbaum wieder herabgelajjen war, ging er mit den eijernen 
Hafen im blutenden und zerrifjenen Rüden herum, um von der 
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begeifterten Menge Gaben zu jammeln. Erjt am jpäten Abend 
ließ er fich die Hafen ausziehen. Die Miſſionare beabjichtigen 
in London vorjtellig zu werden, damit Szenen diejer Art jich 
nicht wiederholen. 

Allgemeine Miffions-Beitichrift 1892. S. 92 f. 


84. Die Weißen können den Göben nichts bieten. 


„Wie ſchön wären die Ufer des Sambeſi, wenn das Evan- 
gelium hier wohnte!‘ ruft der franzöſiſche Miſſionar Coillard 
aus, al3 er zum Beweis, daß auch in dieſen verwilderten Völfer- 
ihaften noch Menjchen mit warmen Herzen zu finden find, 
folgende rührende Gejchichte erzählt: „Es war bei den berühm— 
ten Fällen von Ngonye. Die Eingeborenen haben einen fo 
hohen Begriff von der Gottheit, die diefen Wafjerfchlund bewohnt, 
daß fie ſich nie am Ufer zeigen, ohne eine Gabe zu bringen und 
Gebete zu fprechen. Sch hatte die Kühnheit, mich diefer herge- 
brachten Sitte nicht zu unterwerfen. Bon Felsblock zu Felsblod 
fpringend, um einen günjtigen Standpunft zum Photographieren 
zu finden, glitt ich aus, fiel und rollte bi an den Rand des 
Stromes, der mich fortgerijjen hätte, wäre es mir nicht gelungen, 
mich an einen Felsvorſprung anzuflammern. So Fam ich mit 
einer gequetichten Hand davon. Diefer Vorfall machte großen 
Eindruf. Bei meiner Rüdfehr ging ich am andern Ufer entlang, 
um einen neuen Blick auf die Fälle zu haben. Unterwegs fragte 
mich einer meiner Führer vertraulich, ob ich mich diesmal num 
wenigjtens mit einer Opfergabe verjehen habe? Sch jagte ihm: 
„Rein“ Er war entjegt, und ich vermochte ihn kaum zum 
weiteren Mitgehen zu bewegen. Im Augenblick, als die Fälle 
in Sicht famen, begann er lange Beſchwörungsformeln zu ſprechen, 
in einem Ton, der ebenjo viel Aufrichtigfeit als Traurigkeit 
verriet. „D Nyambe! (Gott) der du diefen Abgrund bemohnit, 
befänftige deinen Zorn! Die Weißen jind arm, fie haben nichts, 
da3 fie dir anbieten können. Wenn fie Ölasperlen und Stoffe 
hätten, würden wir es wohl wijjen, und ich würde es dir nicht 
verbergen. Sie jind arm, jie haben nichts. O Nyambe! räche 
dich nicht! Verjchlinge fie nicht! bejänftige deinen Zorn, Nyambe!“ 

Allgemeine Mijjions-Zeitichrift 1892. ©. 23 F. 
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85. Das grauenhafte Reidentum in Kamerun. 


Sehen wir von den Erfolgen der Mifjion ab, jo treffen 
wir am Slamerun bi3 in die neujte Zeit das grauenhafteite Heiden- 
tum. Vor allem erjcheint es uns entjeglich, wie dem Menjchen- 
leben ein jo geringer Wert beigelegt wird. Graujame Mordtaten 
find nichts Seltenes. Dem Könige Bell träumte 1859, daß fein 
einige Zeit zuvor verjtorbener Vater ihn zur Rede jege, weil ihm zu 
Ehren noch fein Menjchenopfer dargebracht jei. In der Tat war 
ichon damals durch den Einfluß der Miſſion die blutige Totenfeier 
unterblieben. Infolge jenes Traumes aber jchidte der König 
ohne weiteres ein mit Striegern bemanntes Boot einen der Flüſſe 
hinauf, und lieg von einem Inlandſtamm mehrere Männer 
ftehlen. Die armen Gejchöpfe wurden dann mit faltem Blute 
hingefchlachtet. Als dem König über diefe Untat Vorhaltungen 
gemacht wurden, erwiderte er: Er ſei doc) immer auch den Weißen 
gefällig; jo hätte er doch auch feinem verftorbenen Water den 
Wunſch nicht abjchlagen können. 


Das Herfommen verlangte es, daß die Sünglinge, um in 
die Zahl der Männer aufgenommen zu werden, einen oder mehrere 
ihrer Mitmenfchen töteten. Die graufam zerhadten Leichname 
jolcher Opfer wurden in einem Paradeboote mehrere Tage lang 
den Fluß auf- und abgefahren. 


Bejonders entfejjelt fich die Unmenfchlichfeit bei den häufigen 
Kriegen und Stammesfehden. Ohne alle bemerfbare Beranlafjung 
erhebt ſich — wie ein folches Beijpiel aus dem Jahre 1861 be— 
jchrieben wird — das Knallen der alten Steinſchloßgewehre, 
deren Gejchofje glüclicherweife nur felten treffen. Immerhin 
aber gibt es von den meuchlings angegriffenen Weibern und 
SHaven, die in den Pflanzungen arbeiteten, einige Tote und 
Verwundete. Die Männer eilen zu den Waffen, jedenfalls 
aber jegen fie zuerſt die aus Ziegenfell gemachte Kriegsmütze 
auf und jalben ſich mit DI, wodurch fie meinen, hieb- und ftichfeft 
zu werden. Zu einem offenen Gefecht fommt es nie Nur aus 
gededter Stellung feuert man auf den Feind, der ſich bald zurüd- 
zieht. Bei der nächiten Gelegenheit läßt dann der Diesmal an- 
gegriffene Stamm irgend einen oder mehrere ganz unfchuldige 
Angehörige der feindlichen Partei einfangen, die man gebunden 
heimbringt, zu Tode martert und in den Fluß wirft. — 
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Auch wird in ſolchem Kriege die Verwüftung der Bananen- 
Pllanzungen erwähnt, die bittere Hungersnot nach ich zieht. 

Viele Mordtaten werden durch den Aberglauben veranlaßt- 
Wenn jemand jtirbt, jo fol ihn ein anderer behert haben. Der 
Dſchudſchu-Mann fpürt den Mifjetäter auf, und diejfer wird er- 
ichlagen und in den Fluß geworfen. Gelbjt bei Epidemien 
mußte für jeden Geftorbenen ein zweites Opfer das Leben lajjen. 
Auch wird, im Falle eine Wöchnerin ftirbt, daS lebende Kind 


mit der Leiche der Mutter begraben. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1885. ©. 129. 


86. Der erfte Beſuch des Miffionars Tolonen beim 
Ovambokönige. 


Am Morgen nad) meiner Ankunft im Jahre 1873 empfing 
ich Ihon früh Botfchaft vom Könige Tjipandefa, er werde fommen 
und mich befuchen. Aber es dauerte bis 10 Uhr, ehe er ſich 
fehen ließ. Endlich jah ich einen großen Haufen Hunde, die in 
voller Fahrt auf meinen Wagen zuftürmten. Daran merkte ich, 
daß der König Fame Und’ in der Tat, hinter dem Hundehaufen 
Schritt ein langer Mann mit einem Stab in der Hand. In 
jeinen roten eng anjchließenden Beinkleidern und feinem groben 
geftreiften Hemd hätte man ihn eher für einen Zuchthäusler als 
für einen König halten follen, aber an jeiner portugieſiſchen 
Mütze, die mit mejjingnen Zieraten verjehen war, jah man, 
daß er der König war. Verlegen trat er an meinen Wagen 
heran, betrachtete mich einen Augenblid und bot mir nun Die 
Hand zum Gruß. Darauf jtieg er jelbjt auf den Wagen, fragte, 
woher ich käme, was ich zu verfaufen hätte und was für Gejchenfe 
ich für ihn mitgebracht. Ich gab ihm Perlen, eine graue Dede 
und zwei Stüde Tabak. Er fagte, er werde jebt nach Haufe 
gehen, denn ich könnte jegt noch nicht mit ihm reden, ich fei 
noch zu müde von der Reiſe, er wolle mir erſt ein Schlachtvieh 
ichiden. Das ift nämlich jo ihre Sitte. Auf der Reife faften 
fie gewöhnlich, und nach ihrer Ankunft müſſen fte fich exit wieder 
den Bauch vollitopfen, ehe fie zu etwas anderem aufgelegt find. 

Nachmittags Fam er wieder, verlangte wieder Geſchenke, und 
fragte dann, ob ich der Lehrer fei, den er erwartet habe, und 
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wa3 ich denn lehren wolle; und rühmte, daß er noch jung fei 
und noch gut lernen fünne. Sonderbarerweije ift das die Mei- 
nung aller diefer Ovambofönige, daß die Lehrer eigentlich gefommen 
jeien, um jie, die Könige, etwas Gutes zu lehren. Daß das 
Bolf aber auch etwas lernen jollte oder dürfte, will ihnen gar 
nicht in den Sinn. So pflegen fie denn auch etlihe Male 
allein oder mit geringer Begleitung zum Gottesdienjt zu fommen 
oder zum Unterricht im Leſen. Aber wenn fie jehen, daß das 
 ABE nicht jo Schnell gelernt ift, und daß fie im Gottesdienft 
nichts erfahren, wodurch fte reicher und mächtiger werden könnten, 
jo ift’3 mit dem Hören und Lernen bald am Ende. Bei Tjipan- 
defa Fam noch dazu, daß er ein arger Trunfenbold ift und meilt 
nur des Morgens fich im nüchternen Zuftand befindet. 

Folgenden Tags fchiete er einen Boten zu mir, der mir 
jagen jollte, daß er Gefallen an mir habe, und daß er in feiner 
Stadt große Vorräte hätte, Kühe, Böde, Korn, Bier und dergl. 
Deshalb jollten wir zufammen wohnen und zufammen eine Stadt 
jein. Sch wußte ſehr wohl, was das bedeuten follte, nämlich 
all mein Eigentum follte ihm gehören, aber nicht etwa auch jein 
Eigentum mir. Die Erfahrung bei den anderen Opambofönigen 
hatte uns fchon hinlänglich überzeugt, daß wir in diefer Hinficht 
recht vorfichtig fein und uns ja nicht ganz in die Hände der 
Könige geben dürfen. Se jelbjtändiger "und unabhängiger 
wir ihnen gegemüberftehen, defto mehr können wir hoffen, Einfluß 
auf fie zu gewinnen. Haben wir uns aber erit ganz von ihnen 
ausziehen laſſen und find mit unferm Bedarf auf ihren guten 
Willen angemiefen, jo werden wir ihnen fchnell Yäftig, und ſie 
fuchen uns wieder los zu werden. Deshalb hütete ich mich wohl, 
eine zuftimmende Antwort zu geben, jondern begnügte mich mit 
der allgemeinen Verficherung, daß ich mich freue, feine Freund- 
Ichaft gewonnen zu haben. 

Meine Antwort mochte dem König wenig gefallen haben. 
Einige Tage ließ er nichts von fich hören. Dann jchidte er 
einen Boten und ließ fragen, warum ich ihm nicht viele Waren 
mitbrächte, und warum ich ihm nicht alles gäbe, was er wünſchte. 
Sp wünſche er jest mein Handharmonium zu haben. Das jchidte 
ich ihm aber nicht, denn er würde e3 doch nur zerrifjen haben, 
fondern ließ ihm jagen, ich fei fein Handelsmann, jondern ein 
Lehrer, und fei gefommen, ihn zu befuchen und zu fragen, ob 
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er einen Lehrer bei fich wohnen haben molle oder nicht. Wolle 
er e3 nicht, fo würde ich fofort wieder umfehren. Das mirfte 
denn doch jo viel, daß am andern Tage der König jelbjt zu mir 
fam, begleitet von einigen Weibern, die Körbe voll Bohnen " 
brachten, wofür jte Kleine Mejjingdojen zum Schmud empfingen. 
Er ſelbſt jtieg auf meinen Wagen, ließ jich meine Kleiderkiſte 
öffnen, bat fich einige Hemden aus und fing dann an, auf meinem 
Handharmonium zu trillern, nach jeiner eigenen Manier, und 
ich jollte auf dem Horn dazu blajfen. Das tat ich denn auch 
und blies langfam einen Ton nach dem andern, während er 
dazu trillerte.e Das war eine jonderbare Muſik. Dem Tjipan— 
defa mußte ſie aber gefallen, denn er ließ mich am andern Tage 
in feine Stadt und in jein Gehöft fommen. Ich kannte ja ſchon 
hinlängli die eigentümlichen Nejidenzen der Ovambokönige: 
unzählige gewundene Gänge zwijchen hohen PBallifadenreihen, jo 
eng, daß meiſt nur eine Perſon dazmwijchen gehen kann, um jeden 
plöglichen Überfall unmöglich zu machen. In der Mitte ver- 
fchiedene Wohnungen von Holzwerk mit einem halben oder ganzen 
Strohdach darüber, oft ganz unbededt. Da find Häufer für die 
Weiber des Königs, für die Sklaven, für den König jelbjt und 
für feine Familie, Vorratshäufer, Kochhäufer und dergl. Da jah 
ich unter den Leuten, die auf den König warteten, zum Teil 
greuliche Negergelichter, vor denen man hätte erjchreden mögen, 
andere jahen gutmütiger aus. Der König ſelbſt war umgeben 
bon feinen vornehmjten Ratgebern, in einer Art Saal ohne Dadh, 
wo viel europätfche Geräte an den Wänden ftanden; meijt Ge— 
Ichenfe von Handelsleuten. Der König bot mir Branntwein an, 
aber ich weigerte mich, davon zu trinken, dagegen- tat ich ihm 
gern Bejcheid in Bier. Dann wurden Tänze aufgeführt. Das 
it nun das kindiſchſte und langmweiligfte Vergnügen, das man 
fich denfen fann. Da ftehen die Männer alle zujammen auf 
einem Haufen, jchreien jo laut jie fünnen nach einer Art Melodie 
und ſchlagen über ihrem Kopf allerlei Knochenſtücke zujammen, 
die ihnen ſonſt zum Schmud dienen. Unterdes fpringt bald 
einer bald der andere aus dem Haufen hervor, jtampft mit den 
Süßen, dreht und wendet jich nach allen Seiten, jchwingt Die 
Arme in die Luft und fpringt dann wieder in den Haufen 
zurüd. So geht’3 unaufhörlich weiter. Ganz ähnlich iſt's mit 
dem Tanz der Frauen, nur daß fie alle auf der Erde Hoden 
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und unter einer einfürmigen Melodie die Hände zufammen- 
ſchlagen. Dann fjpringt auch eine oder die andere auf, jtampft 
mit den Füßen, ſchwingt die Arme hin und her ufm. 

Wie gefährlich es übrigens ift, jolch einen afrifanijchen 
König zu reizen, jollte ich bald erfahren. Sch hatte bei meinem 
Bejuch einen Begleiter bei mir, Inane, König Tilongos Sohn 
von Andongo. Diefer Jnane riet mir, ich möchte einen hübfchen 
Stab, den der König in feiner Wohnung ftehen hatte, zum An- 
denfen von ihm begehren. Sch, in der Meinung, daß dergleichen 
hier ©itte fei, und daß der König Jich vielleicht dadurch geehrt 
fühlen würde, brachte meine Bitte halb fcherzend vor. Aber wie 
erichraf ich, al3 der König aufjprang und zwei unfjchuldige 
Kinder, die am Eingang jaßen, ohne alle Urſache mit einem Stod 
dermaßen bearbeitetete, daß der Stod zeriprang. Dann befahl 
er, ihm feine Büchfe zu holen, und jchoß fie jo dicht vor meinem 
Ohr ab, daß ich von meinem Stuhl auffprang. Wohin millft 
‘du, fuhr er mich an, obgleich ich fofort wieder niederſaß. Sch 
fonnte auf Inane's Gejicht leſen, daß die Sache bedenklich ſei, 
und ein guter Geift gab mir die Antwort ein: ich fenne eure 
Sitten nicht. Das ift nämlich die gewöhnliche Formel der Ent- 
Ihuldigung und Abbitte, wenn einer den Zorn eines Höher— 
ftehenden gereizt hat. Wäre Inane nicht eines Königs Sohn 
geweſen, ficherlich würde Tjipandefa ihn erjchoffen haben. Sebt 
machte er jeinem Zorn Luft, auch nachdem ich mich entſchul— 
digt hatte, und ſchlug und peitjchte die Sklavinnen und Die 
Tänzerinnen und was ihm vorkam. Sch war froh, aus der 
Löwenhöhle entrinnen zu dürfen und werde dieſen Abend bei 
Tjipandefa nicht leicht vergeſſen. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1874. ©. 552 ff. 
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24. Einſt und Jetzt in der Beidenivelf. 


(Apg. 14, 11—18,) 


87. Rückblick auf zwei Jahrzehnte der Bafeler Miffion. 


Sit unjere Arbeit vergeblich? — fragte der Miſſionar Eifen- 
ſchmid aus Afropong auf dem Jahresfeſte in Bafel im Jahre 
1833. — Werden die vielen Opfer nublos gebracht? Nein und 
nein und aber nein! Durch des Herrn Gnade ijt es mir gegeben, 
auf einen Zeitraum von 22 Jahren zurüdzubliden. Ein jolcher 
Rückblick von über zwei Zahrzehnten zeigt doch einen ungeheuren 
Umſchwung, der ſich in aller Stille vollzogen hat. — 

Sch ftand an fo manchem Gterbebette, jah in manches 
brechende Auge und habe manchem noch die Hand zum Segnen 
aufgelegt, und habe von feinem gehört, daß es ihn gereut hätte, 
nad) Afrifa gefommen zu fein; aber ich vernahm aus vieler 
Munde, daß es fie nicht reue, daß fie fich auch in ihrer Todes- 
ſtunde an ihren Heiland anflammerten, feine Barmherzigkeit 
und feine unausfprechliche Gnade rühmten, der ihnen ihre Sünde 
vergeben Habe, jo daß jte nun ohne Todesfurcht jelig jterben 
fönnen. — Ein Blid auf das jegige Heidentum zeigt uns, daß 
ein großer Umſchwung geſchehen ift, der fich zwar langjam, aber 
ficher vollzogen hat und ftetig vollzieht. 

Schon in äußerer Beziehung jtellt ji) uns dies dar. Vor 
22 Jahren traf ich Wege, Dörfer und Städte noch in einem 
ganz teojtlofen Zuſtande an; ärmliche Hütten, meijt ohne 
Türen und Böden, waren die Behaufungen, nicht bloß Der 
niederen Volfsklaffen, fondern auch der Könige-und Fürften. 
Gab es doch eine Zeit, in welcher Erd- oder Steinmauern dur) 
die Fetiſche rejp. deren Priejter verboten waren. So leſen wir 
in der Akroponger Stations-Chronif, daß, als die Miſſionare 
das erjte Steinhaus bauten, und lange Zeit fein Regen fiel, der 
Hauptfetifchpriefter von Abiriw mit dem König und dem lteſten 
zum Miſſionar famen, Geld und das Opfer einer Kuh verlangten, 
um den erzürnten Fetisch zu verfühnen, was natürlich verweigert 
wurde, aber großen Zorn hervorrief. Heute find Häufer mit 
Erdmauern auch bei den Heiden an der Tagesordnung, und der 
König baut fich ein zweiſtöckiges Steinhaus! Der Fetifch hat 
dem Zeitgeiſt nachgegeben und feine Geſetze geändert. 
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Bor allem aber ift unter den Heiden in den lebten Jahr— 
zehnten in jittlich-religiöfer Beziehung ein großer Umſchwung 
vor jich gegangen. Sch führe nur menige Beilpiele an. Sn 
den drei Hauptfetifchorten Obomafe, Abirim und Adurum wurde 
eine Menge Affen als Fetiſche verehrt; fie zu töten, galt als 
eine Todjünde, fiel etiva einmal einer zu Tod, jo wurde er befjer 
als ein Menjch beitattet. Heute find fie an allen Orten ver- 
ſchwunden, ſelbſt Heiden haben auf fie gejchoffen um ihres Fells 
willen. Manche Greueltaten, die ungejtraft und ungehindert im 
Schwange gingen, find abgejchafft oder haben fich ins Verborgene 
zurüdgezogen. So wurden einem verjtorbenen König Weiber 
und Sklaven nachgeſchickt, d. h. getötet, und das oft auf haar- 
ſträubende Weife, damit fie in der Unterwelt Weiber und Be- 
dienung haben. Nie werde ich den Sammer vergejjen, den ich 
im Sahre 1867, als der König Ato Panying in Kjebi ftarb, 
mit anjehen mußte, wo viele in der unbarmherzigiten Weife 
hingefchlachtet wurden. Nie werde ich vergeſſen, wie folchen, die 
fich retten und zu uns fliehen fonnten, die Todesangjt auf der 
Stirn gejchrieben ftand. So war es im jelbigen Jahre in 
Afropong, als König Kwaw Dade ftarb; faſt vor den Augen 
der Miflionare hörte man das Angjtgefchrei derer, die gejchlachtet 
wurden. Diefem Jammer ift ein Ende gemacht, ſowie auch den 
erbarmungslofen Hinmegelungen von Sriegsgefangenen (mie im 
Sahre 1862), dem Hinmwürgen der Gechöfinger- und anderer 
Flucheskinder, die noch zu meiner Zeit erdrofjelt, ertränft oder 
lebendig verbrannt wurden; ebenjo hat das Totenfragen, dem jo 
mancher Unjchuldige zum Opfer fiel, die Sklaverei, der Fluch 
Afrikas, ſowie anderer Greuel aufgehört. Iſt uns hierbei auch 
die engliiche Regierung zur Hülfe gefommen, jo iſt's doch Die 
Miffton, welche eine Änderung in der Anſchauungsweiſe zuftande 
brachte, ohne welche auch ein Verbot fruchtlos geblieben wäre, 
da ja Sahrhunderte hingingen, ehe diefe Greuel verhindert werden 
fonnten und fie troß Verträgen heute no im Aſantereich und 
anderen Orten bejtehen. — 

Was mın unfere Gemeinde betrifft, jo zeigen fie ung auch, 
welche Fortichritte das Werf in 22 Jahren gemacht hat, denn 
im Sahre 1861 betrug die Zahl der Getauften 591, heute haben 
wir nahezu 5000. — Sit der innere Stand der Gemeinde aud) 
noch ein geringer und wachen fie auch nur langjam in chrijt- 
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licher Erfenntnis und göttlichem Leben, jo darf man auch hierin 
nicht zu viel verlangen und vergeffen, aus welchem Sünden- 
ſchmutz ſie herauskommen und welche Verſunkenheit fie heute noch 
umgibt. 

Schließlich möchte ich noch den Fortichritt in unſerm Schul- 
weſen anführen. Der Zahl nad) tritt dies nicht jo deutlich her— 
vor, denn aus 540 ſind's etwa 13500 Schüler geworden, wenn 
man aber bedenkt, daß zu jelbiger Zeit demjelben nicht nur alle 
Zehrmittel, fondern auch Kleider und ſonſtige Dinge verabreicht 
wurden, daß man durchaus ohne Geſchenk feine Schüler befam, 
jo tritt einem der Umjchwung hier deutlich vor Augen; dem 
nun wird nicht nur in den Öemeindejchulen nichts verabreicht, 
fondern auch in den Anftalten find die Ausgaben auf ein Mini- 
mum reduziert, ja manche jtellen jich ganz frei, was man früher 
faum zu hoffen wagte. Das Schulmaterial müſſen fie ſich ohne- 
hin ſelbſt beſchaffen. Waren unjere Bücher damals nur wenige, 
fo bejigen wir jet nicht nur die ganze Bibel, jondern auch viele 
andere Zejebücher in den Landesiprachen. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883 Beiblatt ©. 94 f. 


88. Nach dreißig Jahren. 

D. Chriſtlieb jagte auf der Ev. Allianz-Verſammlung zu Bafel: 
Noch) bis vor dreißig Jahren fonnte man Zweifel erheben, 
ob das Evangelium auch die allerverfommeniten Heiden noch 
hebend und heilend anfaljen und ihnen ein Geruch des Lebens 
zum Leben werden könne. Heute werden die Portugiejen Die 
Hottentotten nicht mehr für ein Affengefchlecht, aljo für ſchlechthin 
unchriltianijierbar erklären. Heute jteht nicht mehr über manchen 
Kirchtüren der Kapfolonie zu lefen: „Hunde und Hottentotten 
dürfen hier nicht eintreten,‘ wie zur Zeit, da dort ein Dr. van 
der Kemp für die Menjchenrechte der zertretenen Cingeborenen 
fampfte. Heute wird niemand mehr jenem franzöſiſchen Gouver— 
neur der Inſel Bourbon zuftimmen, der den erjten evangelifchen 
Miſſionaren für Madagaskar zurief: „Sie wollen die Madagafjen 
zu Chriften machen? Unmöglich! Das jind nur Tiere; fie haben 
nicht mehr Verjtand als das unvernünftige Vieh, angefichts 
der Hunderte von evangelifchen Gemeinden dajelbit, die jeßt, die 
Sphäre der Londoner Million allein gerechnet, jchon von 386 
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eingeborenen ordinierten Paſtoren, 156 eingeborenen Evangeliften 
und 3468 eingeborenen Laienhülfspredigern und Bibellefern be- 
dient werden. — Noch vor zwanzig Jahren behaupteten um die 
Erde gereifte Engländer mir jelbjt gegenüber, daß die Eingeborenen 
Auftraliens abjolut unanfaßbar für die Predigt jeien, und exit 
durch jonftigen Unterricht etwas Heraufgebildet werden müſſen, 
ehe ſie daS Evangelium auch nur verjtehen fünnten. Heute ift 
diefe Meinung 3. B. durch zwei herrnhutiiche Miffionsgemeinden 
‚in Gippsland mit hübjchen Kirchen, reinlichen Wohnhäufern und 
125 getauften Eingeborenen längjt widerlegt. Sa heute Haben 
wir, wie dies fchon die legte Alianz-VBerfammlung in New-York 
erwies, die köſtliche, unendlich glaubenftärfende Freude, durch 
nicht mehr wegzubringende Zahlen der Miſſionsſtatiſtik den Be— 
weis geliefert zu fehen, daß auch die allerverfunfeniten Heiden, 
meil fie eben doch Menfchen, bei dem Schalle des Evangeliums 
noch aufhorchen und daran glauben lernen können, den tröftlichen 
Beweis, daß fein Stamm geiftlich zu tot für Neubelebung durch 
die gute Botfchaft, feine Sprache zu barbariich für Überfegung 
der Bibel, fein heidnifches Individuum zu tierifch verfommen ift, 
daß nicht eine neue Kreatur in Chrifto aus ihm werden könnte, 
daß darum unfer Herr und Meifter vor unjern Augen ſich als 
den Weg, die Wahrheit und das Leben in öfumenifchem Umfang 
zeigt und feinen unmöglichen Auftrag gab, als Er jo jchranfen- 
los alles, alles menſchliche Elend umfaſſend befahl: „Gehet Hin 
in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur!” 
Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1879. ©. 489 f. 


89. Der Vater ein Kannibale, der Sohn ein 
Diffionslebhrer. 


Bon Auftralien her famen Goldfucher nach Guinea, die von 
dem dortigen Klima ſchwer zu leiden hatten. Der Mifftionslehrer 
Nuatofa in Port Moresby Hat den Erkrankten ſolche Dienſte 
geleiltet, daß die Regierung von Queensland fich beivogen fand, 
ihn durch) ein Geſchenk zu belohnen. Sie jchickte ihm eine 
prächtige Jagdbüchſe mit der Inſchrift: „Von der Queensland- 
Regierung dem Lehrer Ruatoka als ein Zeichen ihrer Erfenntlich- 
feit für feine den franfen Goldgräbern in Port Moresby erwiejene 
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Aufmerkjamfeit; Dftober 1878. Die Goldgräber danften ihm 
durch ein Öffentliches Schreiben für alles, was er an ihnen getan, 
darin heißt es: „Sie haben uns in unjerm PVerfehr mit den 
Eingebornen zur Aufrichtung eines freundschaftlichen Verhältniffes 
geholfen. Wir hoffen alle, daß Sie noch lange erhalten werden 
mögen al3 ein ftrahlendes Licht in diefem Gottesmwerfe der Million, 
und aus dem, was mir davon fennen lernen durften, ſchöpfen 
wir die Überzeugung, daß der gepflanzte Same bald gute Frucht 
tragen wird.“ — 

Und der Vater dieſes Ruatoka war noch ein milder Kan— 
nibale! Allgemeine Mifjions-Zeitjhrift 1879. ©. 470, Anmerkung. 


90. Nach drei Jahren. 


Frau Miſſionar Maſon fchreibt, als fie wieder nad) Taungu 
fam: „Vor drei und einem halben Jahre jtaunte ich über dieje 
Berge und Ebenen Hin, über melche jeit den Tagen Noahs ge- 
fallene Geilter geherrſcht Haben, und fragte mich, ob hier wohl 
auch Auserwählte Gottes wohnen. Und nun fteht unſer Miſſions— 
bootsmann Schapau neben mir, nad) Nord, Süd, Dit und Weiten 
zeigend und jagt: Lehrerin, über dieje Hügel und Täler Hin 
find 96 Kirchen, Kapellen und Schulen zerftreut. Vor drei Jahren 
erblidte ich Haufen wilder Bergbewohner mit ihren furzen Reif- 
röden und ich fragte mich, ob fie wohl fünnten zivilijiert werden. 
Jetzt jehe ich einhundert Jünglinge und Knaben vor mir, nett 
geHleidet in neue jaubere Röcke und blaue Hojen, ihre Haare 
hübjch geordnet unter gejhmadvollen Turbans. Vor drei Jahren 
landte ich ihnen das erite Buch in ihrer Mutterjprache, geftern 
faß ich inmitten von 25 Predigern, verftändigen jungen Männern, 
mit aufgeichlagenen Bibeln, dem Erklärer von Stelle zu Stelle, 
von Seite zu Geite mit Leichtigkeit und tiefem Intereſſe folgend. 
Sch konnte nur ausrufen: „Was hat der Herr in diefen unfern 
Tagen getan!” Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1879. ©. 170. 
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25. Freud und Teid im Milfionsdienft. 


(Apg. 14, 18--19.) 


91. Spott eines Gouverneurs. 


Bei der 5Ojährigen Jubelfeier der Station Bethanien am 
24. Septbr. 1884 erzählte Miſſionar Bofjelt, der Superintendent 
von Natal, im Rückblick auf feine Adjährige Arbeit in der Mij- 
fion davon, wie die Miſſion ihre Freunde und Feinde unter den 
Weißen habe; aber mwie oft auch die Feinde ſchon zu warmen 
Freunden geworden jeien, jei es, daß der Herr fie zu fi) gezogen, 
jei e3, daß man ihnen in der rechten Weife beigefommen jei. 
Sreilich nicht immer werden. die Feinde zu Freunden. Ein 
früherer Gouverneur von Natal habe einjt vor feinen Ohren 
gejagt, alle Miſſionare müßten aus dem Lande getrieben werden, 
alle Befehrte, die jie machen, wollte er zum Frühftüd aufefjen 
ohne Pfeifer und Salz. Poſſelt fuhr fort: „Freilich habe ich 
gelejen, daß ein Walfifch den Jonas verjchlungen hat; aber daß 
ein Gouverneur alle befehrten Zulus jolle verzehren fünnen, 
da3 hätte ich doch nicht gedacht. Freilich, ein Gouverneur kann 
ja manchmal mehr als andere Leute! Aber welchen Schaden 
fann uns alle Feindihaft tun? Wo iſt der gute Mann, der 
nicht jeine Feinde hätte? Lafjet uns danach) trachten, in Gottes 
Gunft zu jtehen, fo werden wir ficher fein wider alle Feinde.’ 

Miffions-Magazin 1888. ©. 288 f. 


92. Der Y8jährige Oppermann und fein Sohn. 


Seine bejondere Freude hatte D. Wangemann in Adams- 
hoop an den beiden Oppermann, Bater und Sohn. Adam 
Oppermann, der über einen Grundbeſitz von 42000 holländijchen 
Morgen verfügt, und unermüdlich durch Eoftipielige Bewäſſerungs— 
anlagen jeine ausgedehnten Saat- und Gartenländereien empor- 
zubringen fucht, hat die auf jeinen Betrieb gegründete Miſſions— 
jtation reich dotiert: er hat auf feine Koften das behaglich ein- 
gerichtete ‚Pfarrhaus‘ gebaut, das etwa 5000 Magdeburger 
Morgen umfaſſende Stationsland gejchenft und außerdem dem 
Milfionar ein Stück Saatfeld abgegeben, deſſen Ertrag auf 
80 Scheffel Frucht gejchägt wurde. Und gegen den ihn be- 
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fuchenden Miffionsdireftor ſprach er die Abficht aus, neben Die 
bereit zu klein werdende Kirche eine ftattliche neue zu bauen, 
fo dat die jegige Kirche Schulhaus und das jebige Schulhaus 
Leichenhaus werden könnte. Das beſte aber iſt, daß Diejer 
Farbige nicht nur einer der verftändigiten und betriebjamiten, 
jondern auch einer der frömmiten Bauern im ganzen Freiltaat 
it. Ein merfwürdiger Mann ift auch jein alter, damals 98jäh— 
. riger Vater Salomo (Frederif) Oppermann, auf dejjen naher 
Beſitzung Dornfontein auch ein Beſuch abgejtattet wurde. Den 
Kamen hat der Pla von einem Fleinen Dornmäldchen, das ſich 
der Beliser neben jeinem jchönen Dbjtgarten angelegt hat und 
von welchem fein Zweiglein angerührt werden darf; nur zum 
Weihnachtsbaum für den Miſſionar opfert er alljährlich einen 
Baum. Troß feines hohen Alters ift Salomo noch im völligen 
Beſitz feiner Geifteskräfte, jein jchlichtes Haar wählt noch in 
dichter Fülle, und jein Haupt trägt er hoch und kräftig. Seine 
Augenweide ijt fein großer Viehjtand, von dem er nichts ver- 
kauft; er läßt die Tiere zumeiſt vor Alter fterben. Seine Schaf- 
wächter beaufjichtigt er jelbjt zu Pferde. Bon feiner geiltlichen 
Lebendigkeit befam der Bejucher tiefe Eindrüde. Er war lange 
im Heidentum ſtecken geblieben, jest ijt er voll Dankes für das, 
was der Herr duch die Miffion an ihm getan hat. ‚Das ift 
früher eine Zeit der Finfternis gewejen,” äußerte er gegen 
Wangemann; „aber jest ift es licht. Sch bin gefommen als 
ein jchwarzes wildes Tier; aber jebt hab’ ich Ohren, jebt hab’ 
ich Augen, und ich kann meine Kinder und Kindesfinder jehen, 
und die können jehen, was ich jehe; jest iſt alles Gnade, Leben 
und Licht.“ Milfions-Magazin 1888. ©. 340 f. 


93. Freud und Leid an der Moskitoküfte. 


Aus Magdala, einer Station der Brüdergemeine an der 
Moskitoküſte, wird aus dem Jahre 1881 berichtet: Eine ganz 
bejondere Zeit ijt für Mosfito angebrochen. Der Geiſt Gottes 
arbeitet gewaltig und wunderbar unter dem hiefigen Volk. Sch 
habe nie geglaubt, daß wir jolche Gnadenmwunder in unfern 
glaubensarmen Tagen erleben fünnten, und nun fchaue ich fie 
mit Augen. Obſchon es in Magdala jchon viele treue und ernfte 
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Chriſten gegeben hat, jo war doch im allgemeinen die Gottlofig- 
feit beifpiellos groß: Unzucht, Hurerei, Trunkſucht waren im 
Schwange wie faum an einem andern Pla des Landes, und 
jest iſt derjelbe wie in einen Friedenshort verwandelt. Die 
ſchlimmſten und gefürchtetiten Trunfenbolde find jet mie Die 
Lämmer und figen zu den Füßen des guten Hirten. Noch nie 
habe ich ſolche aus der Tiefe fommenden Gebete gehört als jet 
bier; faft jedes Haus iſt ein Bethaus, und welche fröhlichen 
Gejichter erblidt man überall. — Der Teufel freilich ſieht der 
Sache auch nicht ruhig zu, jondern ſucht auf gar feine Weije 
Unfraut unter der Weizen zu jäen, davon haben ji) in Magdala 
deutliche Beweiſe gezeigt, daß uns angjt und bange werden 
möchte, wenn wir nicht wüßten, daß das Werf unter der Leitung 
des guten Hirten fteht. Dies Unkraut ift die äußerliche natürliche 
Aufregung, in welcher ſich viele befinden und die jie eben für 
Wirkung des Geiſtes Gottes anjehen. Da erzählen jie von 
Träumen, Geſichten und Himmelsbotjchaften, die ihnen zu teil 
geworden jeien und verlajjen ſich auf ſolche Erzeugnifje ihrer 
aufgeregten Phantafie mehr als auf das klare und deutliche 
Wort Gottes. Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1882. S. 139. 


94. Die Brüdergemeine in Tibet nach 20jähriger 
Wirkfamkeit. 


Beinahe 20 Fahre find vergangen jeit dem Anfang unjerer 
Miflionstätigfeit in Tibet, und die fichtbaren Erfolge nad) jo 
langer Zeit wohl nicht groß, gar oft ijt der Mut ſchwach ge- 
worden, und e3 hieß wie einft bei unjern Brüdern in Grönland: 
„Die alten wie die jungen jind hart wie Stein. Noch mehr 
Berhinderungen — find vorgedrungen — ja wär'n wir nicht 
gedungen — wir ließen’3 fein.‘ Als die Brüder 1858 das 
neugebaute Haus beziehen fonnten, hieß die Loſung der Brüder- 
gemeine: „Öejegnet wirft du jein, wenn du eingehjt, gejegnet, 
wenn du ausgehſt.“ 5. Moje 28, 6 und „Hoffnung aber läßt 
nicht zu ſchanden werden.“ Röm. 5, 5. — Lob und Preis jei 
ihm, der dies jein Wort wahrgemacht hat und ferner wahr 
machen wird. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1874. S. 508. 


IT 
95. Freud und Leid in Groß-Namaqualand. 


Sm Sahre 1850 gründete der Millionar Samuel Hahn 
von der Rheinischen Million in Groß-Namagqualand die Station 
Berjaba. Bald aber befam er da jchwere Tage, denn rings— 
umher war wüſte Näuberwirtichaft, und Fein Mittel der Ber- 
‚führung blieb unverfucht, die Heine Gemeinde mit in dieſes 
Treiben hineinzuziehen. Und fie war nahe daran, der Verſuchung 
du unterliegen. Waren ihre Glieder doch von Jugend auf ge 
mwöhnt, ſolche Eroberungs- und Plünderungszüge als erlaubte 
Politik anzujehen; die Chriften hatten e3 ja ebenjo gemacht und 
machten e3 noch heute jo — warum jollten jie nicht auch ihren 
Anteil von der Beute haben? Selbit der alte, treue Tibot und 
Paul Goliath waren unter Hahns Gegnern, jobald er bei jeinen 
Predigten und Belehrungen auf diejes Thema fam. Er mußte 
ihnen zuletzt in öffentlicher Ratsverfammlung erklären, er werde 
lie augenblidlich verlaffen, wenn ſie ſich nicht unter die klaren 
Ausſprüche des Wortes beugen und von ihren friegerifchen und 
beutefüchtigen Plänen abjtehen. Das fchlug durch. Paul Goliath 
fagte mit Tränen in den Augen: „ich kenne unjer Leben, als 
wir das Wort Gottes noch nicht hatten, und fenne es nun, da 
wir das Wort unter uns haben; ich fann ohne dasjelbe nicht 
leben; Gott weiß es, daß ich Feine böje Abficht dabei gehabt 
habe.” Der alte Tibot mweigerte jich nicht, ſogar öffentlich in 
ficchlicher Verfammlung das von ihm gegebene Ürgernis zu 
befennen; auch alle andern famen und baten Hahn um Ber- 
gebung. Milfions-Magazin 1872. ©. 126. 


96. Das lähmende Gefühl der Vereinfamung. 


Sn dem öden, unwirtlichen Lande ift das Gefühl der Ein- 
jamfeit und des Abgejchnittenfeins von aller Zivilifation oft 
wahrhaft erdrüdend. Es wird auch von den Mifftonaren der 
franzöſiſchen Sambefi-Miffion in Sefhefe ſowohl als in Sefula 
als eine ihrer härtejten Prüfungen immer wieder erwähnt. Coil- 
lard jchreibt ein Jahr nach feiner Ankunft: „Unſere Verein- 
jamung ohne das geringfte Licht gejelliger Freuden ift eine harte 
Prüfung. Wir erjtiden in diefer Atmojphäre geiftiger Verderbnis 
und laufen Gefahr zu verroften. Seine einzige geiftige oder 
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moraliſche Anregung richtet uns auf, alles entmutigt und zieht 
herab, und ach! wenn wir im Staub liegen, dann befinden mir 
uns noch weit über der Oberfläche des Sumpfes, der uns 
umgibt.‘ 

Da bildet dann die Ankunft der Poſt aus Europa das 
interejjantejte EreigniS des ganzen Jahres. In größter Span- 
nung werden Pakete und Briefe geöffnet und leßtere zuerjt nad) 
den Daten geordnet. Die ältejten find ein Jahr, die jüngſten 
vier Monate alt! Dann werden die Zeitungen und zuleßt die 
geſchickten Bücher ftudiert; nur jchade! daß dieje, ſoweit fie nur 
geheftet und nicht gebunden find, in Feen am Sambejt an- 
langen! Noch jchlimmer ergeht es den Waren, die aus Mangel 
an Ochſen und Wagen auf Booten nach Sefula gebracht werden. 
Coillard berichtet im legten Oftober darüber: „Dieſes Fahr find 
vier unjerer Boote in den Waſſerſchnellen gejtrandet. Die Fahr— 
zeuge wurden gerettet, auch die Gepäckſtücke nach vierzehn Tagen 
aufgefticht; aber man kann fich feinen Begriff von unjern Ver— 
luften machen! So befand ich 3. B. ein großer Ballen farbiger 
Stoffe (unfer SM leingeld!), den die Bootsleute „zum Trocknen in 
die Sonne” gelegt hatten, als ich ihn drei Wochen fpäter aus- 
einanderlegen wollte, in einem Zuſtand der Gärung und Zer— 
ſetzung, wie er ſich leichter denfen als bejchreiben läßt. Dasſelbe 
war der Fall mit den Baummolldeden und Kattunftoffen; ach 
leider! falt mit allen Waren! Von fünfzehn, zum Teil jeit zwei 
und drei Jahren erwarteten Kiſten, waren nicht drei unverfehrt. 
Alle andern bereiteten uns ein Herzweh, das man aus Rüdjicht 
für feine Freunde nicht allzu genau jchildern darf.‘ 

Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1892. ©. 30. 


97. Lieber eine Bande von Teufeln als eine Bande 
von Miffionaren. 


Sm Sahre 1796 hatte einer der angejehenften und begütertiten 
Männer Schottlands, Robert Haldane, den heldenmütigen Ent- 
ihluß gefaßt, feinen prächtigen Landfig Airthey zu verkaufen 
und in Gemeinjchaft mit drei Predigern, Dr. Innes, Dr. Bogue 
und Ewing, die dafür ihre freudige Bereitwilligkeit ausgejprochen 
hatten, auf eigene Koften eine Miffion in Benares zu begründen. 
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Er jelbjt wollte nicht bloß die Koften der Ausrüftung, der Reife, 
und des Aufenthalts in Indien für alle tragen, jondern er jeßte 
auch für den Fall jeines Todes die Summe von 25000 Pfund 
Sterling aus, wodurch die Koften dieſer Miſſion beitritten werden 
follten. Als Haldane den edlen Wilberforce bejuchte, um ihm 
dieſen Plan mitzuteilen, fand er denjelben in einem Lehnjtuhl 
figend, die Füße in Flanell eingewidelt und heftig von Fußgicht 
leidend. Der würdige Mann entjchuldigte ſich bei Haldanes 
Eintreten damit, daß er nicht aufitehen fünne. Als er aber von 
feinem Gaſte hörte, um was es ſich handle, und als dieſer mit 
glühender Begeijterung ihm den großen Plan entiwidelte, da 
iprang der gichtfranfe Mann mie eleftrijiert von jeinem Lehn- 
ftuhl auf und hinkte jubelnd und Gott preifend, troß aller jeiner 
Schmerzen, im Zimmer umher. Es handelte jih nur noch um 
die Erlaubnis der Direktoren der Oſtindiſchen Kompagnie. Der 
damalige Präjident des Kontrollamtes, Lord Melville, ein naher 
Verwandter Haldane’3 gab ausmweichende Antworten. Der be— 
rühmte Premierminifter Pitt, gleichfalls ein Verwandter Hal- 
dane’3, ging jcheinbar mit Intereſſe auf den fühnen Plan ein, 
nannte ihn großartig, ja ſublim, jchloß aber damit, daß er die 
abjolute Unausführbarfeit desjelben darzutun ſuchte. Endlich 
fam die Sache vor den Hof der Direktoren im Dftindienhaus. 
Es galt num eine Entjcheidung. Und die Entjcheidung ließ nicht 
lange auf jich warten. „Ich wollte,” rief in jener denfwürdigen 
Sigung einer der Direktoren, „ich wollte lieber eine Bande von 
Teufen in Indien jehen, als eine Bande von Miſſionaren!“ 
Die Bitte ward abgeſchlagen; Haldane und feine Freunde 
mußten ihren Plan aufgeben. Miffions-Magazin 1858: & 225 f. 


98. Die Kolsmiffion und die Jefuiten. 


Im ganzen ziemlich niederichlagender Art find die Berichte 
aus der deutfchen Kolsmiſſion, die nicht nur von einer jährlich 
wachfenden und in dem Gebrauch ihrer Mittel wenig wählerifchen 
jejuitifchen Gegenmiffion (jet jind e3 ſchon 14 jejuitifche Mij- 
fionen) aufs äußerjte bedrängt wird und nicht nur ducch die 
Zandfrage abermals in eine kritiſche Lage verſetzt ijt, jondern 
auch an mancherlei bedenflichen inneren Schäden leidet: Gleich- 
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gültigfeit, Unmifjenheit bejonder3 unter dem jüngeren Gejchlechte, 
Neigung zu heidnifcher Zauberei und Aberglauben, Unzuverläfjig- 
feit der Prahine, Mangelhaftigfeit der Dorfichulen. — 

„Da iſt der Jeſuit in Torpa. Seine Auslaffungen über Dr. 
M. Luther und uns Mifftonare find nicht felten derart, daß man 
fie nicht in den Mund nehmen und wiederholen mag. Er empfiehlt 
nicht nur das Branntweintrinfen, jondern macht es den Chriften 
jelbjt joweit vor, daß er nicht felten in einen Rauſch gerät, der 
ihn zum Gehen und Stehen unfähig macht. Sch teile dies nach 
fefter und unumftößlicher Vergemwifferung mit. Der Sefuiten- 
miffionar erlaubt nicht nur feinen Chriften das Tanzen, jondern 
fordert fie fogar zum Einrichten ihrer eignen von den Heiden 
gejonderten Tanzpläge auf. Das tut er alles, um unſre 
Chriften zu gewinnen. (Onaſch in Biene 1887, 39.) 

Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1887. ©. 463. 


26. Die Pflege der heidenchriſtlichen 
Gemeinden. 
(Apg. 14, 200.—23.) 


99. Der Neger ift ein Kind. 


Auf der Goldfüfte jehen wir aus den noch fortdauernden 
ſchmerzlichen Tränenjaaten doch ſchon reichliche Früchte wachen. 
Das zeigt auch der jüngfte Jahresbericht der Bajeler Miſſions— 
Gejellichaft, zu dem wieder ein größerer Teil des Materials aus 
der Feder eingeborner Diafonen ftammt. Damit hängt die Ent- 
laftung der Miffionare von eigentlicher Gemeindearbeit zufammen, 
ſowie die verhältnismäßige Verringerung der Zahl europäifcher 
Arbeiter. Dem Ziele: Afrifa duch Afrifaner zu befehren, gehen 
die Basler Schritt auf Schritt entgegen. Aber wieder darf nicht 
überjehen werden, daß die europäifche Leitung nicht bloß im 
ganzen, jondern auch im einzelnen noch nicht entbehrt werden 
fann. „Der Neger ift ein Kind,’ fo wird oft gejagt. Man joll 
heranmwachjende Kinder nicht in der Unmündigfeit zurüdhalten, 
aber auch nicht vor der Zeit reif erklären. Die Basler hoffen 
hierin den richtigen Mittelweg zu treffen. 

Allgemeine Miffions-Zeitigrift 1883. ©. 520. 
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100. Die Organifation der Gemeinden in der Santal- 
Miffion. 


Die Santal-Mifjion ift ein redender Beweis dafür, daß ſich 
das Ültejteninftitut als jehr jegensreich beiiejen Hat. Darüber 
ichrieb der Mifjionar Börrefen auf der Station Ebenezer im 
Sahre 1873: Da die Zahl der Chriften jich jest jehr mehrt und 
viele zu meit abmohnen, um wöchentlich nad) Ebenezer zum 
Gottesdienit zu fommen, haben wir Porffirchen eingerichtet, 
deren wir bis jeßt neun haben. Jede Kirche hat ihren eigenen 
eingebornen Paſtor und Älteſten. 


Wir haben heiliges Abendmahl einmal im Monat und 
haben am folgenden Montag immer eine Konferenz mit den 
Paſtoren und Ülteften. Die Kirchen werden von den Chriften 
jelbjt gebaut. Des Paſtors Aufgabe ift tägli” morgens und 
abends Gottesdienit zu Halten und zweimal am Sonntage, 
während er den Tag über in der Woche die Kinder und alle, 
die lernen wollen, im Lejen und Schreiben unterrichtet. Wir 
freuen uns, daß jeßt einige alte Santals den Katechismus in 
ihrer Mutterfprache Iefen können. Des Ülteften Aufgabe iſt es, 
den chriftlihen Wandel der Gemeinde zu überwachen, Streitig- 
feiten zu jchlichten, die Heiden zu Jeſu zu rufen. Bis jet 
haben wir unjere Pajtoren und Katechiften mit jechs Rupies 
(12 Mark) den Monat bezahlt. Aber da wir bejonders nad) 
dem, was wir unter den Hindu gejehen haben, eine von der 
Million bezahlte Predigerichaft für nichts Gutes Halten, jo jind 
wir in Berlegenheit, wie wir denjelben Zujtand bei den Santals 
vermeiden jollen. Wir haben uns zulegt entjchlofjen, daß die 
Paſtoren auch Aderbau treiben jollen und in derjelben Weije 
wie ihre Gemeindeglieder ihren Unterhalt haben. 

Die Katechiten, welche jtet3 von Ort zu Ort zu wandern 
haben, müfjen fernerhin Gehalt empfangen, da fie nicht zu gleicher 
Zeit Aderbau treiben und Katechijten-Arbeit tun fönnen. Die 
Katechiiten werden von den Santal-Chriften, welche jie unter 
richten, gajtfreundlich bewirtet. — Da in der Pegenzeit die 
Santalfinder den ganzen Tag das Vieh hüten müſſen, während 
die Eltern auf dem Felde bejchäftigt find, jo kann der Rajtor 
ebenjogut der Feldarbeit nachgehen, als müßig in der leeren 
Schule jißen. Jeder hat ein paar Ochjen und eine Kuh, und 
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hiermit muß er fich jelbft unterhalten unabhängig von der 
Miffionzkaffe Diefer Plan wurde auf einer der legten Konfe- 
venzen in Vorſchlag gebracht und fand den herzlichen Beifall 
aller, ſowohl der Paſtoren als der Laien. 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift. 1886. ©. 130f. 


101. Obliegenheit der Älteften im Battalande. 


Sn der Gemeinde-, Kirchen- und Synodalordnung für die 
evangeliiche Miſſionskirche im Battalande auf Sumatra Heißt 
es: Obliegenheiten der Alteſten. Die Ülteften haben die Auf- 
licht über ihre Dorfgenofjen, fie haben die Gemeindeglieder zu 
beraten, zu warnen, zu vermahnen, die Fragen und lagen der- 
jelben anzunehmen und von den wichtigeren Vorkommniſſen ihrer 
Arbeit in den lteften-Verfammlungen Mitteilung zu machen. 

Die Ülteften haben die Kranken ihres Dorfes zu befuchen, 
mit den Kommunifanten, bevor fie ich bei dem Mifjtonar per- 
jönlich melden, zu jprechen, Streitigkeiten zwijchen den Familien 
und einzelnen zu jchlichten, zur Abhaltung von Hausandachten zu 
vermahnen und wo abendliche Dorf-Andachten üblich, diejelben 
— im Falle ein Lehrer im Dorf, abmwechjelnd mit diefem — zu 
leiten. 

Die Älteften haben die Tauf-Kandidaten zu beobachten und 
zu forgen, daß die zum Katechumenen-Unterricht ſich meldenden 
Gelegenheit haben, die zehn Gebote, das Glaubensbefenntnis 
und das Gebet des Herrn zu lernen, bevor jie in den Tauf- 
Unterricht treten. 

Die Älteften haben den Armen-, Kirchen- und Schulfonds 
zu verwalten, Kolleften abzuhalten, die Sammlung im fonntäg- 
lichen Gottesdienjte zu vollziehen und über der Ordnung in den 
gottesdienftlichen Verjammlungen zu machen; fie müfjen bei 
Prüfung der Konfirmanden, Katechumenen und Schüler zugegen 
jein und an den Ülteiten-Verfammlungen regelmäßig teilnehmen. 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1882. ©. 31 7. 
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102. Das Gemeindeleben der Kols. 


Sellinghaus jchreibt über die Chriftianifierung der Kols: 
Will man jich als europäiſcher Chriſt eine Vorjtellung von dem 
religiöfen Zujtande der Heidenchriiten machen, jo wird man 
immer an die religiöje Art und Weiſe frommer, leichtherziger 
Kinder erinnert. Wenn 3. B. ein Fall einer VBerfündigung in 
einer Gemeinde vorgefommen war, und ich die Sache in der Ge- 
meindeverjammlung zur Sprache brachte und ſie fragte: „Soll 
das unter euch Chrijten geduldet ſein?“ jo entitand oft zuerit 
eine ganz lebhafte, jehr jtrenge, mir fajt zu jtreng verurteilende 
Entrüjtung, die für gänzliche Ausihliegung ſprach. Der Mifje- 
täter wurde ganz gehörig vorgenommen und weich gemacht, daß 
er jeine Schuld eingeitand. Dann aber famen jie plötzlich, nach— 
dem jie ihn allein vorgehabt und er um Verzeihung gebeten, zu 
mir und jagten: „Sahib! er macht große Buße, Gott hat ver- 
geben, Sie müjjen auch vergeben.“ Die Situation ijt dadurch 
gleich jo verändert, daß der Miſſionar, der feine Stellung ver- 
iteht und der weiß, daß Kicchenzucht nur durch die Gemeinde 
jegensreich wirfen kann, mit Aufgebung jeines eigenen Urteils 
zujtimmen muß. Gerade durch diejen ihren einfältigen, feiten 
Glauben und ihre Kindlichkeit haben fie dieſen Elaren evangeliſch— 
protejtantiichen Geiſt der Unabhängigkeit und Selbitändigfeit im 
Hrijtlichen Urteil und Auftreten. Es ijt bei ihnen durchaus fein 
Gedanke daran, daß jie den Miſſionar als einen vriejterlichen 
Vermittler zwiſchen jih und Gott anjehen, dab ſie fern von 
Mifjionaren und Katechiſten auch Gott und Chrifto ferner zu 
jein fürchteten. jeder wirklich etwas Erfenntnis habende Chriſt 
hält jich für fähig über Kranken zu beten, Heiden zum Chrijten- 
tum zu ziehen und jie, nachdem jie überzeugt find, duch Wegtun 
aller Zaubereizeichen aus dem Haufe ujw. in die chrüjtliche Ge— 
meinſchaft aufzunehmen. Dieſe chriſtliche Selbitändigfeit und 
diejes Freiheitsgefühl ift aber dadurch unſchädlich und iſt auch 
dadurch verjtärkt, daß jeder Kolschriit der Autorität der Bibel 
ih unbedingt unterwirft und jich unmittelbar unter jie jtellt, 
denn jonjt müßte es zu Verwirrungen führen. Wie entichieden 
protejtantijch ſie fühlen und ſich ihrer allgemeinspriejterlichen 
Rechte bewußt jind, davon ein Beilpiel. Nach dem Bruch von 
1868, anfangs 1869 taufte ih in der Kirche Chriftenfinder. 
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Da kam Nikodim, ein Ültefter, mit heran und fagte: „Dies mein 
Kind ift Schon getauft.” Ich fragte: „Wer hat e3 getauft” Er 
antmortete: „ich ſelbſt.“ Nachdem ich nun die Sache von ihm 
erfragt und gefunden hatte, daß er ganz biblifch die Taufe voll— 
zogen, taufte ich natürlich) das Kind nicht wieder, jondern ließ 
e3 nur beim Segen mit herantreten. Cinige Monate fpäter 
reifte ih 12 Stunden meit an einem Sonntage in die Nähe 
feines Dorfes und taufte 39, zum Teil jchon 1—3 Jahre alte 
‚Chriftenfinder nach dem Gottesdienit. Als ich das legte nur 
etwa zwei Monate alte Kind anjchreiben wollte, trat Nikodim 
wieder vor und ſprach: „Das Kind ift ſchon getauft, es ift aus 
meinem Dorfe, ich habe es getauft.” Ich fragte: „war es Frank?” 
Er antwortete: ‚nein, der Herr Jeſus hat es mir befohlen, den 
Segen kannſt / du auch nicht geben, den gibt der Herr. Es jtand 
eine ganze Menge von Chriften und Ülteften um mich herum, 
jo daß es für mich kritiſch war, auf diejen plößlich auftauchenden 
Sndependentismus das Richtige und Verſtändliche zu antworten. 
Da griff ich einen etwa zmölfjährigen Knaben aus der Menge 
und fagte: „du Haft recht, Nikodim, ich kann den Segen der 
Taufe ebenjomwenig geben mie du; aber,’ wandte ich mich 
an die Berfammlung: „wenn dieſer Sinabe anfinge, plötzlich im 
Dorfe die Kinder zu taufen, wäre das recht?” Alle antiworteten: 
‚mein. „Warum nicht?” „Er hat feinen Auftrag dazu be- 
fommen, und das würde Verwirrung geben.” „Hat nun Nikodim 
Auftrag von der Gemeinde dazu befommen? „Nein. „Nun 
dann muß er auch mit Taufen warten, bis er den erhält.‘ 
Damit war die Sache zur Zufriedenheit aller auf Grund des 
allgemeinen Prieſtertums geordnet. Jede ihnen vorgetragene 
Theorie von Amtsgnade würden fie wahrſcheinlich für einen 
ähnlichen Hochmut wie den der heidnijchen Gurus (Xehrprieiter) 
gehalten haben. Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1874. ©. 348 f. 


103. Die Miffionspraxis Mafons unter den Karenen. 

„Für die Aufnahme, Stillftelung, Ausihluß und Wieder- 
aufnahme in die Gemeinde find die eingebornen Paſtoren allein 
verantwortlich. In die innere Einrichtung der Gemeinden mijche 
ich mich nicht. Sch gebe allgemeine Grundjäge über ihre Leitung, 
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nehme aber keinen Teil an den beſonderen Fällen der Kirchen— 
zucht. Dieſe Dinge bringen die Gemeinden und ihre Paſtoren 
unter ſich ins reine, wie die Gemeinden in England und Amerika, 
als wäre fein Miſſionar im Lande. So möchte ich den Verſuch 
der GSelbitregierung jeitens der Miffionsgemeinden machen.“ 
Miſſionar Kroß bejtätigt dies, wenn er von Mafon fchreibt: 
„Seine Methode, das Werf unter diefem Volke zu leiten, it 
meinem Dafürhalten nach äußert beachtenswert. Er hält ſich 
ſoviel wie möglich im Hintergrunde, jo daß die Gehülfen und Die 
Gemeinden die Sache al3 die ihrige betrachten lernen. Und doch 
hält er feine Augen offen über jeder Angelegenheit, auch der 
Eleinjten, die jeines Sympuljes bedarf. Sch denke, dieſe Methode 
wird ſich zur Kräftigung und Gelbjtändigwerdung der Chrijten 
ſegensreich erweiſen.“ Allgemeine Mifjions-Zeitfehrift 1879. ©. 171. 


104. Die Runde treiben das verirrte Schaf zur Rerde 
zurück. 


Sn Natal beitehen ſieben Berliner Stationen mit ungefähr 
3600 Ehrijten. Im ganzen wurden dort bisher über 6100 Seelen 
getauft. Die größte Gemeinde iſt die von Chrijtianenburg mit 
über 1100 Geelen. Dieje Station feierte am 1. Zuli 1904 ihr 
5Ojähriges Jubiläum. Die jüngfte Station, am Drafengebirge 
gelegen, heißt Kragenjtein, zum Andenfen an den jeligen Mij- 
fionsinfpeftor gleichen Namens. Bon dort wird u. a. folgender 
Zug mitgeteilt: Eine 44jährige Witwe, welche die Taufe begehrte, 
antwortete auf die Frage nach dem Beweggrunde: „Ach, Lehrer, 
lange lief ich wie ein verirrtes Schaf ohne Ruhe umher; aber 
der Herr jchiete feine Hunde, die mich zu der Eleinen Herde 
ChHrijti getrieben haben.” „Was waren das für Hunde? fragte 
der Miſſionar. Sie: „Die Not, die Trübjale, die mich aufs 
Wort merken ließen, der Tod meines Mannes, der Frieg mit 
feinen Schreden, die Hungersnot. Da jah ih im Kamp zu 
Ban Neenen, daß die Chriften Troſt im Gebet juchten. Die 
haben mehr als ich, jagte ich mir. Fortan ging ich zur Kirche 
und zum Unterricht und habe den Herrn liebgewonnen.“ 

Nachrichten von unſerer Muttergejellihaft Berlin I, 1905. S. 10. 


105. Ein Miffionar muß knien, um Früchte zu fehn. 


Es ift wohl anzunehmen, daß die Mehrzahl unſrer Getauften 
von dem Heil in Chrifto eine immer mehr jich vertiefende Er- 
fahrung hat. Die lauer Gemwordenen, die Abfälligen werden in 
ernfter Kicchenzucht gebeugt und wieder gehoben. Im Durchſchnitt 
fehren die Gefallenen alle wieder und werden wohl zumeilt durch 
den Fall ans Licht gebracht. Bedenken Sie aber, wie furchtbar 
die Neigung zu heidnijchen Sünden — zur Unzucht, der Sünde 
Afrifas — in unſrer Öetauften Herzen von Jugend auf ein- 
gewurzelt ijt, und Sie werden jich nicht wundern, daß unjere 
Millionare jo oft ins Dunkle ſchauen müfjen und durchweg ſehr 
ernit gefärbte Berichte uns einjenden. Freilich aber auch nur 
folche Berichte, welche an der jieghaft fortichreitenden Macht des 
Evangeliums gar feinen Zweifel lafjen. Hier einer, der geplagt 
it von Arbeit aller Art, jegt Arzt und Podenimpfer, dann 
Natgeber des Häuptling oder der alten Königin, dann wieder 
Maurer und Anleiter der Arbeiter — bei dem bunt zujammen- 
gemwürfelten Volk oft an einem Tage in vier Sprachen antreibend 
— oft Jammer und Not in der eignen Familie, Krankheit und 
Tod durchmachend, und gerade er Spricht völlig getrojt und 
liegesgemwiß die Zuverfiht aus: Es kann nur jiegen das Evan- 
gelium, die vier Plätze auf dem Stationsgebiet verzehren das 
Heidentum völlig. Und nun bitte, vergegenmwärtigen Sie fich die 
göttliche Pädagogie, die darin zu erfennen ift, daß unjere lieben 
Miffionare nicht immer die Früchte jehen dürfen, die ihre Predigt 
und Seelſorge unter Gottes Gnade wirkt. Über der Sakriſteitür 
im Magdeburger Dom hat der jinnige Steinmeg einen Feigen- 
baum in Stein gebildet, an dem der Bejchauer, gerade auf ihn 
blifend, nur Blätter entdedt. Beugt er ſich aber nieder bis 
aufs Knie, jo fieht er, Hinter den Blättern verftect, die ſchönſten 
Früchte, h. h. auch ein Miſſionar muß immer in der Knieftellung 
erhalten werden, um die Früchte jehen zu fünnen. Und wiederum, 
um nicht aus der Sinieftellung emporgehoben zu werden, darf er 
nicht alles ſehen, was das niemals leer zurüdfommende Wort . 
an den Herzen der Heiden wirft. Gerade wie bei uns: Wie viel 
mehr würde ung der Herr gelingen laſſen und mie viel Gelingen 
würde er uns zeigen fönnen, wenn wir ganz demütige Sinechte 
wären! 
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Übrigens find auf unjeren Mifftionsgebieten in jo großer 
Zahl die Wunder Gottes zu jchauen an Wüfteneien, die in 
Gärten Gottes verwandelt find, an Sannibalen, welche nun 
fanfte Schäflein Chrijti geworden find, an Mördern und blut- 
durjtigen Tigern, die nun fromme, treue Jünger Jeſu geworden 
find, daß man eigentlich nur unfre Angreifer und Feinde in die 
Gegend der Menjchenfrejjer jchiden müßte, um jie gründlich zu 
furieren. Dort war's, wo ein verjchlagenes Schiff fich der Inſel— 
füfte näherte. Kaum dem Sturm entronnen, fürchteten die armen 
Matrofen, nun der Kannibalen Speife zu merden. „Gottlob, 
wir find gerettet, ruft der Ausfchauende, „ich jehe eine Kirche.“ 

M. Genfihen: Miffionsarbeit Hüben und drüben. 6. ©. 19 ff. 
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27. Ein Milfionsfef in Antiochien. 


(Apg. 14, 26—28.) 


106. Miffionsfefte find kein Feuerwerk. 


D. Warneck jchreibt: Mit vielen Miſſionsfeſten ijt’3 wie mit 
einem Feuerwerk, das jchnell vorübergeht und nichts Hinterlafjen 
hat al3 — ausgebrannte Hülſen, oder um Wallmann reden zu 
lafjen: „Ein Miſſionsfeſt ferern und nachher feine Mifltonsitunden 
halten, das iſt geradefo, al3 wollte man Oſtern halten und an 
den übrigen 51 Sonntagen die Kirche ſchließen.“ ch rede in 
dieſem Stüde aus einer ziemlich reichen Erfahrung. Es macht 
einen kläglichen Eindrud, wenn in einer Gemeinde Mifltonzfeit 
gefeiert wird, wo man von Miſſion jo gut wie nichts weiß und 
nun den Leuten jolch eine Feier wie ein deus ex machina er- 
ſcheint. Ein Miffionzfeft ſoll die Frucht einer längeren auf 
Wedung des Miffionsjinns gerichteten Tätigkeit des Paſtors jein. 
Und als Weder des Miflionsintereffes hat es nur dann Sinn, 
wenn pastor loci willig ift, nun das Eijen wirklich zu jchmieden, 
dieweil es erwärmt ift. Sonſt fommt mir jo ein Felt por mie 
ein Turmbau, den man nicht hinausführt, und das iſt immer 
ein Häglicher Anblick. Ich fann mir nicht helfen, aber ich habe 
manchmal den Eindrud gehabt, daß man fich ducch die Abhaltung 
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eines (vielleicht 3= oder Ajährigen) Miffionzfeftes für die Unter 
laffung der ordentlichen Miffionsporträge — einen Ablaßbrief 
faufen wollte. Nein, lieber Freund, ſäe du erjt, ehe du ernten 
willft, und wenn du dann Miflionsfefte feierjt, laß die Ernte 
ſtets zu neuer Ausſaat werden. Das ift das Geheimnis der 
blühenden Mifftonzfeite, daß Material vorhanden ift, melches 
brennt und daß das Feuer, das angezündet worden, durch treue 
Pflege unterhalten wird. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift. 1875 ©. 45. 


107. Sorgt, daß die Tür niemals wieder gefchloffen 
werde. 


Als Livingftone feine lebte Reife antrat, da fagte er: „Sch 
gehe, um die Tür Zentralafrifas zu öffnen. Es ift wahrſcheinlich, 
daß ich dort ſterbe. Aber, Brüder, jorgt dafür, daß die Tür 
niemals wieder gejchlofjen werde.“ 

Warneck, Miſſionsſtunden I, ©. 322. 


108. Soßners Programm auf dem Berliner Miffionsfeft 
im Jahre 1833. 


ALS 60jähriger Mann (Mai 1833) ließ Goßner durch eine 
Predigt am Berliner Miſſionsfeſt jein Programm ausgehen: „Sch 
behaupte, die Sendung evangelifcher Prediger zu allen Völkern 
it zur Fortpflanzung und Ausbreitung des Chriftentums, zur 
Befeligung der Völker das unerläßlichite, in der Natur des 
Chriftentums gegründete, und zugleich das allergejegnetite und 
erfreulichite Gejchäft, die heiligfte und michtigite Aufgabe, die 
jeder wahre Chrift zu der feinigen, die ganze evangeliiche Kirche 
zu der ihrigen machen follte” Die Predigt war von einer jo 
übermältigenden Beredjamfeit, daß die Zuhörer nicht bemerften, 
wie unter dem reichen Strom lebendiger Gedanken und Er- 
fahrungen, der fich feit drei Jahrzehnten in ihm angejtaut Hatte, 
zwei Stunden verjtrichen. Miffions-Magazin 1874. ©. 299. 
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109. Die Tür des Glaubens. 


„Die Tür des Glaubens’ — ein merfwürdiger Ausdrud, 
den man nicht fofort verallgemeinern darf, wenn man ihn nicht 
verflachen will. Es ift in der Schrift des Neuen Tejtamentes 
in den verjchiedenften Beziehungen von einer Tür die Rede, und 
ich verdanfe e3 dem feligen Profeſſor Tholud, daß mir das Auge 
für den Sinn folder eigentümlichen Ausdrüde geöffnet worden 
it. Der teure Mann bejaß befanntlich die jeltene Gabe, daß 
er oft durch ein einziges furzes Wort einem ganze Bücher erjegen, 
ja eine ganz neue Welt auffchließen konnte. So jagte er mir 
beim Abjchied von der Univerjität: „Wenn ich mich auf eine 
Predigt vorbereite, jo werfe ich mich) auf meine Knie und bitte 
Gott, daß er mir das Türlein zeige, das in das Leben des 
Textes führt.“ Seitdem verjtand ich, was St. Paulus meint, 
wenn er fpricht: „Brüder, betet für uns, daß Gott uns die Türe 
des Wortes auftue zu reden das Geheimnis Chriſti.“ — 

„Die Tür des Glaubens auftun‘ heißt: die Heiden dahin 
bringen, daß jie Vertrauen zu dem verfündigten neuen Glauben 
gewinnen und ihn annehmen. Es wäre eine ganz verfehrte 
Vorſtellung zu meinen: die Heiden nehmen diefen Glauben fofort 
an. Wir, die wir in ihm aufgewachjen find, können uns jchmwerlich 
eine Vorjtellung davon machen, wie fremd den Heiden dieje neue 
Lehre, wie verfchlofjen ihnen der Glaube ift. Da muß Gott erſt 
eine Tür auftun, duch die fie in ihn hineingelangen fünnen. — 
Da wirkte hier ein wunderbares Strafgericht, dort die Märtyrer- 
freudigfeit der Apoſtel, dort ein Erdbeben, dort eine Heilung. 
Kur einige Beifpiele aus der modernen Miſſion, wie Gott in 
ähnlicher Weiſe Heut den Heiden die Tür des Glaubens auftut. 


Wie in der Heimat jo ift auch in der Heidenmwelt das Leben 
der Chriften eine aufgejchlagene Bibel, die von jedermann gelefen 
wird. Zu einem chinejiihen Miſſionar fam vor einiger Zeit ein 
gebildeter Chinefe, welcher jagte: „Ich Habe Ihre Lehre noch nicht 
gehört, aber ich Habe jte gejehen. Da ift in meiner Nachbarjchaft 
ein Menjch, der zu den zänkiſchſten und widerwärtigften Menfchen 
der Stadt gehörte. Seit längerer Zeit ift er wie umgewandelt, 
fanftmütig und liebreich. Mir fiel es auf, und als ich nach dem 
Grunde forjchte, wurde mir gejagt, er habe Shre Lehre an- 
genommen. Sch jehe, daß dieſe Lehre gut fein muß, und wünjche 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. 9 
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fie gleichfalls fennen zu lernen.” — Es ift befannt, daß vor 
Jahren eine furchtbare Hungersnot in Indien mütete Allein 
aus England find 16 Millionen Mark zur Linderung derjelben 
gefandt worden. Dieſe Übung chriftlicher Barmherzigkeit, deren 
Bermittler vielfach die Miſſionare waren, hat einen tiefen Ein- 
drud auf die heidniiche Bevölkerung gemacht. Ungefähr 35000 
Heiden find in Tinnevelly und dem Telugulande in der erften 
Hälfte des Jahres 1878 zum Chrijtentum übergetreten. Natürlich 
wird viel Spreu unter dem Weizen fein. Aber warum joll man 
ſich dadurch gleich die Freude verderben laſſen, wenn Gott ein- 
mal großen Mengen die Tür des Glaubens auftut? — Aus 
China wird Ühnliches berichtet. Der britifche Konful Forreft in 
Tientfin jchreibt, daß die feitens der Mifjionare in der legten 
großen Hungersnot geübte jelbitlofe Samariterliebe mehr zur 
Öffnung Chinas beitragen werde als ein Dugend Kriege. — Ein 
andermal jind es Bedrüdungen harter Herren, wie 3. B. bei 
den Kols, oder Öebet3erhörungen oder auffallende göttliche Er- 
rettungen, die die Tür des Glaubens auftun. So machte es 
3. B. auf heidnifche Battas auf Sumatra einen tiefen Eindrud, 
daß ein ftarfes Gift, welches dem Miffionar Nommenfen in die 
Speife getan mar, diejem nichts jchadete. 

Sp weiß Gott auch heut das Türlein zu finden, welches 
die Heiden in den errettenden Glauben hineinführt. „Weg' hat 
er allerivegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht.‘ — Als Livingſtone 
feine letzte Reife antrat, da jagte er: „Ich gehe um die Tür 
Bentralafrifas zu öffnen. Es ijt mwahrjcheinlich, daß ich dort 
fterbe. Aber, Brüder, forgt, daß die Türe niemal3 wieder ge- 
ſchloſſen werde.“ Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1879. Beiblatt &. 5 ff. 


10. Miflion treiben ift nicht Randel treiben. 


Als der Judenmiſſionar Löwen im Jahre 1904 durch Un- 
garn und Aumänien reifte, war er unter mancherlei widrigen 
Erfahrungen für einen Augenblick niedergefchlagen. Da tröjtete 
ihn in Belgrad ein evangelifcher Geiſtlicher mit den Worten: 
„Als Sendbote des Evangeliums fünnen Sie nicht mit der Tür 
in3 Haus fallen, follen es auch nit. Wo eine Tür offen ilt, 
treten Sie ein, wo nicht, da gehen Sie weiter, unverzagt und 
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unverdrofjen, jelbjt wenn der Weg bis zur nächſten Tür etiwas 
lang erfcheint. Miſſion treiben ift nicht Handel treiben.‘ 


82. Bericht der Gefellfchaft zur Beförderung des Chriftentums unter den 
Suden zu Berlin über das Sahr 1904. © 11. 


m. Miflionsfefte haben einen miffionierenden Charakter. 


Unfere Miffionsfefte pflegen noch immer weit mehr einen 
anregenden und miljionierenden Charakter zu haben als einen 
rein fultiichen und feiernden. Denn wo iſt die Gemeinde, melche, 
um mit Schleiermacher zu reden, das Miffionzfeft gleichjam aus 
fich herausjegt! Nicht einmal die Brüdergemeine ift eine jolche 
Gemeinde. Gewiß iſt die Forderung berechtigt, daß ein ftetig 
mwiederfehrendes und wachstümliches Miffionzfeft regelmäßige 
Miſſionsſtunden und alles andere zu feiner VBorausjegung habe, 
was man Mifjionsarbeit in der Heimat nennt. Aber oft wird auch 
das Miſſionsfeſt den Anfangs und Ausgangspunkt einer ſolchen 
Arbeit bilden. Jener Heine Fürjt jagte: Eine Eifenbahn müſſen 
wir auch haben, und wenn fie 100 Taler fojtet. So mag 
mancher in unferer Zeit ein Miſſionsfeſt haben wollen, ohne zu 
ahnen, was e3 im Grunde auf ſich hat. Da wäre es aber falſch, 
wenn man die an jich richtige Theorie: Ohne Miffionsitunden 
fein Mifltonzfeit, zum unverbrüchlichen Gejeg ‚machen wollte. 
Sn der Praris kann aljo die Arbeit mit einem Felt anfangen; 
folgt jene nicht, jo fällt diefes von jelbit. — 

Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1886. ©. 152. 


—— 


28. Miſſionsprobleme und ihre Töfung. 
(Apg. Rap. 15.) 


"92. Das Gutachten des Waläus über die Reidenmiffion: 


Sm Sahre 1616 wurde unter Leitung des Profeſſors der 
Theologie Waläus zu Leiden das Seminarium Indicum errichtet. 
Schon vorher hatte Waläus im Namen der Fakultät den Direk- 
toren der Dftindifchen Kompagnie ein Gutachten mitgeteilt, in 

9* 
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dem es heißt: Da die Ehre Gottes, die chriftliche Religion und 
die Liebe zu dem Nächiten fordern, daß wir die geiftlichen Güter, 
die Gott uns im Evangelium gegeben hat, ein jeder nach feinem 
Berufe andern mitteilen, jo muß in dieſer Beziehung namentlich 
für die gejorgt werden, die und in den Dingen des zeitlichen 
Lebens dienen, oder von und durch welche wir die Schäße und 
Bequemlichkeiten diejes Lebens gewinnen. Auf diefe Weife werden 
wir die, welche uns dienen, getreuer erfinden und uns von Gott 
in reihem Maße geiftliche und zeitliche Segnungen erwerben. 

Da jolches bei allen Gottesfürchtigen feititeht, jo haben die 
Direktoren der Oftindiichen Kompagnie gemeint, daß ihnen vor 
allen die Sorge aufliege, um mit den nach Indien fahrenden 
Flotten treue und fromme Prediger von Gottes Wort aus 
zufenden, um die unfrigen da zu unterweifen und durch ihren 
Wandel ihnen zum PVorbilde zu fein und auch jo viel als 
möglih das Heil der dort mohnenden Wilden ſich angelegen 
fein zu lafjen. 

Da indejjen unter den gewöhnlichen Studenten der Theologie 
und unter den Predigern nur menige geeignet find, um eine 
folche ſchwere Laft auf ſich zu nehmen, oder auch, wo ſie geſchickt 
dazu wären, doch Feine Luft dazu Haben, jo haben ſie den 
frommen Beichluß gefaßt, für die Dftindiiche Kompagnie ein 
Seminar zu errichten, aus welchem zu jeiner Zeit Hirten und 
Lehrer gewonnen werden fünnten, geſchickt und bereit, um dieje 
Laſt auf. fich zu nehmen. — 

In Bezug auf ihre Studien hat der Direktor darauf zu 
fehen, daß fie in ihren Studienzimmern und in den öffentlichen 
afademiichen Vorlefungen die Ordnung und Regel beobachten, 
welche er für die Sprachen, Philojophie und Theologie für einen 
jeden von ihnen, feinen Gaben und Fortichritten entiprechend, 
für pafjend hält. 

Er foll auch einige Übungen für ſie einrichten, dadurch ihre 
Studien gefördert werden können, z. B. Lektüre und Erflärung 
der heiligen Schrift, Wiederholung von Stüden des Katechismus, 
Disputationen, Übungen in der Beredfamfeit, Auffäge, je nachdem 
er folches ihrer Zahl und ihren Fortichritten entjprechend achtet. 

Insbeſondere muß bei jeder Gelegenheit in ihnen der Eifer 
für die Ausbreitung der chriftlichen Religion gemedt werden, 
dazu müfjen auch die heilige Schrift und die Kirchengefchichte 
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angewendet werden, ebenjo auch andere Gründe, wie man fie 
der befonderen Sorge und Gegen Gottes über diejenigen ent- 
nehmen fann, die ſich mit Liebe einem jo großen Werfe mweihen. 

Beſonders müſſen fie auch ermuntert werden zur Übung 
von äußerlicher Frömmigkeit, zur Selbjtbeherrfhung und Ber- 
träglichfeit, Gebet, Faften, Bejuch der Armen und Elenden, 
Tröftung der Kranken uſw. Die Gefördertiten unter ihnen 
müſſen in diefen Stüden ab und zu geübt werden, damit Gottes 
Gnade in ihnen groß werde und damit jinnliche wüſte Menjchen 
oder jolche, die noch fern find vom Glauben, durch jolcdhe jicht- 
baren Beweiſe jich gedrungen fühlen, eine Lehre, von der fie 
folde Früchte jehen, Hoch zu achten und zu unterjuchen. 

Auch ziemt es fich, ihnen vor der Abreiſe einigen Unterricht 
zu erteilen, wie ſie jich unter ihren Zandsleuten und unter Un- 
gläubigen zu verhalten haben, wie fie Unerfahrenen, wie Gelehr- 
teren, wie den auf Spibfindigfeiten pochenden begegnen müjjen, 
und von mo jie allen dergleichen verjchiedenen Menjchen bei- 
fommen können, damit fie nicht durch unnüges Streiten abge- 
ſchreckt werden. In der heiligen Schrift findet man dafür zahl- 
reihe Erempla. 

Wenn das Kollegium eingerichtet ift, wird es auch gut fein, 
jie ein oder zwei Jahre lang vor ihrer Abreife in den gebräuch- 
lichſten Sprachen jener Länder zu unterrichten. Zu dieſem Zweck 
muß man jich umjehen nach einem rechtichaffenen Mann, der 
dieje Sprache verfteht und von dort zurücigefehrt ift, ſonſt möchte 
die Zeit ihrer Heimfehr fommen, noch ehe fie die Sprache der 
Eingebornen recht gelernt haben, infolge davon fie in ihrer Arbeit 
unter den Eingebornen weniger Frucht haben würden. 

Da die Direktoren diefer Kompagnie den Wlan haben, auch 
in Indien jelbit eine Art Seminar aufzurichten, jo wünſchen 
wir, daß wir genau über die Art und Einrichtung dieſes In— 
jtitut3 informiert werden und daß zwiſchen beiden eine Sorre- 
jpondenz ins Leben gerufen werde, damit fie bei ihrer Ein- 
richtung ſich nad) uns richten und daß fie, wenn fie in unfrer 
Handelsweife irgend welche Veränderung oder Erweiterung 
wünjchen, uns jolches durch Briefe fund tun. 

Bejonders jollten fie, im Fall ſich unter ihren Zöglingen 
jolche finden, die jie für gejchidt halten, um zum Zweck weiterer 
Verſtandesentwicklung und gründlicheren theologifchen Studiums 
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zu uns gejandt zu werden, davon gehörigen Orts Kenntnis 
geben, denn wenn auch nur ein einziger von ihnen zu uns 
käme, der durch Frömmigkeit, Anlagen oder irgend welche andern 
Eigenfchaften ich auszeichnete, jo könnte ein jolcher für unfer 
Seminar von großem Nuten fein, ſowohl durch Unterricht in 
der Landesiprache als auch durch ausführliche Darlegungen der 
Gemohnheiten jener Länder. — 

Man muß fich verwundern über die Haren in diefem Schrift- 
ſtück entwickelten Jdeen; oder täufche ich mich, wenn ich behaupte, 
daß eine 150jährige Mifftionserfahrung diefes Projekt des erften 
Miſſionsdirektors vor 260 Jahren beftätigt und beftegelt hat? 

Allgemeine Milfions-Zeitichrift 1882. ©. 22 ff. 


113. Wallmanns Anweifung für Diffionare. 


Ende 1859 wurde Wallmanns „Anweiſung für Miffionare‘ 
fertig geftellt; fie hat 22 Jahre lang ihre Dienfte getan. Sn 
diefer Anweiſung waren die Haupt- und Grundzüge für das 
miſſionariſche Wirfen niedergelegt. Es maren aber außerdem 
noch etlihe Grundfäge, welche er feinen Schülern immer und 
immer einprägte Dahin gehörte zunächſt für fie jelbjt: Haltet 
Frieden untereinander! Und dann für ihre Wirkffamfeit unter 
den Heiden ermahnte er ſie dringend, die Sitten, Gebräuche, 
Meinungen der Heiden wohl offen und ehrlich zu befämpfen, 
aber ja nicht zu verfpotten. Auch jollten fie dieſelben nicht fo 
ohne weiteres abtun, jondern verjuchen, Diejelben wo möglich 
riftlich umzugeftalten. In diejer feiner fonjervativen Ginnes- 
weile fand er felbjt in dem Bräutefaufe, ja jogar in der Biel- 
mweiberei Seiten auf, welche die einftweilige Duldung dieſer 
Mißbräuche erträglicher erjcheinen liegen. Kurz, der Miſſionar 
jolle jich dem heidnifchen Volke ganz hingeben, zu welchem er 
gejandt jei, jolle dasjelbige Lieb haben, und aljo offene Augen 
für dasjelbe gewinnen in betreff jeines ganzen Wejens, feiner 
Eigentümlichfeiten, feiner Sünden und jeiner Vorzüge. Sonſt 
ließ Wallmann feinen Schülern in Afrika große Freiheit der 
Bewegung: was fie nach reiflicher Erwägung unternahmen, fand 
in der Regel feine Billigung. Er fonnte auch jeinen Leuten 
etwas zutrauen, denn er wußte, wozu er fie gejchult Hatte. Und 
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wo er jie leitete, da fühlten fte ſich wohl in feiner Leitung, fie 
fühlten die fichere, ftrenge und doch milde Hand des gebornen 
Herrſchers. Einer feiner Mifjionare hat fich öfters finnend vor 
das Bild des jeligen Mannes gejtellt und jich gefragt: „Was 
würde er zu dir jagen, wenn er vor dir jtünde? Würde er mit 
deinem Tun zufrieden fein?” Er teilte dies einmal einem ihm 
bejonder3 befreundeten Bruder mit. Und da haben jich beide 
gegenfeitig ihre freudige Überzeugung ausgejprochen, daß er ihr 
Tun zuftimmend und befriedigt beurteilen würde. — Welch ein 
Einfluß des Mannes wird uns in diefer Furzen Gejchichte 
offenbar! Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1882. ©. Sf. 


114. Wenig, aber tüchtige Miffionare. 


Der Miſſionar Jellinghaus jchreibt: Sch möchte hier noch 
darauf hinweiſen, wie in der Santal-Mifjion und in vielen 
andern Millionen es fich gezeigt hat, daß Heiden in großer 
Anzahl, ja ganze Stämme meiſt von wenigen Miſſionaren 
Hriftianifiert und zu Gemeinden organifiert find. Darum follten 
die Millionsgejellfhaften nad) dem Grundjag handeln: „Wenige 
aber tüchtige Mifftonare Hinausjenden und dieſe gut verjorgen 
und unterjtügen.“ Viele Miſſionare auf einem fleineren Gebiet 
itehen ſich leicht im Wege und werden Eleinliche, papale Miſſions— 
pajtoren, welche die jelbittätige Entwidlung der jungen Chrijten- 
gemeinden hindern. Wenn ferner eine Miſſion über ihre Geld— 
fräfte hinaus zu viel Mijjtonare in Seminaren ausbildet und 
ausjendet, jo muß nachher aus Geldnot, 3. B. in den dringenditen 
Krankheitsfällen, die eine jchleunige Heimreife nötig machen, in 
trauriger, jchändlicher Weiſe gegeizt werden. Dadurch merden 
aber erfahrungsmäßig oft die gejegnetiten Miſſionare aufs tiefite 
entmutigt, verlegt, bitter und verzagt. E3 wird den Miffionaren 
durch jolhe Erfahrungen zu ſchwer zu glauben, daß jie von 
treuer, ausdauernder, zuverläſſiger Liebe und Fürbitte der heimat- 
lihen Miffionsgemeinden getragen werden. Daß ſolche Zuftände 
und Stimmungen dann den heiligen Geift hindern, reichlicher 
zu jegnen, liegt für jeden erfahrenen Chriften auf der Hand. 
Man wende Hiergegen nicht ein: „wir müjjen eben im Glauben 
hinausſenden.“ Diejer Glaube ift nur dann ein richtiger, wenn 
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man auch den Glauben und die Liebesfraft hat, die ausgefandten 
Miffionare, die ihr Leben und Gejundheit einjegen, unter allen 
Umftänden hinreichend zu verjorgen. Wie umverftändig und 
gewifjenlos handelte eine Nation, welche eine Million Streiter 
gegen den Feind jchiekte, und fich doch im voraus jagen müßte, 
daß jie nur für die Hälfte Waffen, Munition und Lebensmittel 
werde jchaffen können, ja daß jie nicht einmal den entjchiedenen 
opferbereiten Willen habe, ihre jämtlichen, in den harten blutigen 
Kampf gejandten Streiter um jeden Preis hinreichend mit allem 
Nötigen zu verjorgen. 
Allgemeine Mijjions-Zeitihrift 1877. ©. 134 f. Anmerkung. 


115. Die Kinderehe in Oftindien. 


Auf der Verſammlung der Evangeliichen Alfianz zu Bajel 
im Sahre 1879 wurde ein Tag der Heidenmiljtion gewidmet und 
u. a. folgender Antrag angenommen und dejjen Mitteilung an 
alle evangeliichen Mifjions-Gejelichaften beſchloſſen: „Da es 
unzweifelhaft iſt, daß eine Ehe, welche im Kindesalter geſchloſſen 
und noch nicht vollzogen worden ijt, nad) chriftlihen Grund- 
jägen eine vor der Heimführung zum Chriftentum übergetretene 
Tochter nicht verpflichtet, ji für immer an einen heidnijchen 
Mann zu binden, ja das Chrijtentum die Vollzgiehung einer 
ſolchen Ehe geradezu jür unjittlich erklärt, wenn der Mann in 
der Zeit zwiſchen der Schließung jener erjten Che und der Voll- 
ziehung derjelben eine zweite polygamiftiiche Ehe eingegangen 
ift und in derjelben fortleben will, jo wird der Antrag geitellt: 
Die Evangelifche Allianz wolle bejchließen, ſämtliche in Oftindien 
arbeitenden Mifjions-Gefellichaften mögen aufgefordert werden, 
einen gemeinjfamen Schritt bei der gejeggebenden Behörde Oſt— 
indiens zu tun zur Bejeitigung derjenigen ehegejeglichen Be— 
ftimmungen, welche die Nichtigfeitserflärung und Aufhebung 
einer ſolchen Ehe, wie jie oben bejchrieben worden ift, hindern.“ 

Allgemeine Mijjions-Zeitichrift 1880. ©. 34. 


116. Nur keine landeskirhlihe Miffion. 


In der gegenwärtigen nationalen Spannung zwiſchen 
England und Deutſchland jollen und wollen wir nicht vergeljen, 
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wieviel die evangeliihe Million England überhaupt verdantft. 
Wir willen ja jehr wohl, daß die englifche Kolonialregierung 
auch mit einem mannigfaltigen Schuldfonto in der evangelijchen 
Miſſionsgeſchichte eingejchrieben jteht; aber es erjcheint uns um 
jo unbilliger, gerade jet einjeitig dieſes Schuldfonto herbor- 
fehren zu wollen, als unjer politiicher Antagonismus gegen 
England ſchon ftarf genug ift und die Miſſionsfreundſchaft der 
deutichen Kolonialpolitif fich ihre Sporen erſt noch zu erwerben 
hat. Im großen und „ganzen hat die engliihe Kolonialpolitik 
der Sache der Miſſion mefentliche Dienfte geleiltet, und mir 
fünnen nur wünſchen, daß die deutjche in diejer und auch noch 
in mancher andern Beziehung bei ihr in die Schule geht und 
von ihrer reifen und reichen Erfahrung lernt. England ijt ſich 
darüber im Laufe der Zeit ſehr Ear geworden, daß in der Sorge 
für das geiftliche und fittliche und teilweis jelbit für das materielle 
Wohl der Eingebornen eine KRolonialregierung feine bejjeren — 
und auch Feine billigeren! — Gehülfen hat als die Miſſionare, 
und daß es auch um des eignen „geruhigen und jtillen Lebens’ 
willen eine mweife Politik ift, das Werk der Miffion nach Kräften 
zu fördern. Gott gebe, daß man in den deutjchen Kolonien 
diefe weile Politif nicht erſt nach ähnlichen Mißgriffen lernt, 
wie jie meiland im Dftindien gemacht wurden. Biel wird in 
diejer Beziehung auf die Direftive von Berlin aus, mehr aber 
noch auf die Beamten anfommen, welche in den Kolonien das 
Regiment führen! Es ift Sache der Miffionsfreunde, duch ihr 
Gebet zu helfen, daß die Wahl auf die rechten Männer fällt. 
Bielleicht ijt diefe Wahl für die Sache der Million fürs erite 
noch wichtiger als Die fofortige Ausfendung neuer deutſcher 
Miſſionare. 

Jedenfalls hüten wir uns vor übereilten Schritten und vor 
Schwierigkeitshäufungen. Will man durchaus wenigſtens auf 
deutſchen Kolonien deutſche Miſſionen in Angriff nehmen, ſo 
mögen dieſelben ſofort den bereits beſtehenden Miſſionsgeſell— 
ſchaften eingegliedert werden. Wohl: unſre kolonialen Erwer— 
bungen müſſen unſre Miſſionsleiſtungen ſteigern. Wir wollen 
es uns ſehr ernſtlich angelegen ſein laſſen, unſerm Volke das 
ins Gewiſſen zu prägen. Aber es iſt dies doch nicht identiſch 
mit: die Miſſionsgeſellſchaften vermehren. Im Gegenteil: immer 
neue kleine Miſſionsgeſellſchäftchen verringern unſre Geſamt— 
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feiftungen. Wir wollen nicht Argumente wiederholen, die in 
diejen Blättern oft geltend gemacht worden find und nicht von 
neuem auf Hollands abjchredendes Beijpiel verweiſen, deſſen 
Miſſionsſchwäche zum nicht geringen Teil in feinen zu vielen 
kleinen Mifftonsgejellichaften ruht. Das durch feine Einigung 
ftarfe und nun auch zur Kolonialmacht gewordene Deutichland 
jollte doch die deutichen Mifjionsfreunde lehren, daß auch in der 
Miffton die Zerfplitterung nicht taugt und daß in der Konzen— 
tration Stärke liegt. Alſo Feine neue -Miffionsgejellichaft zur 
Inaugurierung der folonialen Ara. Und noch weniger gar eine 
landesficchliche Miffton! Überjtürzen wir ung doch in einer Frage 
nicht, die bis heut noch nicht jpruchreif ilt, die größten Schwie- 
tigfeiten bietet und von allen jachverjtändigen Miffionsmännern, 
in Deutſchland wie in England, ſelbſt von Vertretern des jtreng- 
ften Kirchentums zu ungunften ftaatsficchlicher Mifjionzunter- 
nehmungen entjchieden wird! Wie viele Vorfragen find da erſt 
zu erledigen, die in feiner idealen Begeijterung der jugendliche 
Kolonialeifer entweder gar nicht ſieht oder leichter Hand abtut. 
Alſo noch einmal feine Übereilung! Che man einen Turm baut, 
hat der Heiland befohlen, joll man zuvor ſitzen und die Koſten 
überfchlagen, ob man es auch habe, hinauszuführen. 
Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1885. &. 86 f. 
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29. Rechtfertigung der evangeliſchen Beiden- 
miſſion. 
(Apg. 15, 7—12.) 


17. Gott will, daß allen geholfen werde. 


Ungefähr vor 80 Fahren fand die erfte berühmte Debatte 
über Mifjion in der General Assembly der Kirche Schottlands 
ftatt. Es lag ein Antrag zweier Bresbyterien vor: „Hochwürdige 
Synode zu erjuchen, das Evangelium zu den Heiden zu jenden.“ 
Diefer Antrag wurde als ſchwärmeriſch, fanatiſch, arrogant, 
revolutionär, gefährlich, demokratiſch und abjurd bezeichnet. Der 
Rev. Dr. Carlyle berüchtigten Andenfens, der den Beinamen 
Jupiter tonans trug, fprang auf, ſagte mit dem Gemicht, das 
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ſein hohes Alter ihm verlieh: „Ich habe 50 Jahre in dieſer 
Synode geſeſſen, aber ein albernerer Antrag als der: das Evan— 
gelium zu den Heiden zu jenden, iſt mir im diefer langen Zeit 
niemal3 zu Ohren gefommen.” Nun lag auf dem Pulte vor 
dem Vorſitzenden eine ungeöffnete große Bibel, und in all den 
Reden, die in dieſer denkwürdigen Debatte gehalten morden 
waren, war fein einziges Mal Bezug auf die Bibel genommen. 
Da trat der ehrwürdige Dr. John Esfine auf, ein Mann, dejjen 
Sympathien für die Bejeitigung der Sklaverei und für eine Be— 
lebung des wahren Chriftentums in der ganzen Welt feiner Zeit 
50 Sahre vorausgeeilt waren, und jprach leuchtenden Auges und 
freudigen Herzens die denfwürdigen Worte: „Präſes, reichen Sie 
mir die Bibel, wollen Sie?” Und dann, ſie erfaſſend mit jeinen 
ſchwachen, zitternden Händen — er war mehr als 75 Jahre alt — 
ſchlug er zuerjt unferes Heilandes großen Befehl auf und las 
mit dem Ausdrud eines tapfern Glaubens: „Gehet hin in alle 
Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur‘ und ging 
dann weiter zu all den Verheißungen, die von dem Eingehen 
aller Heiden und der allgemeinen Ausbreitung des Königreichs 
des Erlöjers handeln. Dieje Worte fielen gleich einem Donner- 
Ichlage in die Berfammlung: der Eindrud mar durchdringend, 
e3 war eine Szene für einen Maler. 
Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1875. ©. 431. 


118. Vor 100 Jahren mußte die Miffion entfchuldigt 
werden. 
Als im Jahre 1798 in Dftfriesland ſich ein Mifftonsverein 
bildete, da wußte ein Profeſſor der Theologie an einer deutjchen 
Univerfität ji) das nur dadurch zu erklären, daß in jenen ver- 


lorenen Winkel die deutſche Bildung noch nicht gedrungen fei. 
Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1883. ©. 397. 


119. Eine Anekdote aus dem Leben. des Rerzogs 
von Wellington. 


„Als ich — erzählte der greife Lord Shaftesbury auf der 
Sahresverfammlung der englifchen Kirchenmiffionsgejellichaft 1881 
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— vor vielen Jahren einen Abend bei dem Herzog von Wellington 
zubrachte, entwarf er mir ein Bild der Schladht von Waterloo. 
„Sie willen,’ jagte er, „es ilt immer mein Grundſatz gemwejen, 
meine Leute möglichjt nicht gejehen werden zu lajjen. Sch ver- 
jtedte jte auf allerlei Weife, Hinter Hügelchen, Bäume, oder ich 
ließ jie fi auf die Erde legen. Sch tat das auch vor der 
Schlacht von Waterloo. Der Kaiſer Napoleon fam mit dem 
General Foye auf das Gefilde, jchaute fih um und jah nichts. 
„Dieje Engländer jind auf und davon, wir haben den Tag ge- 
wonnen, hier ijt für uns nichts mehr zu tun,‘ erflärte er dem 
General, der mir das jpäter jelbjt mitgeteilt hat. General Foye 
erwiderte: „Es ziemt mir nicht, Ew. Majeftät zu widerſprechen, 
aber ich erlaube mir dies zu bemerfen: Die Engländer mögen 
abgezogen jein, wenn ſie aber nicht gegangen find, jo gehen 
Em. Majejtät dem härtejten Tagemwerfe entgegen, das es in Ihrem 
Leben zu tun gegeben hat.‘ 

Der Redner machte von diefer Anekdote etwa folgende An- 
wendung auf die Million. Ihre Gegner und Beſpötter ſehen 
nichts, und daher find jte jchnell mit ihrem Urteil fertig: hier 
ijt nichts. Sie lachen über die dee, die Heidenvölfer der Gegen- 
wart in das Reich Jeſu einzuführen. Aber laßt fie nur lachen, 
unfer großer König hält feine Kräfte auch verborgen, und der 
Tag fommt immer näher, an welchem die Feinde mit Staunen 
jehen werden, was Ddieje verborgen gehaltenen Kräfte vermögen. 

Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1883. Beiblatt ©. 29. 


120. Der Sieg des Evangeliums in Barma. 


Sn „Bombay Guardian‘ berichtet ein ©eiftlicher, wie er 
in einer Hafenftadt Barmas mit einem Engländer zufammen- 
getroffen, der jonjt fein jonderlicher Freund der Baptijten oder 
der Miſſion überhaupt zu jein jchien, aber als ein fleißiger Tourift 
jeine Reifen zu machen pflegte. Diejer habe ihm erzählt, wie 
es ihm einmal bei feinen Wanderungen durch die barmanijchen 
Wälder begegnet jei, jtebzehn Nächte nacheinander in lauter 
Hriftlichen Dörfern zuzubringen, in die ihn jein jedesmaliger 
Tagesmarjch geführt. Dabei zollte er der Frömmigkeit derer, 
mit denen er in Berührung fam, namentlich auch ihrer jtrengen 


— 141 — 


Sonntagsfeier und ihrer Enthaltjamfeit von geiftigen Getränken 
große Achtung. Dazu bemerkt das oben genannte Blatt: „Gewiß 
ein jchlagender Beweis, welche Siege das Evangelium, wenigſtens 
in einigen Gegenden Barmas jchon errungen hat.‘ 

Noch gewichtiger ift das Zeugnis, das Kapitän G. P. Briggs 
im Sahre 1859 den Sarenen-Chriften ausgeftellt hat in jeinem 
Buche: „Die jonnigen Tage am Salwen,“ das ihn im übrigen 
als einen heiteren Lebemann erfennen läßt, der auch dem heid- 
niſchen Treiben die angenehmjten Seiten abzugemwinnen weiß. 
Er fchreibt: „Als ein Beamter von acht bis neunjähriger Er- 
fahrung an dieſer Küſte (Tenafjerim) kann ich für den großen 
fittlihen Aufſchwung unter den chriftlichen Karenen einjtehen. 
Sch darf behaupten, daß zehn Chriftendörfer der Polizei weniger 
zu tun geben, als ein farenijches Heidendorf. Ja, unjere Regiſter 
zeigen, daß in dem einen Heidenfleden Taungbyuf mehr Ber- 
brechen vorfallen, als in dem ganzen Chriftenbezirk dieſer Provinz. 
Wie ſchade denn, daß es noch jo große Diftrifte gibt, in denen 
das Evangelium bis jest feinen Anklang findet. 

Minder Glüf haben die Miffionare unter den Barmanen 
und Talings gehabt. Der Befehrten find da weniger und au 
unter diefen die wahren Chrijten jeltener, ja die meijten von 
diefen find römische Katholiken. Und doc) wurde mehr Zeit und 
Arbeit auf dieſe Klaſſe verwendet, als auf die Karenen. 

AS ich von einer längeren Erholungsreije zurückkehrte, fand 
ich die chriftlichen Karenen in der Provinz etwas unzufrieden 
und gedrüdt. Mein Stellvertreter hatte einen barmanijchen 
Amtmann über diefen Diftrift gejeßt, dejjen Bevölferung meift 
aus Chrilten beitand. Meine Pflicht erforderte, daß ich den 
Diftrift bereite und die Stimmung der Leute erforjchte. So 
ging ich über das Gebirge durch den Urwald, den noch feine 
Art berührt Hat, je und je nach Wild oder Kaijertauben fchießend. 
Es wurde Abend, als mein Klarenenführer uns an eine Windung 
des Tenafjerimflufjfes führte, wo wir in der Ferne fingen hörten. 
Wunderbar berührte mich diejer Klang in der Wildnis, ich er— 
fannte eine der altmodiſchen Melodien, welche an die Schulzeiten 
erinnern. Der Sonntag fiel mir ein, und ich fchaute fragend 
nad dem Führer. Sie find im Abendgottesdienft, fagte er. 
Und jo gingen wir auf die Bambushäufer zu, die, jedes in 
feinem Gärtchen verftedt einen Schuppen umgaben, in melchem 
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alt und jung, Mann und Weib, auch viele Kinder, verjteht fich 
unbefleidet, gar jtill und feierlich beifammen jaßen, während ein 
Üttefter mit großem Ernſt predigte. Der Miffionar, der fie feit 
einem Jahre nicht hatte bejuchen fünnen, wohnt zwölf Stunden 
entfernt, doch hatten fie ununterbrochen auch in diefem ‚Weiler 
ihre Gottesdienfte fortgeſetzt. Wer kann zweifeln, daß dies wahre 
Chrijten waren? — Ich verjegte den barmanischen Amtmann 
auf eine andere Stelle und ernannte an feiner Statt einen Karenen— 
chriſten zur großen Befriedigung des Volkes, und, wie ſich nach— 
her erwies, zum weſentlichen Nugen der Regierung.‘ 
Al, emeine Mifjions-Zeitihrift 1879. ©. 350 f. 


121. Ich bin voll Dank, daß Jefus geftorben ift. 


Sm Dezember 1872 wurde eines Tages gegen Mitternacht 
an der Tür des chinefischen Miffionshaufes in St. Franzisfo 
heftig geflingelt. Als geöffnet wurde, jtürzte ein chineſiſches 
Mädchen in jchmugiger, zerriffener Kleidung eiligjt herein und 
Ihlug jchnell die Tür Hinter fi) zu, als fürchtete fie, verfolgt 
zu werden. Auf Befragen erflärte fie: „Ich will in die Schule 
für Chinejenmädchen; meine ‚Mutter‘ jchlägt mich immer, und 
ich bin fortgelaufen; bringt mich in die Schule, ehe jie mich 
zurüdholen.‘ Dabei zeigte fie ihre Arme, die von ihrer joge- 
nannten Mutter braun und blau gejchlagen waren. Sing Kum 
blieb jeitdem im Aſyl; die Anjtrengungen der „Mutter“, fie 
wieder in ihre Gewalt zu befommen, waren vergeblich; fie wurde 
fogar wegen Mißhandlung des Mädchens zu 400 ME. Strafe 
verurteilt. Sing Kum ift eine gläubige Chrijtin geworden, die 
ihr Befenntnis mit einem gottjeligen Wandel ziert. In der 
Schule hat jie gute Fortſchritte gemacht, jo daß ſie jet mit 
gutem Erfolg im Aſyl als Lehrgehülfin tätig if. Der nach— 
jtehende Brief läßt einen Blick in ihre Xebensgejchichte und im 
ihr Herz tun. Sing Kum jchreibt am 4. Januar 1876: 

„Liebes Fräulein! Sie wünjchen, daß ich Shnen über meine 
Lebensgeſchichte fchreibe; ich will es verjuchen, obgleich ich im 
Schreiben ungeübt bin. Ich bin vor fiebzehn Jahren in Sin Lam 
in China geboren. Mein Vater war ein Weber, und meine 
Mutter hatte Eleine Füße. Sch Hatte zwei junge Geſchwiſter. 


"Mein Vater war ein fleißiger Mann, aber wir waren jehr arm. 
Meine Füße wurden nie gewidelt, und ich bin dankbar dafür. 
Mein Bater verfaufte mich, als ich ungefähr fieben Jahre alt 
war; meine Mutter weinte laut; mir wurde angjt, und ich Juchte 
mich unter dem Bette zu verfriechen. Einmal bejuchte mich mein 
Bater und jchenkte mir Obſt und etwas Geld; er ging jehr 
traurig hinweg; jeitdem habe ich ihn nicht wieder gejehen. Ich 
wurde viermal verfauft. Vor fünf Jahren kam ich nach Kali— 
fornien. Meine legte Meijterin war jehr hart gegen mich; fie 
Ihlug mich, raufte mich bei den Haaren und Fniff mich inwendig 
in die Baden. Eine Freundin ſagte mir von diefem Haufe, und 
ich Tief bei Nacht hierher. Sch war jehr in Angit; die Hunde 
bellten auf der Straße; ich fürchtete, die Meifterin jei hinter mir! 
Ich Hingelte zweimal; als geöffnet wurde, rannte ich haſtig 
hinein. Sch danfe Gott, daß er mich hierher geführt Hat. Sch 
bin jegt beinah drei Jahre hier. Sch bin jehr glüdlich, denn 
ich bin hier von meiner früheren Plage frei. Sch Habe gütige 
Freunde, und, was das befte ift, ich bin voll Dank, daß Jeſus 
gejtorben ift, um mich zu erlöfen. Gott hat mir die Bibel zu 
lejen gegeben, welche mich lehrt, daß die Pforte enge und der 
Weg jchmal ift, der zum Leben führt. Sch war fehr jchlecht, 
ehe ich hierher kam; ich jpielte, log und ftahl. Jetzt liebe ich 
Jeſum, und mit Gottes Hilfe will ich mich bemühen, gehorfam 
zu fein und zu tun, was Ihm mohlgefällt.“ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1879. ©. 274 f. 


122. Daß mich Gott fehen. 


Auf einer Miffionsreife im füdlichen Indien, die in Be— 
gleitung zweier eingeborenen Gehilfen ein Mifftionar der Londoner 
Miffionsgejellichaft machte, trat in einer Stadt aus der großen 
Verfammlung, die der Predigt des Evangelii laufchte, ein Mann 
hervor, der jich für befonders flug hielt und fich gern den Beifall der 
Menge verdienen wollte, indem er den Mifftionar ihrem Gelächter 
preisgab. „Es ijt alles vortrefflich, was du da verfündigft,“ 
warf er ein, „aber laß uns diejen Gott fehen, jo mollen mir 
ihm jofort dienen“. Vol Selbftgefühl jchaute er fich num rings 
im reife um, al3 einer, der fich bewußt ift, etwas außerordent- 
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lich Großes gejagt zu haben. Solchen Helden gegenüber find 
nicht Tehrhafte Auseinanderjegungen und noch weniger gejalbte 
erbauliche Redensarten am Platz, fondern da tut ein gejalzener 
Humor den beiten Dienft; hier hat gewonnen, wer die Lacher 
auf feiner Geite hat. So dachte auch unfer Miffionar. „Ich 
will euch eine Gefchichte erzählen,‘ erwiderte er. „Es lebte einft 
ein großer König in Nordindien, der täglih 2000 Menfchen 
jeines Landes ſpeiſte. Alle Klafjen der Bevölkerung wurden an 
einen bejtimmten Ort bejtellt, um Anteil an der föniglichen 
Mildtätigfeit zu haben. Die Brahmanen aber, die gern alles 
allein gehabt hätten, wußten es dahin zu bringen, daß nur An— 
gehörige ihrer Kafte erjchienen. Als das der König hörte, wurde 
er jehr aufgebracht gegen die Brahmanen, wagte aber feinen 
Unmillen nicht öffentlich Fund zu tun aus Furcht vor Ddiefen 
zweimal geborenen Heiligen. Er erfann aljo einen Plan, fie von 
dannen zu treiben, ohne ihren Zorn zu erregen. Er begab jich 
hinaus auf den bejtimmten Speijeplas, befahl feinen Dienern 
mit der Austeilung etwas zu warten und fchaute fich die ver- 
fammelten Brahmanen recht bedeutungspoll an. Dieje warfen 
ih vor ihm nieder und priefen ihn über die Maßen als ihren 
edlen Wohltäter, aber er jagte nichts. Als ſie endlich ungeduldig 
wurden, teil e3 noch immer nicht3 zu ejjen gab, und ausriefen: 
„O treuer König, großer Wohltäter deines Landes, nun ſpeiſe 
ung, wir find jo arm und Hungrig,‘ da erwiderte der König: 
„Laſſet mich euren Hunger fehen und ich will euch Speije geben, 
joviel ihr begehrt.” MS das die Brahmanen hörten, wurden 
fie fehr ärgerlih und fpradhen: „Was meint der Herr König 
damit? Wie fann man den Hunger jehen, lajjen? Wer hat jemals 
fo etwa3 gehört? Der Hunger mird durch eine inmendige 
Empfindung wahrgenommen, aber niemal3 mit den Augen ge- 
ſehen. Der König ift gewiß verrüdt geworden, lajjet uns ihm 
aus dem Wege gehen, daß uns nicht noch ein Unglück paſſiere.“ 
Und zum großen Amüjement des Königs machten te ſich auf und 
gingen davon. Darauf famen die übrigen Kalten und erhielten 
die Speiſe.“ — Der Miſſionar brauchte die Anwendung feiner 
Gejhichte nicht zu machen, denn mehr als ein halb Dugend 
Zeute riefen unter hellem Gelächter: „Und der Menſch iſt auch 
verrückt, der dich aufforderte, zeige uns Gott, denn Gott kann 
man nicht jehen.” Allgemeine Mifjions-Zeitfegrift 1877. Beiblatt S. 77 f. 
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123. Das Dankopfer der Reidenchriften in Afrika. 


Die Beiträge, welche die eingeborenen Chriſten der engliich- 
kirchlichen Mifftonsgejellihaft für Miſſionszwecke geben, find ge- 
eignet, manchen zu bejchämen, der gerne von KReischrijten redet. 
Sn Weitafrifa gingen 140000 ME. in einem Jahre ein, darunter 
100000 ME. von Eingeborenen. Das Verhältnis ift nicht überall 
ebenjo günjtig für diejelben. Dennoch wurden von 1000 000 ME, 
die auf den Mifjtonsgebieten der genannten Gejellichaft eingingen, 
200 000 ME. von den Eingeborenen aufgebradt. Wir geben 
einige Beifpiele nach dem Jahresbericht der Gejellichaft, und zwar 
aus der Nigermifjion. Wenn die Leute eine früher verjprochene 
Summe gegeben haben, fommen manche, bringen noch mehr und . 
jagen: „Sch merfe, daß ich mehr geben kann, als ich gegeben 
habe, und jo bringe ich auch noch das.” Ein Mann, der eine 
ſolche nachträgliche Summe ablieferte, jagte: „Mein Herz mird 
mir jegt Ruhe laſſen, denn ich habe jest getan, was ich zu fun 
Ihuldig war. Ein Weib jagte: „Sch Hatte zwei Stüde Zeug 
im Wert von 8 ME. verſprochen und gegeben. Gott hat mid 
jeither gejegnet, jo bringe ich noch 4 ME. mehr. Sollte er mic 
fernerhin jegnen, jo mwirjt du mich wiederſehen.“ Ein anderes 
Weib brachte als Dankopfer zu einem Kirchenbau 4 ME. und 
fagte: „Sch bin nicht aus diefem Lande, aber ich danfe Gott, 
daß er mich als Sklavin hierher gebracht hat, damit ich von 
Sefus höre. Dafür opfere ih 2 ME. Sch Habe feine eigenen 
Kinder; aber ih bin Patin vieler Kinder. Dieſe betrachte ich 
als meine eigenen Kinder, die mir Gott gegeben hat, damit ich 
für ihre hriftliche Erziehung ſorge. Für diefen Troſt opfere ich 
2 ME” Sie fügte Hinzu: „Nenne meinen Namen nicht; es 
gejchieht Gott zu lieb.” — Ein angejehener, mohlhabender Häupt- 
ling, der unferer Kirche angehört, gab zum Kirchenbau 240 Pfd. 
Sterl, und als er merfte, daß die erforderlihe Summe nod) 
nicht beifammen jei, brachte er noch einmal 240 Pfd. Sterl. 
und jagte: „Wenn unjer Herr Jeſus ruft, jollte ſich niemand 
entziehen.“ Miffions-Magazin 1887. ©. 126 f. 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. 10 
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30. Die große Beidenbekehrung der Enpgeit. 


(Apg. 15, 16—18.) 


124. Das Evangelium hält feinen Siegeslauf. 


Eine Provinz nach der andern wird von der evangelifchen 
Miſſion in Angriff genommen. Der glaubenseifrige Hudfon 
Taylor jendet jeine Boten bis an die weitlichen Grenzen Chinas. 
Der ehrwürdige Dr. Roß von der fchottifchen Kirche erzählte 
. mir, daß vor dreißig Jahren, al3 er nach der Mongolei fam 
und das Werf dort begann, fein evangelijcher Chrift in der 
ganzen Mongolei zu finden war, und heute könne er wochenlang 
teijen und jede Nacht bei Chrijten zubringen. Als er während 
de3 japanifchen Krieges mit jeinen Mifjionaren auf Wunſch des 
Konjuls nah Niushwang ſich zurüdzog, und die Chriften nur 
der Pflege der eingeborenen Helfer überlajjen blieben, fand fich, 
daß nach Beendigung des Krieges, als die Miffionare auf ihre 
Station zurücfehrten, nicht nur fein Chrift abgefallen war, jondern 
auf allen Außenftationen zehn, zwanzig und mehr Heiden auf 
die Taufe warteten, nachdem fie durch trefflichen Unterricht der 
eingeborenen Prediger vorbereitet worden waren. 

C. 5. Vostamp: Zerjtörende und aufbauende Mächte in China. ©. 79. 


125. Vor 100 Jahren galt die Miffion für eine Jagd auf 
wilde Gänfe. 


Uns ijt die Ausjendung von Miffionaren zu den Heiden 
al3 etwas Gelbjtverjtändliches geworden, aber vor 100 Fahren 
war e3 etwas durchaus Neues. Die meilten lachten über Die 
Idee. Es erihien ihnen das Unternehmen als eine „Jagd auf 
wilde Gänje‘. Warum follte man ſich um die Wilden auf den 
Südfee-Infeln kümmern; das einzige, das dabei herausfommen 
fönnte, jei dies, daß die Miſſionare von den Wilden aufgezehrt 
würden, denn fie zu befehren, jei ein Ding der Unmöglichkeit. 
Einige hielten das Unternehmen für geradezu vermwerflich. „Wenn 
Gott fie befehren wolle, jo werde er es ohne unjere Hilfe tun,“ 
jagte man. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1895. Beiblatt €. 83. 
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126. Geddies Grabinfchrift. 


Bon Gregorius von Cäfarea jchreibt ein alter Kicchenhiftorifer, 
daß, als er feine Arbeit in Cäjarea begann, er nur fiebzehn Chriften 
porgefunden habe und, als er geitorben, nur noch jiebzehn Heiden 
dageweſen jeien. In Erinnerung an dieſe Mitteilung hat Mij- 
fionar Dr. Steel feinem Kollegen Dr. Geddie, der nach 26 jähr. 
Arbeit auf Aneityum 1872 ſtarb, folgende Grabinjchrift geſetzt: 

„Als er hierher tam, gab es hier noch feinen einzigen Chriſten; 

Als er ſtarb, war fein einziger Heide mehr vorhanden.“ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1880. ©. 86. 


31. Allgemeine Grundfäke für das Teben der 
Beidendeeiften. 
(Apg. 15, 19. 20.) 


127. Zinzendorfs Anweifungen für die Miffionsarbeit. 


Gegen die Borjtellung, daß die Wilden in ihrem natür- 
lichen Zuſtand gut und glücklich ſeien, jchreibt Zinzendorf: 

„Ich habe objervieret, daß die meilten Reiſenden ſich über 
die Moral unjerer Heiden aufhalten und fait wie zurücgejchrecdt 
wurden, ihnen was bon unferen Sachen vorzufagen, weil ſie eben 
beſſer al3 die Chriften wären. Es ijt aber falſch; das Verderben 
liegt nur in Unmifjenheit und Dummheit begraben, und wenn 
fie nur Wind von unfjeren Lüften friegen, jo jind fie gleich 
dahinter drein. Man kann ſich aljo unfehlbar darauf verlaffen, 
daß ſie jo grobe Sünder im Willen find als die Chriften. 
8. B. die Grönländer haben ſchon Stehlen gelernt, die Indianer 
Saufen, wie die Beitien. Darum ijt mit ihnen wie mit anderen 
Sündern umzugehen. Ihre Sünde beiteht auch mie unjere im 
Unglauben und in der Feindfchaft gegen das wahre Wejen und 
in der Gleichgültigfeit gegen den Heiland, wenn jie von ihm 
hören, und ihre Gemiljen jagt’3 ihnen, indem wir mit ihnen 
reden, daß es jo ift, wenn wir uns darauf berufen.‘ — 

Sm Vorwort zum Heidenfatechismus: „Zum Seligmwerden 
braucht's nichts al3 an Jeſum glauben, und wer die Heiden, ehe 
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fie jelig find, etwas anderes lehrt, der macht fie zu Wiſſern und 
hindert fie an der Befehrung duch die Lehre ſelbſt.“ — 

Mit dem Chrijtentum unverträgliche Sitten find zu bejeitigen, 
aber es iſt möglichft fchonend zu verfahren. 

„Die Vielweiberei ift ihnen zu mehren, wenn ſie erſt vor- 
fommen foll: wo jie aber fchon Weiber haben, da behalten fie 
folche bis auf weitere Anfrage. Denn dabei kann viel Unge- 
rechtigkeit und Parteilichfeit vorgehen. Die Lifte aber, der Geiz, 
der Stolz, der Neid und das ganze Wejen der Sünde mird 
ihnen gänzlich verleidet, und durch die Gnade, die in una wohnt, 
ihm das Refugium bei ihnen benommen. Daher ihr ihnen auch 
aus der Heiligen Schrift heilige Begriffe von der Ehe, nach der 
Einfegung, von der Natur der Liebe, von der Armut Jeſu, von 
feiner Niedrigfeit, beibringen müßt.‘ 

Aber bei diejer Arbeit verlangt Zinzendorf Geduld. Man 
joll nicht „wider die Heiden eingenommen werden, daß ſie nicht 
fromm jeien, und darüber eifern, daß es jo jhlimm unter ihnen 
zugehet.“ „Meſſet die Seelen nicht mit der Herrnhuter Elle,“ 
fagt er den Heidenboten nach Drient, „denn mich dünkt, unfere 
Brüder in N. verjehen es darin und fordern von den Mohren 
und Mohrinnen, die ihren Sinn geändert, Sachen, die wir von 
unjern Mititreitern in Herenhut prätendieren.‘ 

Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1892. ©. 367 ff. 


128. Die Befchneidungsfrage auf der Station 
Robenfriedberg. 


In Hohenfriedberg (Berlin II), wo unter jorgjamer geift- 
licher Leitung das Wort Gottes feit 1891 Fräftige Wurzeln. ge- 
ichlagen hat, bewegte die Befchneidungsfrage die Gemüter. (Die 
Knaben werden im Alter von etwa ſechs Jahren bejchnitten.) 
Die aus der Mitte der Gemeinde an die Miffionare gerichtete 
Bitte, um Zulaffung der Bejchneidung, wurde nach eingehender 
Darlegung der Schriftausfagen zurücgezogen. 

Jahrbuch der vereinigten nordoftdeutichen Miffionstonferenzen 1905. ©. 70. 


— 149 — 


129. Chriftlihe Paria dürfen nichts Gefallenes effen. 


Stoſch erzählt: Das hriftliche Gefühl des Europäerz findet es 
bejonders befremdlich, daß die einzelnen Kaften nicht miteinander 
eſſen, daß die höheren Kaften auch mit Europäern nicht efjen. Someit 
man damit das Urteil der jittlichen Unreinheit über die andern 
Kaften ausfpricht, it daS gewiß verwerflid. Aber ich glaube, 
daß man im allgemeinen jelten joweit geht, was das Verhältnis 
der höheren Kaften untereinander betrifitt. Das Herfommen be- 
fteht unter allgemeinem Zugeltändnis. Das zeigt, daß es an 
und für jich eine verlegende Spite nicht hat. Tiſchgemeinſchaft 
it FSamiliengemeinjchaft: wenn ein Volk ſolch einen Brauch auf- 
jtellt, jo wird jich etwas Wejentliches dagegen nicht einwenden 
lafien. Nie findet e8 ein Paria verlegend, daß er mit Sudras 
nicht ejjen darf, nie ein Sudra, daß Brahminen ihn nicht zu 
ihrer Tafel laden. Wenn aber ein Sudra Chrijt wird und feine 
heidnijchen Verwandten nicht mehr mit ihm ejjen, jo iſt ihm das 
ein großer Schmerz. Die Parias werden von den höheren Kaſten 
für unrein geachtet. Als mejentlicher Grund wird dafür jebt 
angegeben, daß viele von den Parias Gefallenes ejjen. Chrijt- 
lichen Parias wird das verboten unter Berufung auf Apg. 15, 29. 
Dennoch) laſtet diefer Verdacht auf allen Barias. Bei den höheren 
Kaſten aber reagiert dagegen ein begreifliches Gefühl des Ekels. 
Seit vielen Jahrhunderten find jie gewöhnt und gelehrt, jich des 
Sleifchejlens überhaupt zu enthalten, ein Verbot, welches bei dem 
Klima Indiens nur als eine Wohltat betrachtet werden Tann. 
Gefallenes zu ejjen aber erjcheint ihrem Gefühl wie ein mider- 
natürliches Verbrechen. Geift und Körper reagieren Dagegen. 
Unfere Landprediger müffen bei ihrer Ordination verjprechen, 
fih in ihrem amtlichen Verhalten von Kaftenvorurteilen nicht 
beeinflufjen zu lafjen. Einer derjelben erzählte mir, welche förper- 
liche Überwindung e3 ihm fofte, das Haus eines Mannes zu 
betreten, von dem er mwilje, daß er Gefallenes äße. Er tue es 
ja, aber des Efels könne er jich nicht entichlagen. Bei den Hindu 
find folde Empfindungen viel mehr förperlicher als jeelijcher 
Natur, und können darum nicht jo leicht durch einen Willens- 
entfchluß aufgehoben werden. Die Reaktion gegen das Fleiſch— 
eſſen iſt im Rückgange begriffen, weil die größeren Anforderungen 
der Neuzeit eine fFräftigere Nahrung fordern. Dennoch wurde 
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mir bon einem treuen alten Diener unferer Kirche erzählt, daß 
er den Seinen das Fleifcheffen erlaubt, fie aber gebeten, ihn 
jelbft damit zu verjchonen, weil fein Körper zu folcher Speife 
„nein“ fage. Allgemeine Miffions-Zeitfrift 1892. ©. 105 f. 


. 32. Grüße der Beiligen diesſeits und jenſeits 
Des Meeres. 
(Apg. 15, 23.) 


130. Krapfs Botfchaft vom Grabe feiner Frau. 


Kaum hatte Dr. Krapf begonnen, das erite Buch Moſe in 
die Suahili-Sprache zu überjegen, al3 er nach Gottes unerforich- 
lichem Ratſchluſſe ſchwer geprüft wurde. Am 1. Zuli 1844 ergriff ihn 
da3 Fieber, das am 5. feine Frau noch viel heftiger überfiel. 
Tags darauf wurde fie entbunden und am 9. zeigte ſich, daß 
der Herr ihre Seele zu fich rufen wolle. Sie verjammelte die 
mohammedanijche Dienerfchaft um fich und bat fie dringend, an 
Ehriftum den Sohn Gottes zu glauben, in welchem fie in dieſer 
qualvollen Stunde, da ihr die Trennung von Mann und Rind 
bevorſtand, ganz in Frieden ruhen fonnte. Strapf lag todesmatt 
daneben, und als fie ausgehaucht hatte, konnte er fi nur mit 
Mühe aufraffen, um ſich zu überzeugen, daß fie wirklich tot war, 
und jpäter der geliebten Hülle zum Grabe zu folgen, in das fie 
in Öegenwart des GStatthalters, de3 Kadi und anderer vornehmen 
Bewohner des Ortes gebettet wurde. Nach einigen Tagen erlag 
auch das mutterlofe Kind dem Fieber, und Krapf jchreibt: „Das 
Klima nötigte mich, daS zweite Opfer des Königs der Schreden 
jo rajch al3 möglich zu dem Grabe meiner geliebten Rofine zu 
geleiten. „Leib und Seele weinten viele Tage, fchreibt er in 
einem Brivatbriefe. 

As er jo zweimal feine Toten über die Bucht geleitete, 
ahnte er nicht, daß dreißig Jahre fpäter neben dem einjamen 
Grabe eine jegenverbreitende Miſſionsſtation errichtet werden 
würde. Denn Frere Toon, das uns jeßt jo vertraut ift, murde 
eben auf diefem Punkte, der Inſel Mombafa gegenüber, erbaut, 
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nur einige hundert Meter von dem weißen Grabjteine entfernt, 
der die Stelle bezeichnet, wo die fterblichen Überrefte von Frau 
Krapf und ihrem Kindchen ruhen. Aber er betrachtete jenes 
Grab ſchon damals als Bürgjchaft zukünftiger Triumphe des 
Evangeliums in Afrifa, und fchrieb an das Komitee die denk— 
würdige und oft angeführte Botichaft: „Sagen Sie unfern 
Freunden, daß in einem einfamen Grabe an der oftafrifanifchen 
Küfte ein Glied derjelben Million ruht, welche mit Ihrer Ge— 
jellfchaft in Verbindung ſteht. Das ift ein Zeichen, daß Sie 
den Kampf mit diefem Weltteile begonnen haben, und da die 
Siege der Kirche über die Gräber von vielen ihrer Glieder 
führen, können Sie umſo mehr überzeugt jein, daß die Stunde 
naht, in welcher Sie berufen find, Afrifa von der Dftküfte aus 
zu befehren.” Allgemeine Miffions-Zeitfehrift 1876. Beiblatt S. 30. 


131. Briefe find ein fegensreihes Band. 


Miſſionsinſpektor Petri jagte auf der vierten allgemeinen 
Miffionskonferenz zu Bremen: Das Studium der Aften der 
Berliner Miflionsgejellichaft habe ihm gezeigt, daß früher eine 
ſehr lebendige Korrejpondenz zwiſchen den Zmeigvereinen und 
dem Millionshaufe ftattgefunden, die zum Schaden der Sache 
jehr nachgelafjen. Um die Sreife, welche für die Miffion interej- 
ſiert jind, feitzuhalten, muß der briefliche Verkehr benugt werden, 
wie denn z. B. die Hermannsburger an die Einzelnen nicht leere 
Quittungen hinausgeben, jondern inhaltsreiche Briefe, welche 
dann oft ein jegensreiches Band des Einzelnen mit der Gejell- 
ſchaft bilden. 

Verhandlungen der 4. allgem. Mifjions-Konferenz zu Bremen 1876. ©. 30. 


132. Brief von Kaffernkindern aus Emangweni. 
Emangmweni, den 24. Mai 1898. 
Geliebte Brüder und Schweitern im Herrn! 


Euer Brief, den uns heute unfer Lehrer vorgelefen hat, hat 
uns jehr erfreut, und danfen wir Euch von Herzen, daß Ihr jo 
voll Liebe an uns gedenft und für uns betet. Wir haben feine 
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Schule heute, da die Königin Geburtstag hat, und da hat uns 
unjer Lehrer Euren Brief vorgelefen und in unjere Sprache 
überjegt, denn wir verjtehen fein Deutich, jondern nur Zulu und 
lernen nur in der Schule etwas Engliih. Heute it Dienstag, 
und am Donnerstag wird die Schule zugemacht, denn es jind 
dann die Winterferien, denn der Winter beginnt jet hier, und 
der Schnee liegt auf den Drafensbergen. Am Donnerstag aber 
will der Lehrer und feine Miffis mit uns eine Partie machen 
an den Fluß, wo mir fpielen werden, worauf wir uns jehr 
freuen. Sebt, wenn die Ferien beginnen, müfjen wir zu Haufe 
fleißig arbeiten, den Mais und das Kafferforn mit unfern 
Eltern zu ernten und zurecht zu machen. Ihr werdet nun wohl 
ſchon Alle in der Gemeinde aufgenommen und fonfirmiert fein] 
Auch) von uns gehen drei, die mit an Euch gejchrieben, in den 
Katechumenenunterricht, die getauft werden wollen, und zwei in 
den Konfirmandenunterriht, die ſchon als Fleine Kinder, wie 
Shr, getauft worden find. Es find noch jo viele Kinder hier, 
die garnichts lernen, denn ihre Eltern erlauben es nicht; wir jind 
nur zwanzig Kinder in der Schule, doch will unjer Xehrer noch an 
einem andern Orte eine Schule machen, wo viele Eltern, die 
noch Heiden find, ihre Kinder zur Schule jchiden wollen. Ihr 
werdet gewiß auch beten, daß doch die Eltern in diefem Lande 
bald alle ihren Kindern erlauben, zur Schule zu gehen, und die 
ſchönen Gejhichten von Jeſu zu hören. Wir bitten Euch umd 
Eure Eltern auch jehr, unferm Lehrer zu helfen, daß er an vielen 
Orten Schulen für die Kinder machen kann und dorthin Lehrer 
fchiden, denn wir find hier arm und haben nicht viel Geld, um 
unjerm Lehrer zu helfen. — Wir möchten auch gern einmal auf 
dem großen Schiff nach Deutichland fahren, aber da wir das 
nicht können, jo wollen wir doch für Euch beten. 

Wir danken Euch von ganzem Herzen für Eure Liebe zu uns 
und grüßen Euch, und bitten Gott, daß Er Euch jegnen möge! 


(Folgen Unterjchriften.) 


Brief an die Konfirmanden des Herausgebers. 
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133. Des Eskimo Abraham letter Brief. 


„Alle acht Eskimo, die Herr Hagenbed nach Europa hatte 
fommen lajjen, jind gejtorben, die legten in Paris, dieje Kunde 
durchlief Mitte Januar alle Zeitungen. Uns, die wir ſie in 
ihrer Verirrung geliebt und für fie gebetet haben, Hat es tief 
ergriffen. So hat denn der Herr jelbit diefer unmwürdigen Schau- 
jtellung, die den armen, gar bald ernüchterten Leuten je länger 
je mehr zur Dual geworden war, ein Ende gemadt und jie 
heimgeholt, nicht zwar in ihre irdiſche Heimat, nach der fie fich 
in bitterm Heimmeh jehnten, wohl aber in die himmlische, bejiere 
Heimat, die fie auch fannten und der ſie durch die Trübjal ent- 
gegengereift jind in der Schule des Heiligen Geiltes. Davon 
zeugt Abrahams Tester Brief, der uns hoffen läßt, daß auch der 
Heide Terrianiaf in jeinem Schmerz um jein entichlafenes Weib 
und in feiner eigenen Kranfheitsnot jeine Zuflucht zu Jeſu, dem 
Heiland der Mühjeligen und Beladenen, genommen hat. Sn 
jeiner Heimat Nachwaf hatte er ich nicht befehren wollen. Aber 
Gott, dejjen Rat wunderbarlich ijt und führt es herrlich hinaus, 
hat ihn über Berlin und Paris dennoch zum jeligen Ziel zu 
führen gewußt. Auch Abraham und Ulrife haben ihrem Chrijten- 
namen und dem Miſſionswerk feine Schande gemacht während 
ihres Aufenthalts in Europa, jondern find vor aller Augen 
lebendige Beweije der bildenden und veredelnden Macht des 
Chriftentums geweſen. Und nun, nachdem fie „ein Schaufpiel 
gewejen jind der Welt” (1. Kor. 4, 9), freuen ſich die Engel 
über ihre, durch Chrijti erbarmende Liebe geretteten Seelen. 


Paris, den 8. Januar 1881. 
Mein lieber Lehrer Elsner! 

Sch jchreibe an dich jehr niedergebeugt, und bin jogar jehr 
betrübt vor dir, meiner Angehörigen wegen; denn unjer Kind, 
das ich fo jehr liebte, lebt auch nicht mehr; es iſt an den böjen 
Boden gejtorben; nur vier Tage nad) der Erfranfung entichlief 
es. Meine Frau und ich werden durch den Tod des Kindes 
jehr daran erinnert, daß auch wir jterben müjjen. Es jtarb in 
Krefeld, obgleich es viele Ärzte hatte. Dieſe richteten in der 
Tat nichts aus; wir wollen vor allem andern Jeſum zu unjerm 
Arzt haben, der für uns gejtorben ijt. Mein lieber Lehrer Elöner! 
wir fnien alle Tage vor ihm nieder, gebeugt unjeres Hierjeins 
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wegen und bitten Ihn, daß Er und unjere Verirrung vergeben 
wolle; wir zweifeln auch nicht, daß uns der Herr vergeben wird. 
Ale Tage weinen wir gemeinschaftlich, daß unjere Sünden weg— 
getan werden mögen, durch unfern Herrn Jeſum Chrijtum. 
Sogar Terrianiaf, der nun allein ift, wenn ich ihm jage, daß 
er fich befehren folle, verlangt ein Eigentum Jeſu zu werden, 
aufrichtig, wie es jcheint. Er nimmt an unfern Gebeten bejtändig 
teil bi3 auf den heutigen Tag, jo auch mein Kind Maria. Aber 
auch deſſen Leben it zweifelhaft, denn ihr Geficht it jehr ge— 
ſchwollen; auch Tobias ift Frank; obgleich viele Ürzte kommen, 
richten fte doch nichts aus. Ich erinnere mich jehr daran, daß 
nur einer helfen fann, wenn unfere Sterbezeit fommt, ja für- 
wahr! Er ift ja überall, wo wir auch find. Sch wünſche mir 
wohl, meinen Angehörigen, die drüben jind, noch jagen zu 
fönnen, wie freundlich der Herr ift; ja auch bei meiner Frau 
fliegen die Tränen fehr leicht unjerer Sünden mwegen. Unjer 
Borgejegter Fauft viele Medizin; dies alles richtet aber nichts 
aus; ich hoffe aber auf den Herrn, daß Er meine Gebete er- 
hören und alle meine Tränen ſammeln wird alle Tage. Nach 
irdiſchem Gut verlangt mich nicht; darnach aber verlangt mich: 
meine Angehörigen, die drüben jind, wiederzujehen, zu ihnen zu 
reden von dem Namen des Herrn, jolange ich lebe. Das habe 
ich vorher nicht begriffen; jeßt weiß ich es. Meine Tränen 
fallen jchnell nieder, die Worte aber, die Er ſelbſt geredet hat, 
tröften uns immer wieder jehr. Mein lieber Lehrer Elsner, 
betet für uns zum Herrn, daß die böfe Krankheit bei uns auf- 
höre, wenn e3 Sein Wille iſt; aber der Wille des Herrn ge- 
ſchehe! ich bin ein armer Menjch, der Staub ift. 

Auch in Paris ift es falt, ſogar fehr Falt; aber unſer Vor- 
gejeßter iſt jest jehr gütig gegen uns alle. Sch werde bald 
wieder fchreiben. Ich grüße Euch, und meine Frau grüßt Euch 
auch, die Ihr von der Gemeinde in Bremen ſeid! Sch bin 

Abraham, der Ulrife Mann. 

Wenn du an die großen Lehrer fjchreibit, jo ſage ihnen, 
daß wir Ste jehr grüßen. 

Der Herr jei mit Euch allen! Amen. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1881. Beiblatt S. HF. 
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134. Die Gemeinde der Reiligen. 

Major Malan, der Miſſionar aus dem Offizieritande, fchreibt: 
Meine Reife war von großem Segen begleitet. Ich will Briefe 
mitteilen, die ich aus dem Bafjutolande und anderswoher er- 
halten habe, weil diejelben bemeijen, daß ſolche Bejuche bei den 
zerjtreut wohnenden Miſſionaren Segensquellen find und von 
Chriſten gemacht werden jollten, um die treuen Diener des Herrn 
zu erfreuen und zu erquiden, welche um feinetwillen in fremden 
Ländern und jehr oft in einfamer Tage von Heiden umgeben 
leben. — Ein lieber Bruder fchreibt aus dem Bafjutolande: „Die 
Wirkungen Ihres kurzen Aufenthaltes bei den Gemeinden des 
Bafjutolandes find dank dem Herrn derart geweſen, daß ich Ihnen 
die Pflicht ans Herz legen möchte, ganz Südafrifa zu bereijen; 
Herr Sommerville iſt nach Indien gegangen, um dieſes Werf 
zu tun, aber es iſt nicht wahrjcheinlich, daß jemand daran denfen 
wird, zu demfjelben Zwecke nad) Südafrifa zu kommen.“ — ©o 
jchrieb mein lieber älterer Bruder, James Alltifon, jest in der 
Herrlichkeit, aus Impolveni in Natal: „Es iſt eine Ermutigung 
für die Miffionare, welche infolge ihrer Stellung des Genufjes 
der zum gegenjeitigen Ausdrude fommenden Gemeinjchaft der 
Heiligen ermangeln müfjen, zu erfahren, daß die Chriftenheit 
draußen fie nicht ganz überjieht. Sogar Paulus wurde durch 
die Ankunft Titi im Geiſt erquidet und getröftet. Das iſt der 
Erfolg Ihres Bejuches in Natal gewejen. Es hat dem Herrn 
gefallen, duch Sie die Herzen vieler jeiner lieben Kinder zu 
tröften und zu erweden. Seine Öegenmwart war in der Tat mit 
Shnen. Shm fei aller Preis und alle Ehre. Seit Sie uns 
verließen, habe ich ein fehr wertvolles Buch geleſen, den Bericht 
der allgemeinen Miffionskonferenz in Allahabad 1872 und 1875, 
in welchem die großen und gefegneten Erfolge jolcher Bifitationen 
dargelegt werden. Dies hat die Million der amerikanischen 
biihöflichen Methodiften dazu bewogen, einen Miſſionar eigens 
dazu zu bejtimmen, ein Syſtem periodiicher Pilitation durch— 
zuführen.” 

Noch mehr als dieje Briefe veranlajjen mic) zum reis 
gegen den Herrn die Erinnerungen daran, wie ich auf dem An— 
gejicht diefer alleinjtehenden und miüden Brüder, denen ich nach 
meinem Vermögen mit der Liebe des Herrn und dem Trojte 
feines heiligen Wortes dienen durfte, jo manches glückliche, liebe— 
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volle Lächeln und oft Tränen fah. Ich preife den Herrn dafür, 
daß er mich in bejonderer Weife zu diefer Arbeit vorbereitet 
hatte, indem er, als ic) in London war, mir die heilige Unter- 
weiſung eines alten Marinefapitäns zu teil werden ließ, der mir 
hinfichtlich des Wortes Gottes jagte: „Lieber Bruder, ich habe 
feit fünfzig Sahren fein anderes Buch jtudiert als dieſes.“ 
Die Unterweifung, die ich von ihm empfing, war in bejonderer 
Weile von Segen für meine eigene Seele und hat durch Die 
Kraft des heiligen Geiftes vielen, vielen Seelen in Afrifa erneutes 
Leben und erneute Freude gegeben. 

Bon den eingebornen Chriften aller Orten erhielt ich mir 
jehr wertvolle Anerfennungen des Segens, den ſie durch meinen 
Bejuh empfangen hatten. Nach meiner Abreife von Morija 
jchrieben alle junge Leute im Seminar, welche fich auf das 
Schullehreramt vorbereiten, und danften mir für, meinen Unter- 
richt in Gottes Wort. Jeden Abend brachte ich einige Zeit mit 
ihnen bei der Betrachtung des Lebens und des Beijpiels Davids 
zu. Am legten Abend vermweilte ich bejonders bei der Verheißung: 
„Die, jo viele zur ©erechtigfeit weifen, werden leuchten wie die 
Sterne immer und ewiglich,“ und drang in fie, jegt den Dienft 
des Herrn Jeſu zu erwählen und die Predigt des Evangelii, mas 
e3 auch immer fojten möge Sch mwähle den Brief des treuen 
Aſſer aus: „Sehr Lieber Miffionar, ich freue mich Ihretwegen. 
Sch freue mich über die Hilfe, die Sie unS gegeben haben. Cie 
haben uns wohl ermahnt duch) das Wort Gott, welches aus 
Ihrem Munde gegangen ift. Dies Wort Hat unſre Seelen ge- 
fpeift. Es ift unfer Gebet, daß Gott Sie begleiten möge, wohin 
Sie auch gehen; daß er durch das Wort, welches er Ihnen 
geben wird, Ihnen viele Kinder jchenfen möge, welche Jeſum 
„zu Haufe” (im Himmel) preifen. Yerner, daß er duch Ihre 
Reife Leute beivegen möge, hervorzutreten und für Sefum zu 
leben. Wenn Sie bei der Herde ankommen, die Sie für Jeſum 
bewahren, denfen Sie immer an diefe Schule. Bitten Sie für 
diejelbe, daß jie für Jeſum leben mögen. Wandeln Sie immer 
mit Gott. Grüßen Sie für uns die Gemeinden, welche Sie be- 
juchen werden. Grüßen Sie für uns die Leute Ihres Dorfes. Lebe 
wohl! Sch bin Aſſer.“ Allg. Miffions-Zeitfehrift 1882. Beibl. ©. 9 f. 
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33. Kundgebungen der Milfionskomifees ufw. 


(Apg. 15, 22—32.) 


135. Sofners Glaubensmwort an die verzagenden 
Miffionare. 


Die Miſſionare, die ihre Arbeit mit viel Gebet und Seufzen 
getan, fingen an, mutlos zu werden. Es kamen Briefe an 
Goßner mit der Klage: „Die Kols befehren jich nicht, alle unjere 
Arbeit iſt umſonſt, wir haben die Erde aufgerifjen und gejäet, aber 
es zeigt jich Feine Frucht, wir wünſchen uns ein anderes Arbeits- 
feld zu juchen.” Goßner jchrieb ihnen das Glaubenswort zurüd: 
„ob ſich die Kols befehren oder nicht befehren, das jei Euch 
ganz gleich, wollen fie das Wort nicht annehmen, jo mögen fie 
es jich zum Gericht hören. Ihr aber betet und predigt ruhig 
fort, wir hier wollen auch mehr beten. Diejer Glaube und 
diejes Gebet fand durch des Herrn Barmherzigkeit feine Erhörung. 

Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1874. ©. 171. 


136. Zinzendorfs Anweifung für den erften Miffionar 
der Brüdergemeine. 


Etwa fünfzig Jahre nach) dem Heimgange Elliots begann 
die Wirfjamkfeit der Brüdergemeine. Zinzendorf hatte dem 
eriten Mifjtonar, Chrijtian Heinrich Rauch, die Weifung gegeben: 
„in der Stille acht zu haben, ob etwa unter den Heiden einer 
wäre, welchen Gott durch feine Gnade zubereitet hätte, ein Wort 
des Lebens anzuhören und anzunehmen, mit dem follte er reden. 
Denn Gott müfje den Heiden erjt Ohren geben, das Evangelium 
zu hören, und ein Herz, es anzunehmen; jonft jei alle Mühe 
und Arbeit verloren.‘ Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1878. ©. 363. 


137. Das Komitee greift ein bei den durch Mafon und 
feine Frau beunruhbigten Karenen. 

Durch die in Furzer Zeit wirklich überrafchenden Erfolge 

unter den Karenen und duch den Weihrauch, der ihnen bei ihrem 
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Beſuche in Amerifa und England geftreut wurde für das, was 
doch nur Gottes Geſchenk und Gnade war, deren Werkzeuge fie 
und ihr Mann fein durften, trübte fich bei Frau Dr. Mafon der 
bis dahin einfache Glaubensblick dermaßen, daß fie in eine Reihe 
abenteuerlicher Srrlehren verfiel, die fie ihre geiftlichen Kinder 
zur unbedingten Annahme lehrte. Der Schaden, den fie dadurch 
anrichtete, war um fo größer, al3 ‚Mama Mafon“, wie fie fie 
mit Verehrung nannten, einen falt unbegrenzten Einfluß auf die— 
jelben übte. Ihre Lehre, die fie unter dem Namen „Gottſprache“ 
zuſammenfaßte, war ein jonderbares Gemiſch von Wahrheit 
und Lüge — 


Neben der Berfündigung diejer Lehre nahm Frau Majon 
auch das Recht in Anſpruch, Lehrer und Prediger ihres Amtes 
zu entjegen. — Dadurch wurde die Gemeinde jo verwirrt, daß 
der ganze Bau wieder einzuftürzen und viele Geelen wieder ins 
Heidentum zurüdzufallen drohten. Und mas das jchlimmite 
war, Mafon trat ganz auf die Seite feiner Öattin und nahm 
ihre vermwirrenden Reden in Schuß. — Da eröffnete das heimat- 
lihe Komitee, nachdem es lange mit großer Schonung gegen 
Dr. Maſon verfahren war, demjelben, daß es ihn nicht länger 
al3 ihren Miſſionar betrachten fünne, ihm aber die nötige Summe 
zur Nüdfehr nach Amerifa ſowie für feinen Unterhalt in der 
nächſten Zeit zur Verfügung ſtelle. Allein Maſon blieb und 
gab einfach feine Antwort. Am 15. April 1865 beſchloß das 
Komitee dann einjtimmig, ihm nun die definitive Löſung jeder 
Verbindung mit ihm anzuzeigen. An die Karenen-Öemeinden 
aber hatte es ein evangelifch-mildes, herzliches, jedoch entjchiedenes 
Schreiben gerichtet, in melchem die Freude über ihre Bekehrung 
und das ſchöne Werf unter ihnen, ſowie der Schmerz über den 
gefchehenen Riß fich ablöften, und die brüderliche Warnung bor 
Maſon und feiner Gattin, fowie die Crmahnung hinzugefügt 
mar, fie möchten den Milfionaren Kroß und Birby ſowie ihrem 
treuen Gehilfen Sa Duala folgen. Das Schreiben ſchloß mit 
1. Theſſ. 5, 14—25. Die beiden genannten Mifjtonare Hatten 
bei der ganzen Gejchichte einen jchweren Stand. — Einen be- 
fonder3 guten Eindrud machte der alte Sa Quala: „Hätte die 
Miffton Feine andere Frucht von ihrer 50 jährigen Saat— 
zeit aufzumeifen außer Sa Quala, ihr Erfolg märe ein 
glorreicher. Er ift ein Denfmal der Gnade und ein glänzendes 
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Erempel von der Liebe Gottes und dem erziehenden Einfluß 
des Evangeliums.” — 

Dr. Majon kam zuerjt wieder zur Bejinnung und bot jeinen 
ganzen Einfluß zur Heilung des angerichteten Schadens auf. 
Die Brüder freuten fich beim Jahresfeſt der Hilfsmiſſionsgeſell— 
Ihaft in Taungu 1870 ihn in ihrer Mitte zu fehen. Geine 
Gattin aber fuchte fi aus den Irrgängen ihrer eigenen Phan- 
tafiegebilde in den feiten Organismus der anglifanifchen Kirche 
zu flüchten und ihre Getreuen mithinüber zu ziehen. — So ift 
Frau Mafon indirekt und direft die leidige Urfache, daß die 
dortigen eingeborenen Chrijten vor den Augen der Heiden ge- 
mwiljermaßen die bleibenden Nepräjentanten der beflagenswerten 
gerfplitterung der evangelifchen Chrijtenheit werden, Bereits 
ſchützen auch manche Heiden vor, das hindere jie am Chrijtwerden, 
daß die Chriſten unter fich ſelbſt nicht einig feien. So zitterte 
der Schmerz über den gejchehenen Riß fort und es ging über 
. ein Sahrzehnt bis zur vollen Wiederkehr aller abtrünnigen 
Gemeinden. Allgemeine Miffions-Zeitfehrift 1879. ©. 172 ff. 


138. Die Brüdergemeine bei den Eskimo im 
zoologifhen Garten. 


Sm, Jahre 1880 wurden einige Eskimofamilien im Berliner 
Zoologiſchen Garten zur Schau geftellt. Eine dieſer Familien 
war chrijtlih und gehörte einer Miffionsgemeinde der Brüder- 
unität an. Der betreffende Miffionar hatte den Leuten aufs 
ernjteite geraten, fich für diefe europäiſche Kunftreife nicht an- 
werben zu lafjen, aber vergeblih. Wie nun die Seelforgertreue 
der Brüder diefen Armen in der Fremde nachgegangen ift und 
wie jich das Miffionsfomitee dabei beteiligte, ergibt der folgende 
Bericht in dem Miffionsblatt der Brüdergemeine: 

„Es war eine eigentümliche herzbewegende Nachfeier des 
Miſſionsfeſtes im Berliner Brüderjaale, als wir tags darauf — 
acht Gejchwijter an der Zahl — am Montag, den 25. Dftober, 
vormittags, unjere „Geſchwiſter aus Hebron“ im Zoologiſchen 
Garten Berlins befuchten. Bruder Kern, den Lejern des Mij- 
jionsblattes als früherer Labrador-Miſſionar befannt, und ich, 
gingen in jpeziellem Auftrag des Miffions-Departements dort- 
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hin. — Sa, da famen fie; Abraham eilenden Laufs, als er 
feinen alten Lehrer erblicte, darauf der Süngling Tobias, dann 
Ultife, des erjteren Frau mit der Fleinen, rührenden, exit elf 
Monat alten Martha und der vierjährigen Sara; bald näherten 
fi) auch die Heiden: Terrianiaf (Fuchs) und fein 50 jähriges 
Weib Paingu (Heimweh, letztere, wie auch die fpäter fich zeigende 
Tochter Nochavaf (junges Nenntier) mit langen Perlengehängen 
in den Ohren. Herzlich fehüttelten wir allen die Hand: mit 
leuchtendem Auge begrüßten unfere Chriften befonders Bruder 
Kern, an den Abraham jchon tags zuvor ein Briefchen ge- 
fandt Hatte. 

„Die großen Lehrer jenden uns zu euch,‘ — fo etwa be- 
gann Bruder Kern in ihrer Sprache zu Abraham gemandt — 
„ſie jind ſehr betrübt, daß ihr fo töricht geweſen feid, hieher zu 
fommen, es wird euch nicht gut tun, aber ihr feid nun einmal 
hier, und da lafjen jte euch herzlich grüßen als unjere Brüder 
und Schmweitern, und laffen euch ermahnen, daß ihr als Chriften 
wandeln und dem Heiland treu bleiben möchtet!” Und ähnlich 
ward weiter mit ihnen geredet. Nach der erjten Freude hatte 
ih auf Abrahams Geficht ein Zug der Berlegenheit deutlich 
abgemalt, er mochte erwarten, ein jchärferes Wort des Tadels 
zu hören. Doch was hätte das heut genügt? Jetzt galt es, ihr 
Vertrauen zu gewinnen, und ihnen zu zeigen, daß die Liebe der 
deutſchen Gefchmwilter ihnen nahe jei. Bald kehrte auch der 
Abraham eigentümliche Findliche — und ich darf wohl jagen — 
ehrliche Ausdrud in feinem breiten Gefichte wieder, und er ver- 
licherte bewegt, daß fie es fchon einfähen, daß ſie töricht ge— 
handelt, und fie ließen den großen Lehrern jagen, daß jie das 
Böfe, was ihnen in den Weg kommen würde, nicht anjehen 
wollten, und daß fie den Herrn Jeſum bitten mollten, daß er 
fie treu erhielte. Im Augenblick war's jedenfalls ernſt gemeint. 
Auch hörten wir mit Freuden, daß Abraham feines Hausdater- 
amte3 treulich wartet, und mit den Seinen täglich) Morgen- und 
Ubendjegen hält. Gefangbuch, Bibel und Loſungsbuch in Esfimo 
führen fie bei ſich. Ein erhebender Augenblick war's, als mir 
acht Geſchwiſter darnach mit unjern chriftlichen Eskimo in ihrer, 
den heimifchen Hütten nachgebildeten Wohnung verfammelt 
waren, und fie uns erjt in ihrer Sprache vorjangen, und wir 
Ihließlich miteinander in beiderlei Zungen bewegt unſern Bundes— 
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vers: „Die wir uns allhier beiſammen finden uſw.“ anjtimmten. 
Gegen drei Stunden verbrachten wir bei ihnen innerhalb ihrer 
Umzäunung, und fonnte noch manches mit ihnen geredet werden, 
‚während jie dem draußen jtehenden Publikum mehrfach ihre 
Künſte in Kajak und Schlittenfahren und ähnlichem produzieren 
mußten. Allgemeine Mijjions-Zeitichrift 1881. Beiblatt, ©. 1. f. 


34. Gemeindepflege iſt ſchwerer und wirkfamer 
als Gemeindegründung. 


(Apg. 15, 36.) 


139. Bloße Namendhriften [hädigen die Gemeinde des 
Rerrn. 


Der moraliſche und geijtlihe Zuftand der Gemeinde in 
Lokoja am oberen Niger befindet jich keineswegs auf hoher Stufe. 
Johnſon klagt, daB im allgemeinen Gleichgültigfeit unter den 
Chriſten Herriche, daß, namentlich) von den Eingewanderten die 
religiöjen Pflichten abgemacht werden, als fäme es nur auf die 
äußere Leiltung an, daß Ausschluß aus der vollen Kirchenglied- 
ſchaft nichts Seltenes jei. 

„Bei vielen,” jagt er, „it nicht Widerjtandsfraft genug 
gegenüber dem jtarfen Strome des Lajter3, der außerhalb der 
Gemeinde fließt. Lofoja zeichnet jich durch die äußerjte Ver- 
worfenheit und Unjittlichfeit jeiner Bermohner aus. Die fünfzehn 
Stämme, welche jich hier mijchen, haben keineswegs ihre beiten 
Repräfentanten hierher gejandt. Jeder Stamm ijt durch irgend 
ein bejondres Lajter berüchtigt. Indem nun all dieſe ver- 
ichiedenen Elemente jich vereinigten und aufeinander wirkten, 
entitand in moralifher Hinfiht eine Art von Verweſungs— 
atmojphäre.‘ 

Bejonders ſchlimm wirft auch da3 Beijpiel der in Lofoja 
wohnenden weißen Namenchriſten. Dieje pflegen, wenn jie an 
den Niger fommen, die Befriedigung ihrer fleiſchlichen Lüfte als 
eine der erjten und wichtigiten Sorgen anzujehen. Zujammen- 
leben mit Maitrejjen iſt bei ihnen an der Tagesordnung. Es 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beilpiele. 11 
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liegt auf der Hand, wie jehr dadurd) das Werk der Miffionare 
erfchwert wird. Denn jie fämpfen ja nicht nur gegen Heidentum 
und Mohammedanismus, jondern zugleich gegen das jchändliche 
Leben von Leuten, welche Chrijten heißen und gleichwohl die 
Lehre des Evangeliums in den Augen derjenigen, welche durch 
die Million zurechtgebrahht werden jollen, mit ihrem Wandel 
Lügen ftrafen. So ilt e3 denn fein Wunder, daß bis jet von 
den Mohammedanern noch fein einziger, von den Heiden nur 
eine ganz Eleine Zahl in die Scheunen des Reiches Gottes 
eingeerntet werden konnte. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883. ©. 117. 


140. Ach, ich bin nicht Löwe genug, öffentlich zu be- 
kennen, was ich glaube. 


Der Miffionar Bateman erzählt von feiner Reife in Pand— 
ſchab: Auf der Reife von Amritfar nach Naromwal bejuchte ich 
eine Stadt, wo die Taufe begehrt wurde und das Predigen jeit 
mehreren Jahren vernachläjligt worden war. ch ärgerte mich 
über die Unaufmerffamfeit meiner Zuhörer und bejonders im 
Bazar über das Schweigen eines Färbers, der die Taufe ver- 
langt hatte, bei einer Probefrage, die an ihn gejtellt wurde. 
Ehe ich die Stadt verließ, führte er mich in fein Haus, warf 
feine indigofarbigen Arme um mich, indem er beinahe mit Tränen 
jagte: „Ach, ich bin nicht Löwe genug, öffentlich zu befennen, 
was ich glaube!” Wie mancher unter uns fünnte eine ähnliche 
Beichte ablegen. Allgemeine Miffions-Zeitjehrift 1882. Beiblatt. ©. 12 f- 


141. Die Gefahr des Äthiopismus in Kimberley. 


Während in der Diamantenjtadt die geijtliche Arbeit unter 
Leitung von Miffionar Brune, der Mitarbeit des Bruder Henjel 
und des jüngft ordinierten eingebornen Helfer Iſaak Machale 
ihren ruhigen Gang ging, die Gottesdienite und Bibeljtunden 
regelmäßig gehalten wurden, trat ftörend für die Mifjionsarbeit 
die Feindjchaft der Weißen gegen die Yarbigen hervor. 
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Man jieht jcheel auf jedes Streben, den Yarbigen aufzu- 
helfen. Hiermit arbeiten die miſſionsfeindlichen urteilslofen Leute 
dem Üthiopismus in die Hände, der in ebenjo unverjtändiger 
Weije jein Programm: „Das Evangelium für die Schwarzen 
nur duch die Schwarzen“ durchzuführen juhte Je mehr man 
die Schwarzen drüdt, dejto begieriger werden jte, ſich der äthio- 
piſchen Kirche anzujchliegen, die ihre Intereſſen, wenn auch in 
verfehrtejter und einfeitigiter Weije, fördert. 

81. Sahresberiht von Berlin 1], für 1904. ©. 437. 


1932. Die Maffentaufen der Jefuiten haben keinen Wert. 

„Stanz Kavier” — jagt Huber (©. 186 ff.) — „eröffnete 
von Goa aus die Millionen. Mit Unterftügung der portugieji- 
ſchen Regierung und auch mit Anwendung gewalttätiger Maß— 
regeln gewann er YHunderttaufende für das Chrijtentum. So 
rajche Befehrungen können der Natur der Sache nad) nicht auf 
Überzeugung beruhen, jondern mußten oberflächlich und ſcheinbar 
fein; aber es hat zu allen Zeiten der papiltiihen Propaganda 
ſchon das äußerliche Bekenntnis genügt. In feiner Heimat jelbjt 
hatte Xavier ſolche Beijpiele vor ſich. Als die Morisfos im 
Königreich Valenzia ji endlih im Jahre 1526, um nicht aus- 
wandern zu müſſen, fraft Föniglichen Befehls zur Taufe ver- 
ftanden, wurden jie, welche in der Hauptitadt allein 26000 
Häufer bejaßen, wegen ihrer großen Menge wie eine Herde durch 
Bejprengung getauft, jo daß nachher viele von ihnen behaupteten, 
fie jeien, da fie im Momente der Beiprengung den Kopf gebüdt, 
vom Taufwafjer gar nicht berührt worden; wie der Biſchof 
Sandoval bemerkt, unter den Hunderttaufenden waren nicht jechs, 
die aufrichtig Chrijten werden wollten.‘ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1877. ©. 168. 
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35. Babt Geduld mit ſchwachen Brüdern. 


(Apg. 15, 36—39.) 


143. Die indifche Kafte. 


Stoſch jagt: Warum jollen wir die Sudrachriiten zwingen, 
mit Pariachriſten zu eſſen? Wir machen dadurd) die Sudras zu 
Barias, wozu wir fein Recht Haben. Achtet doch die Kirche 
auc im Abendlande den Unterjchied der Stände. Soweit das 
Kaftenbewußtjein nichts it al3 Standesbewußtjein, hat e3 fein 
Recht. Sit doch die Lebensführung des Sudra eine höhere, ala 
die des Paria. Er ijt intelligenter und jteht moraliih im all 
gemeinen höher. Auch Europäern gegenüber hat die Kajtenfitte 
ein gemwijjes Recht der Erhaltung. Warum quälte man die be- 
rechtigten Empfindungen der armen Leute mit jener berüchtigten 
Taſſe Tee. Es ift europäiihe Sitte, Tee zu trinken, indem 
man die Taſſe an die Lippe jet. Warum verlangt man von 
Hindu zu tun, wofür fie ein Gefühl des Efels Haben? Das 
heißt nicht chriftianifieren, jondern europäijieren. Petrus mußte 
fih von Paulus um jeiner Heuchelei des vormaligen Efjens und 
des nachmaligen Nichtejjens mit den Heiden jtrafen laſſen 
(Sal. 2, 11—13). Heuchelei ift alles, was nicht aus dem Glauben 
fommt. Daß aber die erzmungene Teilnahme der Hindu an 
einer europäiſchen Taſſe Tee nicht aus dem Glauben kommt, 
iſt ſattſam bemwiejfen. Hatte nicht jener Sudradrijt, dem die 
Ordination angeboten wurde unter der Bedingung, wenigſtens 
eine Tajje Tee mit feinem Miſſionar zu trinken, zum mindejten 
das Recht der Ehrlichkeit auf feiner Seite, wenn er jagte: „Be— 
halten Sie Ihre Tafje Tee und Ihr Amt; ich bedarf beides 
nicht.“ Er it nachher ohne jene Taſſe Tee ordiniert und ein 
gejegneter Zeuge Chrijti geworden, der den geringjten Paria 
feinen Bruder nannte Bon der Gemeinjchaft des Glaubens 
und der Liebe mit unjern indijchen Brüdern haben mir in der 
Tat bejjere und gemichtigere Zeugnijje, al3 eine gemeinjam 
eingenommene Taſſe Tee. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1892. ©. 115 f. 
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144. Durch Stillefein und Roffen würdet ihr ftark fein! 

D. Chriftlieb jchreibt: Der heutige Stand des Miffionswerfes 
zeigt ohne Frage, daß feine Träger fchon viel gelernt, aber doch 
auch, daß jie noch manches zu lernen haben. 

Zunächſt feien die Miſſionsfreunde in der Heimat für ihr 
Urteil über die heutige Miflionspraris daran erinnert, daß Dies 
Werk das größte und ſchwerſte auf Erden it. Wenn in Miſ— 
fionzfragen einſt ſogar ein Paulus und Barnabas „ſcharf an— 
einander kamen“, jo wollen wir uns nicht wundern, wenn heute 
noch auch unter Gläubigen die Anfichten über Mittel und Werk— 
zeuge, Wege und Methoden der Arbeit oft erheblich auseinander 
gehen. Dazu vergeffe man nicht, daß jedes Miſſionsfeld jeine 
befondere Art der Behandlung verlangt. Allgemein gültige 
Regeln laſſen jih Hier nur in ethifcher, aber nicht leicht in 
techniſcher Hinficht aufitellen. Mancher liebe Mifftonsfreund hat, 
wie mir jchon mehr als ein Miffionsdireftor Elagte, mit feinen 
wohlmeinenden Einfällen den Miffionsleitern nur die Arbeit er— 
fchwert. Wer in ihre Schwierigfeiten etwas tiefer und fonfreter 
hineinblidt, der hütet fich vor rajchen neuen Vorjchlägen, vollends 
vor folchen, die mit dem bis jeßt gejchichtlich Gewordenen ganz 
brechen würden. Neue Erperimente auf dem Miffionzfelde muß 
man meilt teuer bezahlen, gerade wie in der Erziehung. Und 
wie oft jtammen folche jchließlich doch nur aus der Ungeduld, 
die nicht genug jenen wahren Weg zum Eritarfen im Auge be- 
hält: „Durch Stilfefein und Hoffen würdet ihr ſtark fein!" Es 
fördert bald auch draußen die große Reichsſache, wer das Inter— 
eſſe an ihr in der Heimat um fich her zu verbreiten jucht. 

Allgemeine Mifjions-Zeitfehrift 1879. S. 574. 
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36. Der Wilfionszögling aus Lyſtra 
ein Borbild für alle anderen. 
(Apg. 16, 1—2.) 


145. Die Rermannsburger Miffionszöglinge. 
Nah Eröffnung der Hermannsburger Miflionsanftalt war 
die nächſte Aufgabe die Ausbildung der kräftigen Bauerjungen, 
welche aber erjt in einem Alter, worin fie die Bedeutung eines 
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ſolchen Entſchluſſes jelbitändig erwägen fünnen, auch vom Militär- 
dienjt frei jind, aljo wenigitens 20—30 Jahre alt, jich wieder 
auf die Schulbank fegen müſſen. Harms faufte ein Kleines un- 
vollendetes Bauernhaus mit etwa zehn Morgen Land, die aud) 
erſt ordentlich Fultiviert werden mußten. Da ging's denn frifch 
und fröhlich an die Arbeit mit den Händen und mit dem Kopfe, 
in der Bibel und Befenntnisfchriften, in dem Garten und auf 
dem Felde. Denn das iſt Grundſatz der Hermannzburger Mif- 
ſion von Anfang bis jeßt, daß die Bauern-Arbeit neben dem 
Studieren von den Milfionz-Zöglingen nie ganz unterlaffen 
wird. Ohne das würde nicht nur der große Haushalt des 
Miffionshaufes viel zu teuer zu erhalten fein, jondern auch die Ge— 
fundheit der Zöglinge noch weit mehr in Gefahr fommen, als e3 
ohnehin jchon der Fall iſt bei dem plößlichen Wechjel der Lebens- _ 
weile. Die Ausbildung diefer jungen Leute hat ihre bejonderen 
Schwierigkeiten neben den bejonderen Freuden. Iſt jchon die 
Hochdeutiche Sprache für die meisten derjelben eine Art fremder 
Sprache, wie viel Mühe muß es ihnen machen, wenn fie nun 
in diejer Sprache nicht nur ganz neue Öegenjtände und Begriffe 
bezeichnen, fondern auch ganz fremde Sprachen in diejelbe über- 
jegen follen. Anfangs meinte Harms freilich, es jolle feinen 
‚Bauerjungen‘ mit den fremden Sprachen jo gehen wie mit 
dem Schwimmen. Wenn man fie ins Wafjer würfe, jo lernten 
fie bald Schwimmen ohne theoretifchen Unterriht. So jollten 
fie im Umgang mit den Heiden bald deren Sprache lernen zu 
fprechen. Doc mit dem Englischen ließ er ſie jchon etwas be- 
fannt machen. Der lateinijche Unterricht wurde anfangs in die 
freie Wahl geitellt, doch jpäter obligatorifch gemacht und dann 
der griechische Unterricht in die freie Wahl gejtellt. Als Haupt- 
ftoff für den Unterricht der Zöglinge wurde von Anfang an die 
Heilige Schrift gebraucht, bibliſche Geſchichte in ihrem tieferen 
Bufammenhang, biblische Einleitung, dann Auslegung der einzel- 
nen Bücher, daneben die Kirchengefchichte. Ebenſo eifrig wurde 
die Kirchenlehre getrieben in itufenmäßigem Fortſchritt, anfangend 
von dem Katechismus und der Concordia und fortjchreitend bis 
zu einer gemwiljen zufammenhängenden Dogmatif und Symbolif. 
Dazu bildete die Mufif von Anfang an ein Hauptbildungs- 
mittel, welches der Inſpektor Theodor Harms beſonders tüchtig 
verwertete; obgleich der Bruder ſelbſt nicht den Hohen Nutzen 
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davon begreifen fonnte, jo Hang doch bald das Miſſionshaus 
wider von Gejang, einjtimmig und vierjtimmig, von Geige, Blas- 
Inſtrumenten, Harmonium uſw. Zur praftiichen Theologie gab 
der liebe Gott bald Anleitungen, die wohl bejjer zum Ziele 
führten als die praftiichen Seminare für Studenten oder Kandi— 
daten, obgleich auch in den Miſſionshäuſern ſolche praftifchen 
Übungen Homiletifcher, liturgiſcher und Ffatechetifcher Art mit 
Kritiken und wiſſenſchaftlichen Notizen in der zweiten Hälfte des 
Lehrfurfus getrieben werden. Aber fait wider den eigenen Willen 
zwang das Volk im weiten Umkreiſe ducch unmiderjtehliche Bitten 
die Vorjteher der Mifjions-Anitalt, ihnen die Zöglinge dann und 
wann zu jchiden, damit fie am Sonntag Abend oder bei einer 
verabredeten Miſſionsſtunde auf der „großen Diele” eines Bauern- 
haufes eine Ansprache hielten, auch den Gejang leiteten uſw. 
"Da diefe freien Verfammlungen offenbar vielen Segen, und nicht 
bloß für die Miſſionsſache, mit ſich brachten, und die Mifjions- 
Zöglinge weite Märſche und Eijenbahnfahrten nicht jcheuten, jo 
konnten die Borjteher der Miſſions-Anſtalt es nur als ihre Pflicht 
erfennen, etwaige Auswüchſe zu bejchneiden. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1877. S.3f. 


146. Sonderbares Examen für einen Miffionar. 


In eimem franzöſiſchen Blatte wird ein jonderbarer Zug 
eines engliichen Predigers, namens Wilks, erzählt. Wilks war 
einer der erſten Chrijten, die ſich für die Miſſions-Geſellſchaft 
interefjierten. Er war ein reich erfahrener, aber auch origineller 
Mann, wie nachitehender Zug deutlich bemweift: 

Beauftragt, eines Tages einen Jüngling, namens Jakob, der fich 
dem Dienjte der Mifjion widmen mollte, zu prüfen, beitellte er 
ihn morgens 7 Uhr zu jih. Schlag 7 Uhr befand jich der 
junge Mann an der Tür und Elingelte. Die Magd öffnete ihm, 
hieß ihn in ein Wartezimmer eintreten und bat ihn, ſich zu 
jegen. Er jest ji) und wartet geduldig; aber er hört nachein— 
ander 3 Uhr, 9 Uhr, 10 Uhr jchlagen, ohne daß Herr Wilks 
erihien. Endlich, nach 10 Uhr, trat diejer ein, grüßte den jungen 
Mann fehr troden, jegte jich ihm gegenüber und maß ihn vom 
Kopf bis zu den Füßen. 


eh 


„Hm!“ jagte er endlich, „Sie wollen Miffionar werden, 
junger Mann; wie ift diefe Jdee in Ihren Kopf gefonmen? 
Lieben Sie den Herrn Jeſum?“ Der junge Mann erwiderte be- 
jcheiden, aber mit fejter Stimme, daß er feinen Heiland liebe 
und ihm eben deswegen jein Leben im Dienfte der Miffion zu 
widmen wünſche. „Sehr wohl!‘ erwiderte Herr Wilks; „aber 
find Sie auch dazu fähig?” fügte er bei, ihn mit einem durch- 
dringenden Blide mejjend. „Können Sie leſen?“ — „Ohne 
Zweifel!““ erwiderte der junge Mann lächelnd. — „Gut, jo 
lefen Sie mir einige Zeilen,’ fuhr Herr Wilks fort und hielt 
feinem Craminanden ein A-B-C-Buch hin, defjen erſte Seiten 
aufgejchlagen waren. Jakob las: bat, mat, fat, rat. — „Sa, ja, das 
geht an. Können Sie aber auch ſchreiben?“ — „Ja, mein Herr.” — 
„Gut, jchreiben Sie mir hier Ihren Namen.‘ Safob jchrieb 
jeinen Namen. ‚Hm! hm, erwiderte der Greis, „das geht eben- 
falls an. Aber fünnen Sie auch rechnen? Das iſt fein Kinder- 
jpiel. Achtung aljo! Zweimal zwei iſt?“ —- „Vier.“ — „Und 
vier mal fünf?” — „Zwanzig. — „Hm! hm, das geht auch 
an. Wohlan, Sie können Sich zurüdziehen. Sch werde dem 
Komitee Ihretwegen jchreiben.” Der junge Mann verneigte ji 
mit ehrfurchtspollem Gruß, innerlich höchlic verwundert über 
das jonderbare Eramen, dem er fich für den Eintritt in den 
Miffionsdienft hatte unteriverfen müfjen. Desjelben Tages jchrieb 
Her Will an das Miſſionskomitee in London: „Sc habe 
Safob fveben eraminiert und bin zufrieden. Zunächſt it er 
exakt; er war Schlag 7 Uhr bei mir, wie ich ihn bejchieden 
hatte. Dann glaube ich jicher zu fein, daß er geduldig ift; denn 
ich habe ihn abjichtlich bis 10 Uhr warten lafjen und er hat 
feinerlei Ungeduld an den Tag gelegt. Endlich ift er nicht im 
mindejten empfindlich; denn ich habe ihn um die geringfügigiten 
Dinge befragt, ohne daß er fich beleidigt gezeigt hätte. Cnölich 
glaube ich, daß er den Herrn Jeſum aufrichtig liebt und ihm 
als Mifjionar zu dienen wünſcht. Sch empfehle Ihnen daher 
denjelben mit vollem Zutrauen und würde meinerſeits nicht 
zögern, ihn aufzunehmen.‘ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1879. Beiblatt, ©. 627. 
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147. Der Chorknabe von Beverley. 


Eines Tages wanderte ein Herr durch die Straßen von 
Beverley. Wlöglich blieb er jtehen; die ausdrudspolle ſchöne 
Stimme eines jingenden Knaben hemmte jeine Schritte. Cr 
ging auf den Knaben zu und fragte ihn, ob er nicht Luſt hätte 
in den Kirchenchor einzutreten? Der fagte gern zu und — bald 
famen Leute meilenweit, um die herrliche Stimme de3 neuen 
Chorfnaben zu hören. Natürlich fehlte es nicht an Lob; aber 
der Knabe blieb bejcheiden, und vor jedem Gottesdienjte betete 
er, daß er nie vergejjen möge, wejjen Lob er ſinge. Nach einiger 
Zeit wechjelte die Stimme, und monatelang mußte unjer Sänger 
fchweigen. Als er feine Stimme wieder erlangte, war fie noch 
fehr Schön, nur tiefer, aber aus Gewiſſensbedenken weigerte er 
fi, wieder in den Chor einzutreten, obgleich jedermann das 
wünfchte; er meinte, für den Gefang im Dienſte Gottes dürfte 
er fich nicht bezahlen laſſen. So trat er als Lehrling in ein 
Ledergejchäft, wo er ſich gleichfalls durch feine Liebenswürdigkeit 
allgemeine Achtung erwarb, die er ſich auch bemwahrte, al3 er 
ſpäter Gejchäftsreifender wurde. So oft er bejuchsmweile nad) 
Beverley kam, bejuchte der junge Handlungsreijende die Bibelflafje. 

Da wurde eines Abends eine Miffionsverfammlung gehalten. 
Es war das denkbar jchlechtejte Wetter und jo hatten jich nur 
ſechs Leute eingefunden, um den angefündigten Vortrag zu hören. 
Dennod hielt Herr Hodgfon, der Deputierte der Kicchlichen 
Miffionsgejellichaft, feine Anſprache, in der er bejonders an die 
Sünglinge ſich wendete und jie aufforderte fich jelbjt dem Herrn 
zum Dienſt darzubieten. Unſer Gefchäftsreifender fand e3 etwas 
jonderbar, daß der Nedner bejonders die Yünglinge anredete, 
da doch nur ein einziger anweſend war, nämlich ex jelbit. So 
glaubte er denn, er jei perjönlich gemeint, und al3 die Berfamm- 
lung geſchloſſen war, begab er jich zu Herrn Hodgfon und fragte 
diejen, ob er im Ernſt denke, daß er ein Mifjionar werden könne. 
„sühlen Sie einen innern Beruf zum Miſſionsdienſt?“ lautete 
die Gegenfrage. „ES ijt wenigſtens der heißeſte Wunjch meiner 
Seele, ermwiderte der junge Kaufmann. „So gehen Sie nad) 
Haufe und überlegen Sie die Sache vor Gott und befprechen 
Sie fih mit Ihrem Paſtor.“ Das tat der Jüngling, und 
als er von dem leßteren, Herrn Carr, vernommen, jein Entihluß 
fei die Erhörung eines Gebets, das er gerade vor jener Miſſions— 
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jtunde getan, da war er entichlofjen, jich zum Miffionsdienft zu 
melden. Er fand Aufnahme in das Miflions-Seminar zu Is— 
fington (London) und jtudierte hier mit rüftigem Fleiß. Kurz 
vorher hatte ihn ein Handelsherr von Leeds, der gehört, daß er 
feine frühere Stellung verlajjen, für jeine Firma engagieren 
wollen. Er hatte ihm 6000 ME. Gehalt für das erite Jahr 
und eine Zulage von 2000 ME. für jedes weitere Jahr geboten, 
bis er die Summe von 20000 ME. erreicht haben würde; ja er 
ftellte ihm fogar die Teilhaberichaft an feinem Geſchäft in Aus— 
fiht. Allein der Jüngling lehnte dieje glänzende Ausjicht ab 
und beharrte dabei, ein Miſſionar zu werden, obgleich der Kauf- 
herr diefen Entſchluß als eine „Verrücktheit“ bezeichnete. 

Während nun der einitige Chorfnabe in Islington mit 
Fleiß feinen Studien oblag, fam Kapitän Prevojt nad) London, 
der mit einem Handelsſchiffe ſoeben von Britiſch-Kolumbia heim— 
gefehrt war. Er war ein gläubiger Chrift und Hatte es mit 
Schmerz gejehen, daß für die wilden Stämme jenes nördlichen 
Gebietes von Amerifa jo gut wie nichts getan werde. Er begab 
fi daher zum ehemaligen Inſpektor der Kirchlihden Miſſions— 
geſellſchaft, Herrn Venn, bat ihn, doc einen Mifjionar nad 
Britiſch-Kolumbia zu jenden und verſprach freie Überfahrt. Schon 
wollte diejer die Aufforderung ablehnen, da eben fein Mifjionar 
zur Verfügung jtand und die Gejellichaft Bedenken trug, eine 
neue Miſſion zu beginnen, als ihm einfiel, daß er menigjtens 
als Schullehrer einen Zögling des Islingtoner Seminars mit- 
geben fünne. Der Kapitän war das zufrieden, und der ermählte 
Zögling auch, obgleich er ſich jofort reifefertig zu machen Hatte; 
denn das Schiff ging in zehn Tagen. Diefer Zögling war aber 
fein anderer al3 der Chorfnabe von Beverley. Und fein Name? 
Nun, der it jeitdem berühmt morden. Es iſt die Gejchichte 
Herrn Dunkans, die die Lejer jebt vernommen haben, des ge- 
jegneten Mifjionars von Methlafahtla, jener „Kulturſtätte unter 
den Indianern‘. 

Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1879. Beiblatt, ©. 8 ff. 
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148. wie der chriftlidhe Chinefe das Evangelium 
verkündigt. 


Lyong war lange in San-Franzisfo gemejen und hatte als 
Beſitzer eines Gafthaufes fich viel Geld erworben. Eines Tages 
hörte er daS Evangelium. Er ergriff das Wort mit der ganzen 
Energie feines Charafters, ließ ich taufen, gab jein Geſchäft auf 
und fehrte nach China zurüd, um unter feinen Landsleuten als 
unbejoldeter Evangelift zu wirken. In Amerika faufte er einen 
foftbaren Nebelbilderapparat und herrliche Bilder aus dem Leben 
der Heiligen des Alten und Neuen Bundes, namentlic) von dem 
fortlaufenden Leben des Heilandes, jomwie ein Harmonium, eine 
Geige und eine Flöte. Er hatte Unterricht bei einem tüchtigen 
Mufifer genommen und fjpielte mit ziemlicher Fertigfeit die drei 
Inſtrumente. 

Am nächſten Morgen gegen zwei Uhr beſtiegen wir die 
Paſſagierdſchunke, die flußaufwärts fährt. Vor mir lag die ge— 
waltige Heidenſtadt in den weichenden Schatten der Nacht. Auf 
dem Perlſtrome regte ſich das tauſendfältige Leben. Schwer 
beladene Dſchunken ſchwankten vorüber, und die ſpitzen Pfeil— 
boote, von kräftigen Ruderern getrieben, huſchten mit der ſteigen— 
den Flut über die Waſſer. Die Stadttore wurden geöffnet, und 
in dem nahen Buddhiſtentempel wurden Vorbereitungen zur 
Frühmette vor den drei goldenen Buddhabildern getroffen. Um 
einen geſtörten Schlaf nachzuholen, hatte ich auf dem Schiffs— 
deck eine Matte ausgebreitet, mich in eine Decke gehüllt und 
ſchlief trotz des Lärms einer abfahrenden chineſiſchen Dſchunke 
auch ein. 

Ich träumte, ich wäre in einem ſonnendurchglänzten Dom 
und hörte einen herrlichen Geſang. Ich erwachte. Die Sonne 
ſchien mir ins Geſicht. Die Stadt lag ſchon weit hinter uns. 
Eine reinere Luft wehte über dem breiten Fluß. Lyong ſaß am 
Harmonium und ſang mit einigen Schülern des Prediger-Seminars 
und meinen Begleitern, die mit mir die Miſſionsreiſe machten, 
ein geiſtliches Morgenlied. Ich erhob mich raſch und ſang mit. 
Die zehn oder zwölf Ruderknechte tauchten ihre langen Ruder 
in die Flut und begleiteten wie im Takte den kräftigen Geſang. 
Die Bauern in den Maisfeldern am Ufer hoben verwundert die 
Häupter auf und lauſchten dem Choral auf der ſchwimmenden 
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Miffionskapelle. Nach dem Liede hielt ich die Morgenandacht. — 
Lyong machte jich mit allen, die auf der Dichunfe waren, be- 
kannt. Mit einem Scherziwort war er unter den Ruderknechten, 
und während die Ruder in die Waffer tauchten und fich wieder 
hoben, tauchte fein Wort von Jeſus in die Seelen der Männer, 
die er für fich gewonnen Hatte, und die ihm aufmerffam zuhörten. 

Am jpäten Nachmittag erreichten wir unfer Ziel. Träger 
wurden gedungen, und num wanderten mir duch das Land. 
Jeden Abend Fonnten wir bei lieben Chriften übernachten. Dann 
fammelte Lyong die Dorfbewohner, jung und alt, um fich; jeden 
mußte er anzuftellen, jeder mußte ihm helfen und Handreichung 
tun. Mit feinem Apparat warf er herrliche Bilder aus dem 
Zeben des Heilandes auf die weißen Wände der Ahnen- und 
Götzentempel, und in feiner furzen, abgerifjenen Weiſe erklärte 
er jedes Bild und predigte mit einer Begeilterung, daß mir das 
Herz warm wurde. Am Schluß redete ich einige Worte an die 
Verfammelten und betete. Die Dorfbewohner verhielten jich 
fehr jtil und waren freundlid. Nur einmal erhob eine Frau: 
ihre Stimme und Ffreifchte in die aufmerffame Verfammlung: 
hinein, wir brächten durch unfere Zaubereien Unglüd über das 
Dorf. Ein Mann aber gebrauchte einige Fräftige Ausdrüde, 
worauf fich die zornige alte Dame eiligjt zurüdzog. 

Nach einer längeren Bejprechung über eine Gtelle der: 
Heiligen Schrift, der alle meine Begleiter mit Bibeln in den 
Händen beimohnten, und die ganz bejonders unferm Freund 
Lyong gefiel, zogen wir des Morgens unjere Straße weiter. Wo 
fi) nur Gelegenheit darbot, predigten wir. Lyong ging uns 
allen voran und blies dann und mann auf feiner Flöte eim 
geiftliches Lied. Wenn ic) einmal zurücblieb und ihn aus den 
Augen verloren hatte, erflang aus der Yerne fein Lieblingslied: 
„Wo findet die Seele, und ich fand ihn bald mieder unter 
einem mächtigen Banianenbaum ftehend, wo er durch die Töne 
feiner Flöte eine Heidenjchar um ich gejammelt hatte, der er in 
feiner Eöftlichen, einfältigen Weiſe predigte. 

C. 3. Voskamp: Zerftörende und aufbauende Mächte in China. ©. 56T; 
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139. Warum ein Pfarrer Miffionar murde. 


Die engliſch-presbyterianiſche Kirche hat neulich einen jungen 
"Pfarrer A. Gregory nad) China ausgejandt, der ſchon als Student 
jamt all feinen Klaffen- oder Altersgenofjen den fürmlichen Ent- 
ihluß gefaßt hatte, „wenn je ein Ruf in die Milfion an ihn 
fommen jollte, denjelben als ebenjo wichtig und beachtenswert 
anzufehen, wie eine Berufung ins Pfarramt.” Der Ruf fam, 
nachdem er 2! Jahre im Pfarrdienft glücklich geweſen war, und 
er fühlte, „daß er nicht Nein jagen könne, ja daß er feine Mij- 
ſionsſtunde mehr würde halten fünnen, falls er diefen Ruf ablehne.‘ 
Mifjions-Magazin 1888. ©. 253. 


150. Krapfs Berufung. 


Sn jeinem 15. Sahre fam an Johannes Ludwig Krapf, 
‚geboren am 11. Januar 1810 in Derendingen bei Tübingen, 
‘der Ruf, dem er fpäter jo würdig folgte Der Direktor las 
ſeinen Schülern einen Aufſatz über Heidenmiffion vor, von welcher 
Krapf jeßt zum erften Male etwas hörte. Sogleih wurde in 
ihm die Frage lebendig: „Warum werde ich nicht Miffionar und 
gehe, die Heiden zu bekehren?“ Aber er mußte erjt lernen, jich 
jelbjt dem Herrn zu geben. „Wie kann ich, überlegte er, „den 
‚Heiden das Evangelinm predigen, da auf mein eigenes Herz 
ſein Same al3 auf einen fteinigen Ader gefallen iſt?“ Als Kind 
war er nicht ohne religiöjfe Eindrüde geblieben, aber jie waren 
vorübergehend geweſen. Wenn er jegt für die Heiden betete, 
betete er auch für ſich jelbit, und da der Wunjch, Gott ala Mij- 
fionar zu dienen, in ihm wuchs, wanderte er in den Dfterferien 
1825 zu Fuß nad) Bafel, um Nat bei dem erfahrenen Inſpektor 
Blumhardt zu holen. ‚Der Inſpektor erfannte freundlich meinen 
Eifer an, aber zeigte mir auch, daß das Haupterfordernis für 
den Beruf eines Evangeliften, die Erneuerung des Herzens, mir 
noch fehlte.” Doch blieb Krapf eine Woche in der Anftalt, „und 
hier, ſagte ex, „lernte ich zum erften Male wahre Chriften 
fennen, die fniend neben mir beteten.” Mit einigen unter ihnen 
unterhielt er nach jeiner Heimkehr einen regelmäßigen Briefmechjel, 
welcher ihm zum „größten Troft und Segen‘ gereichte. Obgleich 
fein bejtimmter Zeitpunft für feine Befehrung angegeben werden 
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fonnte, jo Fam doch bald der Augenblid, den Blumhardts Scharf- 
blid erfannte, daß „Das Haupterfordernis für den Beruf eines 
Evangeliften‘ nicht länger fehlte, und 1827 gelangte an Krapf 
die Aufforderung, in das Seminar einzutreten, welche ihn „mit 


unausfprechlicher Freude” erfüllte. 
Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1882. ©. 195. 


151. Tiyo Soga, der erfte Kaffernpaftor, 
über feine Stellung. 


Tiyo Soga gab feinen Kindern väterliche Ratſchläge unter 
dem Titel „Das Erbe für meine Kinder‘. Darin heißt e3 unter 
II: „Ich werde, und, Gott weiß es, ohne jegliche Selbjtüberhebung, 
von manchen für jehr bevorzugt gehalten. Ich habe in der Ge— 
jellichaft eine geachtete Stellung errungen, die man für Schwarze 
unmöglich glaubte. Und doc war fie, Gott jei Dank, zu Feiner 
Zeit unmöglid. — Meine Stellung in der Welt verdanfe ich) 
durch) Gottes Gnade folgenden Umftänden: Sch habe immer ein 
großes Verlangen nad) Kenntniffen und Fortichritten gehabt. 
Mein Geift empfing früh tiefe religiöfe Eindrücde. Gegen meine 
Vorgejegten, Lehrer und Prediger habe ich immer einen unbe- 
dingten Gehorſam geleiftet. Sch juchte bei allem, was mir ob- 
lag, demütig, gefällig und fleißig zu jein. Vor allen Dingen 
wollte ich mich, leider nicht ausnahmslos, duch die Ehrfurcht 
gegen Gott, meinen himmlischen Vater, leiten laſſen.“ 

Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1879. ©. 23. 


152. Sie fragen mich nach lauterem Golde. 


Der Amerikaner Kook erzählt in der Geſchichte des be- 
deutendften japanischen Paſtors, Neefima von Kioto: „Seine 
Geihichte ift ein Roman. MS er in feiner Jugend Geographie 
ftudierte, lernte er, daß die meitlichen Nationen groß gemorden 
feien durch den Gebrauch der Bibel. Er begehrte dies Bud) 
fennen zu lernen, fand aber in Japan für jeine Wißbegierde 
feine Befriedigung. So floh er aus feinem väterlichen Haufe 
nad Schanghai und fchiffte jich hier nach Amerifa ein. Das 
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Schiff gehörte dem ehrenmwerten Herrn U. Hardy, und als der 
Kapitän nad) Bojton kam, jo brachte er den jungen Neefima zu 
dieſem angejehenen Kaufmann mit den Worten: „Hier ift ein 
junger Mann, der etwas vom Chriftentum zu wiſſen wünſcht; 
id) glaubte, Sie jeien imjtande, feinen Wunſch zu befriedigen.’ 
Sp war der Süngling in einen Kreis gekommen, in welchem 
das Chriftentum nicht ein bloßes äußeres Bekenntnis, jondern 
Leben war. Sein Wohltäter fchickte ihn auf die Philipps- 
Akademie zu Andover, jpäter ins Armherſt-College und zulegt 
aufs theologische Seminar zu Andover. Als der amerikanische 
Board den Präfident Seelye über Neefima um fein Urteil bat, 
erwiderte diefer: „Sie fragen mich nad) lauterem Golde” Mit 
dem Eifer eines Apoftels kehrte Neeſima nad) Japan zurüd. 
Jetzt fteht er an der Spige der Unterrihtsanftalt zu Kioto, 
welche wahrjcheinlich fi) bald zu einer Univerfität erweitert 
haben wird. Während er jein ganzes Leben an die Regeneration 
des Unterrichts in Japan feßt, tut er zugleich, was er ſonſt kann 
zur Ausbreitung des Chrijtentums in feinem VBaterlande Mit 
dem Werke Neefimas in Japan kann man vielleiht faum das 
eines andern jungen Mannes in Parallele ziehen, obgleich es 
verjchiedene junge durchgebildete Japaner gibt, welche einen dem 
jeinigen ähnlichen Einfluß üben.’ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883. ©. 378 f. 


37. Götklicher Widerſtand negen Die 
Milfionsarbeit. 


(Apg. 16, 6—7.) 


153. Menfchliher Widerftand darf nicht hindern. 


Alexander Maday murde mit jeinen vier DBegleitern von 
Mteſa, dem Könige von Uganda, freundlich bewillkommnet, und 
Wilſon begann jofort cHriftliche Gottesdienfte am königl. Hofe 
zu halten. Smith fehrte nach Kagei zu V/Neill zurüd, um mit 
ihm die übrigen Mifjionsgüter nach Uganda zu jchaffen. Aber 


— 116 — 


infolge eines Streite, der zwiichen dem König der Inſel 
Ufereme und einem arabijchen Händler entitand, wobei letzterer 
in das Miſſionslager fich flüchtete, wurden zwei Mifjionare und 
alle ihre eingeborenen Begleiter außer einem getötet, im Dezember 
1877. Kurz bevor diefe Nachricht nach England fam, hatte 
Dr. Krapf, der Miſſionsveteran, aus Kornthal dem Komitee von 
jeiner Freude über den Empfang der Mifjionare bei Mteſa 
gejchrieben, aber mit prophetiichem Blicke Hinzugefügt: „Viele 
Wechjelfälle werden Sie beunruhigen, aber Sie haben des Herrn 
Verheikung. Mögen viele Mijlionare im Kampfe fallen, jo 
werden doch die. Überlebenden über die Erichlagenen hinweg— 
jchreiten und die große afrikanische Feſtung für den Herrn 
nehmen.” Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1886. Beiblatt ©. 2. 


154. Warum Becker zu den Dajakken und nicht zu den 
Malaien kam. 


Beder, einer der vier erſten Miffionare auf Borneo, fand 
an Banjermajjing, wo das Schiff 1836 landete, fein jonderliches 
Behagen. Die wenigen Europäer, welche dort lebten, bekümmerten 
fih um geiftliche Dinge äußerft wenig; die eigentlichen Ein- 
mwohner der Stadt waren Malaien, eingefleiichte hoffärtige Mufel- 
männer; die chinefiichen SKoloniften, welche in einem eigenen 
Kamponge bei der Stadt wohnten, waren wie überall Sndujtrielle; 
die fragen nach dem Evangelio blutwenig. So machte jic denn 
Beder bald mit Barnitein auf den Weg, um die Dajaffen im 
Pulopetaf zu beſuchen. Dort gefiel e3 ihm viel bejjer, und er 
gewann dies Volf gleich bei diefem erſten kurzen Bejuche jo lieb, 
daß er es, das Chriftentum abgerechnet, mit den europäijchen 
Zandleuten auf eine Stufe zu jegen geneigt war und es ihm 
in ihren Kreiſen oft vorfommen wollte, al3 befände er jih an 
dem Herde einer deutjchen Bauernjamiliee C3 waren das num 
einmal jo feine Sympathien. Unauslöfchlich hatte es jich feiner 
Seele eingegraben, wie es war, al3 er noch als Knabe an der 
Hand feines feligen Vaters aufs Feld ging und mit jeinen 
Geſchwiſtern im Graſe fpielte, und wenn er einmal jeiner Seele 
wollte eine Güte tun, feßte er fich unter einen der wunderbaren, 
prächtigen Bäume feine® Borneo und träumte dann, er ſäße an 
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einem heigen Sommertage unter einem fühlen Erlenbaum ſeines 
geliebten Riejcheid im Bergiichen Lande. Beim Sultan von 
Matapura nicht weit von Banjermafling gefiel es ihm nicht halb 
jo gut, als in den elenden Dajaffenbaraden, obwohl ihn der 
Sultan jehr freundlich und ehrenvoll empfing. Trotz dem aber, 
daß es ihm im Pulopetaf jo nad) Sinn gemwejen war, jehen wir 
ihn doch ſchon nach einem Vierteljahr auf demjelben Flujie 
Borneo verlajjen, auf welchem er gefommen war. Die Miſſion 
auf Borneo Hatte damals eben erjt begonnen, man mußte hier 
in Deutichland nicht, wie es um Land und Leute jtand, und 
hatte den Mifjionaren weiter feinen Auftrag gegeben, als daß 
jie ji unter den Dajaffen niederlajjen jollten. Beder glaubte 
feinem Auftrage nicht zumider zu handeln, wenn er ji aud 
einmal die Dajaffen auf der. Weſtküſte der großen Inſel anjähe; 
vielleicht wäre da noch geeigneterer Boden für die Miſſion, als 
auf der Südküſte im Pulopetaf. Nach einer mühjeligen Küſten— 
fahrt jtieg er bei Vontiana ans Land und durchivanderte die 
Umgegend von Sambas und PBontiana, mehrere Tagereijen weit 
ins Innere hinein. Er bejucdhte hier die Chinejen, die in den 
Goldminen arbeiten, und fehrte in den Hütten der Dajaffen ein, 
die tief in dem Walddidicht und. den Talfchluchten verjtedt liegen 
oder wie Adlernejter an den jchwer zu eriteigenden Gipfeln der 
Berge jchweben. Das Land, das er fand, war ein wunderjchönes 
Bergland und viel bejjer zu bewohnen, als die Sümpfe im 
Tulopetaf; aber das Dajaffenvolf lag unter dem jchiweren Drude 
der muſelmänniſchen Sultane der Küfte, und Beder gab den 
Plan auf, unter ihnen jich niederzulafien. Er fand indeſſen 
unter den Chinejen und Malaien zu Bontiana jo viel freund- 
fiches Entgegenfommen, und eine Heine Schule, welche er anlegte, 
ging jo gut voran, daß er ſich ſchon anjchidte, das Chinejtiche 
zu lernen, und ji) nad) guten malaiiſchen Schulbüchern umjah. 
Ein paar amerifaniihe Miſſionare, welche zu Sambas waren, 
und mit denen ex jich herzlich befreundete, gaben ihm den Kat, 
nad Singapore zu gehen, dort wäre ihre Preſſe eben müßig und 
würde ihm gern die nötigen Bücher verjchaffen ; ſie drangen auch 
in Beder, ſich auf dieſer Weſtküſte niederzulajjen, da fie jelber 
auf eine andere Inſel des Indiſchen Meeres zu verziehen ge- 
dächten. Boll von diefen Gedanken verließ er im Dftober 1837 


Bornev und jegelte nach Singapore. Allein der Herr mollte 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. EI 
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ihn nun einmal in das Pulopetaf haben und ließ ihm jein 
Vorhaben nicht gelingen. Er bejuchte noch Malakka und war 
ihon vor Weihnachten desjelben Jahres wieder in Batavia, wo 
er obenein noch erfuhr, daß die amerikanischen Miffionare zu 
Sambas bleiben würden, daß fie bei dem holländifchen Gouver— 
nement feine Erlaubnis zur Niederlafjung auf einer andern Inſel 
hatten befommen können. Nun jah Beder zwar von dem Plane 
für die Weftfüfte Borneos ab, aber was weiter werden sollte, 
. war ihm nicht klar. Das einfachjte wäre gemwejen, wenn er jo- 
fort jich nach) Banjermafjing begeben hätte, wohin er gemwiejen 
war. Aber wie das jo geht. Wenn man unter dem Verrate 
feines Herzens jteht, jo ilt einem auch das Allereinfachite nicht 
far. So hielt er ji) noch ein halbes Jahr lang in und bei 
Batavia auf und fuchte unter den dortigen Malaien und Chinejen 
zu wirken; bis er endlich bei jeinem unberufenen Wirken feine 
Ruhe mehr fand und den Weg nad) Banjer juchte, wo er im 
Auguſt 1838 endlich wieder anfam. 

Wir wollen Beder über die jcheinbar verlorenen anderthalb 
Jahre nicht richten. Die Wege der Miſſionare find jelten wie 
aus der Piſtole gejchojfen, und ihre Kreuz und Querzüge ge- 
hören mit in die Schule der Beugung und Demütigung, in 
welche der Herr jeine Knechte nimmt. Alfo, verloren war Die 
Zeit für Beder nicht gemwejen. Er hatte das Malaiiſche tüchtig 
iprechen gelernt und gejtand, daß er die Erfahrungen, die er 
gemacht Habe, für vieles nicht dran geben möchte Ein paar 
Unterfuchungsteijen, welche er in das Innere vornahm, reichten 
auch Hin, um jeine frühere Liebe zu den Dajaffen in ihrer 
ganzen Stärfe zu beleben, und jo rüjtete er jich denn im Früh— 
jahr 1839, in das Pulopetaf zu ziehen. 


Wallmann: Leiden und Freuden rheiniicher Miffionare. ©. 2ff. 
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38. Komm herüber und hilf uns! 
(Apg. 16, 8—10.) 


155. Das Siegel der Maffachufettskompagnie. 


Die Devije auf dem Siegel der Mafjachujettsftompagnie unter 
Karl I. von England war ein Indianer mit den Worten: „Komm 
herüber und hilf uns.“ 

Warned, Abriß einer Geſchichte der proteftantiihen Mifjionen. ©. 46. 


156. Die Bibel bei den Indianern. 


Rev. Young aus Kanada, der neun Jahre unter den In— 
dianern am Winipegjee mijjioniert hat, erzählt: In Norwegen 
Haus (feiner Station, gegen 700 km nördlich von Winipegitadt) 
fam einmal eine Anzahl Indianer in mein Zimmer, nach ihrer 
Art ohne alles Geräusch, jo daß, ehe ich mich's verjah, das 
Zimmer voll von ihnen ſtand. Als ich ihre Anmejenheit gewahr 
wurde, fragte ich jie, woher jie jeien. „Vierzehn Nächte weit 
jind wir hergefommen.” Sie rechnen die Entfernung nach der 
Zahl der Nächte, in denen fie den Schlaf ausgejett Haben. 
„Bir haben das große Buch befommen, aber mir verjtehen es 
nicht, obwohl wir leſen können.“ Sch dachte, ſie fcherzen, weil 
ich nad) dem, was jte gejagt hatten, wußte, daß ſie feinen Mij- 
fionar in ihrer Nähe haben konnten; fragte jie aber doch: Bon 
welchem Miffionar habt ihr’3 gelernt? „Wir haben nie einen 
Miſſionar gejehen.” Ich nahm eine Bibel vom Ständer, die in 
der Schönen Silbenjchrift der Creeſprache gedrucdt war, und jchlug 
das erſte Buch Moſis auf. Sie laſen es ohne Mühe und Fehler, 
Bei andern Stellen war e3 gerade jo. Ich war verblüfft und 
fragte fie wieder, wo jie wohnen. Sie bejchrieben es mir, es 
war weit im Norden an der Hudjon-Bai, Hunderte von Meilen 
von der nächſten Miflionsitation entfernt. Ihre Jagdgründe 
grenzten aber an das Gebiet chrijtlicher Jndianer und „wir be- 
juchten eure Jndianer und fanden, daß jie das große Bud 
hatten. Sie mußten es uns lejen und erflären, und es hat uns 
jo gefallen, daß wir im Winter alle Iejen lernten.“ Ohne 
einen weißen Lehrer hatten jie in der Tat alle in dem Dorf 
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lejen gelernt, und da jie in den Bejig einiger Bibeln, die ein 
Agent der Hudjon-Bai-fompagnie zufällig in Händen hatte, 
gefommen waren, waren ſie nun mitten duch den Schnee eine 
Entfernung von vierzehn Nächten gereijt, um ſich in dem Bud), 
das ihmen jo jehr gefallen Hatte, unterrichten zu lafjen. 
Miſſions-Magazin 1888. Bibelblätter S. 42. 


157. Der Miffionar Ringeltaube bei den Paria. 


Ringeltaube, ein Mann im engliihen Rod, aber mit dent 
unverfennbar deutſchen Theologengejihht, war in Schlejien ge- 
boren und ging durch Vermittlung des Vater Jänide in Berlin 
in englifche Dienjte, wie das im Anfang unjeres Jahrhunderts 
jo vielfach geſchah. Im Fahre 1804 trat er bei der Londoner 
Miffion ein und ward mit fünf Genofjen nach Südindien ge— 
ſchickt. Die Neije-Gejellfchaft trennte ſich aber, jobald jie den 
indiſchen Boden betrat. Die einen gingen nach Norden, um in 
der Nähe der Godavery-Mündung eine Niederlaffung zu gründen, 
die andern erwählten Ceylon zu ihrem Sit. NRingeltaube blieb 
allein in Tranfebar, das damals noch al3 Brennpunkt der ſüd— 
indischen Miſſionsbeſtrebungen anzujehen war. Er juchte dort 
die tamuliiche Sprache zu lernen und fand millfommene An- 
fnüpfungspunfte bei ſeinen Landsleuten, den däniſch-halliſchen 
Milftionaren. Bald aber regte ſich in ihm der Drang, eigene 
Wege zu gehen. Man jagt, er hätte eine ähnliche Berufung 
empfangen, wie Paulus nach) Mazedonien. Er hörte nämlich 
von einem &ingeborenen aus dem äußerjten Süden am Kap 
Komorin, der in Tanjore von der chriltlichen Predigt gepadt 
worden und darauf mieder in jeine Heimat gezogen war. Die 
Geſchichte dieſes Maha Najan, jo hieß der Mann, hatte es ihm 
angetan. Ningeltaube reijte ihm nach und war auch jo glüdlich, 
ihn in jeiner Heimat zu finden, wo er mitten unter den Heiden 
ein Kleines Häuschen „fir den Dienft des wahren Gottes er- 
richtet hatte. Obgleich die Verhältniſſe, unter denen die armen 
Varia dort lebten, die denkbar elendejten waren, ließ jich der 
Miſſionar doch in ihrer Mitte nieder, lebte wie ihresgleichen und 
ſuchte ihr geiftlicher Vater zu mwerden. Maha Raſan, der dem 
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Herrn bisher nur veriworren gedient hatte, war der erſte Ein- 
geborene, den er taufen fonnte. Bald aber famen ihrer mehr- 
Sm Sahre 1810 Hatte er ſchon 200 Heidentaufen und 1811 gar 
400 auf den ſechs Stationen, die er inzwijchen im Süden von 
Travankore gegründet hatte. Der edle Mann widmete jich mit 
großer Selbitverleugnung und wahrhaft apoftoliicher Hingebung 
den jungen Gemeinden. Leider brach jchon 1815 feine Gejund- 
heit zufammen. — Er ging nad) Madras und mußte fich dort 
zur Heimreiſe entjchließen. Nach Europa iſt er aber nicht wieder 
gefommen, am Kap der guten Hoffnung verſchwand er. Die 
einen jagen, er wäre dort ans Land gegangen und aus dem 
Innern Afrikas nicht zurücgefehrt. Die andern wollen willen, 
er wäre in der See ertrunfen. Unter den ingeborenen von 
Travanfore aber ging die Rede, er jei, wie Henoch, plößlich 
gen Himmel gerüdt worden; gewiß ein jchönes Zeichen für die 
Liebe und Verehrung, die er bei ihnen genoß. Auch in den 
Annalen der Londoner Miſſion wird Ningeltaubes Name unver- 
geſſen bleiben. Wenn auch die Zeit feines Wirfens nur kurz 
war, jo hat er in dieſen wenigen Jahren doch um jo tiefer ge- 
graben. Die von ihm begründete Travankore-Miſſion it jegt 
eine der fruchtbariten unter den Arbeitsfeldern der Gejellichaft. 
Den 11 evangelifhen Mifjionaren, die dort wirken, jtehen 22 
ordinierte und 208 nicht ordinierte eingeborene Prediger zur 
Seite, die Zahl der Chriften beläuft jich auf 54000. Wie tüchtig 
der von ihm gelegte Grund gemejen jein muß, geht aus der 
Beobachtung hervor, daß, als erjt zwei Jahre nach jeinem Weg- 
gange wieder ein europäilcher Miflionar an feine Stelle trat, 
noch die Stationen durch die eingeborenen Katecheten in gutem 
Zuftande erhalten worden waren. 
Allgemeine Miflions-Zeitiehrift 1895. ©. 489 f. 


158. Die Bitte der Paria. 


Paſtor Richter erzählt aus feiner Reife im Madras-Land- 
Bezirfe: Nachdem die jchlimmite Hige vorüber war, fpannten 
wir unjere Pferdchen wieder ein, und es ging mit Fahnen und 
Trommeln nach) dem fleinen, vom Leipziger Miſſionar Kabis 
angelegten Chrijtendörflein Lutherpet. Kabis hat dort zehn von 
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Haus und Hof vertriebene Chriſtenfamilien angeſiedelt. Es iſt 
ein Dörflein einfachſter Art. Durch einen furchtbaren Wirbel 
ſturm waren im letzten Jahre ſämtliche Dächer abgedeckt und 
die Häuſer ſchwer beſchädigt, ſo daß viel Zeit und Geld auf die 
Reparaturen verwandt werden mußte. Trotzdem hatten die 
Leute von ihrer Armut Stroh zum Neudeden der Kapelle un- 
entgeltlich hergegeben. Dem Lehrer, den Kabis in dem Dörflein 
angeitellt hatte, war leider da3 Dad) jeines Häuschens auf die 
. Beine gejtürzt und hatte dieje gebrochen, jo daß er arbeitsunfähig 
geworden war, er lag in einem Nachbardorfe in feiner Hütte 
und klagte uns, al3 wir ihn bejuchten, jein Leid. Der Beſuch 
in Qutherpet ift mir unvergeßlich. Es war ſchon dunfel, als 
wir in dem Dörflein ankamen. Wir hielten vor der ſtrohgedeckten 
Kapelle, welche quer vor der fleinen Dorfitraße liegt; zur Rechten 
und zur Linken hatten mir je vier oder fünf Lehmhütten. Die 
Ehriften ftanden um uns herum und brachten uns eine tscharpai 
(eine mit Striden geflochtene Bettjtelle), auf die wir uns jegten. 
Ein paar Rumpenfadeln, wie jte der Dhobi (Dorfwäjcher) aus 
den zerfallenden Lumpen feiner Wäſche herjtellte und für einen 
pei (Pfennig) verfauft, warfen ein zmeifelhaftes Licht auf Die 
dunfelfarbige Verfammlung. Auch diefe Ärmſten hielten zwei 
. Blumenguirlanden bereit, um uns damit zu befränzen, aud) hier 
fehlte es nicht an der üblichen Anfprache, welche diesmal eine 
bejonders traurige Gefchichte von Unterdrüdung und Verfolgung 
enthielt. Die Begrüßung war noch nicht zu Ende, da wurde 
unjere Aufmerfjamfeit durch zwei Gejandtichaften in Anſpruch 
genommen, welche eben von entfernten Dörfern anlangten. Das 
eine waren Chrijten aus dem jüdlich gelegenen Dorfe Atichetur; 
fie hatten gehört, daß ein Miffionsfreund aus Deutichland die 
nördlichen Dörfer bejuche, und da er zu ihrem großen Bedauern 
nicht auch zu ihnen kommen fönne, jo wollten fie ihn doch 
wenigſtens auch begrüßen und ihm als Zeichen ihrer Freude 
Blumenguirlanden jenden. Ich fand es rührend, daß ſich die 
Leute um dieſer Aufmerkfjamfeit willen einen Weg von mehreren 
Stunden gemacht hatten. Noch ergreifender war mir die andere 
Botichaft, fie Fam aus den in dem Weiten gelegenen Heiden- 
dörfern Rämantſcheri und Krifchnapuram; die Leute baten Bruder 
Kabis faſt Fniefällig, er möge ſich doch ihrer erbarmen und 
ihnen auch einen Lehrer jchiefen, jte wollten ja jo gerne Chrijten 
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werden, jie müßten nur nicht, wie jie es anfangen jollten. Wenn 
er ihnen nicht gleich eine Schule bauen fünne, wobei fie gern 
helfen wollten, jo möchte er doch wenigſtens einmal zu ihnen 
fommen und fie bejuchen, damit fie jähen, daß er fie nicht ganz 
veriverfe. Und die chriftlichen Verwandten der Bittfteller ſtanden 
dabei und befräftigten ihre Anliegen mit ihren Bitten: Wir find 
num Chriften geworden; du kannſt doch unmöglich wollen, daß 
unjere Brüder und Schweſtern, unjere Onfel und Tanten, 
unfere Vettern und Coufinen, die in Diefen Dörfern wohnen, 
Heiden bleiben, jie wollen und wir wollen, daß jte denjelben 
Weg gehen, und mir bitten dich inftändig, daß du ihnen helfeſt. 
Selten ilt das ‚Komm herüber und Hilf ung‘ jo nachdrücklich 
und vernehmlich an mein Ohr gedrungen als an diejem Abend; 
e3 war mir jchmerzlich, daß Bruder Kabis erflären mußte, ihnen 
beim beiten Willen fein bindendes Verjprechen geben zu fünnen; 
er jei außer jtande, jeßt feine Arbeit noch auszudehnen, er habe 
dazu weder das Geld noch die Katechilten; das Einzige, mas er 
ihnen raten fönne, jei, auf befjere Zeiten zu warten. Kabis er- 
zählte mir jpäter, daß oft bei einem Bejuche im Bezirke fünf 
bi3 fechs jolcher Abordnungen zu ihm fämen; jo leid es ihm 
tue, fönne er ihnen nicht nachgeben, jolange er nicht beträcht- 
lichere Geldmittel und mehr Katechiften zur Verfügung Habe. 
Es jei unabjehbar, wie weit in diejer Gegend die Tür zu den 
Paria offen fe. Aber es ſei zwecklos, die Paria als Kate— 
chumenen anzunehmen, wenn er nicht imjtande jei, für ihre 
gründliche Unterweifung Vorſorge zu treffen. Denn man dürfe 
immerhin nie aus den Augen lajjen, daß die Beweggründe, 
welche die Zeute der Million in die Arme treiben, meift recht 
äußerlicher und meltlicher Art feien. 
Die evangeliihen Miflionen 1901. ©. 251 f. 


159. Sefchichte des Vap. 

Mit meinem lieben Gehülfen, dem chineſiſchen Prediger 
Yap, pflegte ich von Zeit zu Zeit eine Miffionswanderung durch 
die Saslisyen- und Ban-yi-Kreiſe zu machen. Map iſt eine 
hagere Erſcheinung im blauen Gemwande. Der Zopf hängt jtets 
torgfältig friftert im Naden. In der Rechten trägt Yap einen 
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Fächer, in der Linfen jein geliebtes Neues Teftament. Yap 
jingt gerne, wenngleich etwas falſch. Es ift wunderbar, daß die 
Chinejen ein eigenes Minifterium der Mufit haben, und doc) 
nirgends jo jchlechte Muſik gemacht wird, wie in China. Yap 
war früher Konfuzianer und zeigt eine außerordentliche Gewandt 
heit in feinen Disputationen mit Gelehrten, die ihn hoch jchäßen. 
Wenn er predigt, jo beivegt er jich gern in den edlen Ausdrücden 
der fonfuzianijchen Sprache. Dadurch hat feine Predigtweiſe 
für gebildete Chinejen etwas jehr Anziehendes. Seitdem er ſich 
von Konfuzius zu Chrifto gewandt hat, ftudiert er eifrig die Bibel 
und ganz bejonders die Briefe des Paulus. 

„Wie bift du eigentlih zum Glauben gefommen, Yan? 
fragte ich meinen Begleiter. 

„Durch ein Wunder, antwortete er feierlich. 

„Erzähle,“ bat ich ihn. 

‚13 heidnifcher Lehrer machte ich einjt eine Fleine Neije. 
Unterwegs befam ich von jemand einen chriltlichen Traftat und 
(a3 ihn durch. Mehrere Tage darauf hatte ich des Nachts einen 
wunderbaren Traum. Mir träumte, ich wanderte mit einent 
Unbefannten über Land. Wir famen an einen See. Mein Be- 
gleiter und ich ftiegen in einen Nachen, der am Ufer liegt, und 
fuhren hinaus. In der Mitte des Sees erhebt ſich ein Sturm, 
die Wogen jpülen ins Schiff, das fich füllt und unterjinft. In 
meiner Angft jchreie ih laut um Hülfe Da faßt mich eine 
fräftige Hand, reißt mich aus Not und Tod und ftellt mich ans 
Ufer. Sch verneigte mich tief und jagte: „Wie iſt dein Hoher 
GSeichlechtsname, o edler Vetter?” „Du wirft ihn noch hören,‘ 
ſprach er und verſchwand vor meinen Bliden.‘ 

„Bald darauf, am heiligen Weihnachtsfeite, machte ich mich 
auf, um dem Gottesdienst der Chrijten in dem kleinen Marftorte 
Sa-li-yen beizumohnen. Unjer lieber, ordinierter chineſiſcher 
Paſtor Wong, der nun Schon heimgegangen ift, war hier jtatio- 
niert. Wong betrat die Kanzel. Da erfannte ich in ihm den, 
mit dem ich im Traume die Wanderung gemacht hatte. In 
jeiner Predigt jchilderte Wong, wie die Welt einem Meere 
gleiche, das uns in feine Tiefe riſſe. Wir finfen und ertrinfen. 
Kur einer fann uns retten, nur einer faßt dich bei der Hand 
und reißt dich heraus: Jeſus, den Gott gejandt. Da erjchien 
wieder die Traumgejtalt auf dem Meere und trat vor die Blide 
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meines Herzens. Ich fehrte nach Haufe zurüd und erlebte eine 
Gebet3erhörung, die mic) bewog, mid” mit Ernſt dem Herrn 


zuzuwenden.“ 
C. J. Vostamp: Zerſtörende und aufbauende Mächte in China. 
©. 64 und 65. 
—— — 


39. Die erſte Chriſtin in Europa. 


(Apg. 16, 11—15)) 


160. Der Erftling der Baganda. 

Unter den Burjchen, die ji) auf dem Miffionsgehöft zu 
Rubaga zum Lernen einfanden, mar einer, namens Durumila, 
Sklave eines vornehmen Mannes, Mongobya, dazu lahm an 
einem Fuß. Er zeichnete ſich aber vor andern durch jeinen 
Fleiß und Eifer aus und das nicht bloß beim Lefenlernen, 
jondern man jpürte etwas von Hunger nach Heil und Wahrheit 
an ihm. — Eines Tages fehlte Durumila. Mean hörte, er jet 
franf, aber bejuchen fonnte man ihn nicht, denn jein Herr hatte 
ihn aus Furcht, daß er von der Epidemie ergriffen jei, weit fort- 
gejchiekt, damit er in der Ferne jterben jollte. 

Nach) einiger Zeit, als D’Flaherty im Hofe des Königs— 
hauſes wartete, trat ein Burjche an ihn heran und überreichte 
ihm ein in Zeug gemideltes Päckchen. Es war das Evangelium 
St. Marci in der Suäheli-Sprade. Durumila jchidte es dem 
Neuzungu (dem Weißen) zurüd. Dabei erzählte er eine höchſt 
bewegliche Gejchichte. Früher jet er jelbit ein eifriger Anhänger 
des Lubare (des Seegeiltes) gemwejen. „Jetzt habe ich den Aber- 
glauben aufgegeben, jagte er mit funfelnden Augen, und jeinen 
Hals in die Höhe redend, „Siehe, ich trage nichts mehr von 
Zauberdingen an mir‘ Cr war bei dem franfen Durumila 
gemwejen und hatte gejehen, wie diejer auf jeinem Kranfenlager 
unter jchweren Schmerzen immer in jeinem Cvangelio las. 
Es mochte nicht ſchön jein in der Fleinen feuchten Grashütte; 
doch Gottes Wort war ihm eine Erquidung in allem Elend. 
Als er fühlte, daß fein Ende nahe jei, padte er das Bud ein 
und gab jeinem Begleiter den Auftrag, es dem Lehrer zu über- 
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bringen. Dann aber bat er ihn, aus dem nahen Teiche Waſſer 
zu holen. ‚So, nun jprenge mir etwas über den Kopf und 
iprich dabei: Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes.“ Freilich eine jonderbare Taufe, indes wir dürfen wohl 
glauben, daß der Gott, der das Herz anfieht und die Einfalt 
verjteht, diefe Taufe nicht verſchmäht haben wird, obgleich fie ein 
heidnifcher Priejterjunge vollzog. Bald darauf jtarb Durumila, 
der erjte unter den Baganda, der an den Herrn Jeſum gläubig 
geworden war. Auf den andern Burſchen jcheint dies Erlebnis 
einen tiefen Eindrud gemacht zu haben. Er will nun auch ein 
Jünger Chrifti werden. 
Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1883. Beiblatt. S. 827. 


161. Die Witwe eines Militärmandarins. 


Unter meinen legten Täuflingen war die Witwe eines kleinen 
Militärmandarins. Ihr einziger Sohn war zum Herrn geführt 
und hatte die Taufe erhalten. Die alte Chinejin, eine kluge— 
gebildete Frau, grollte mir von ganzem Herzen, daß ich ihren 
Sohn, den fie innig liebte, verführt habe durch geheime Zauberei. 
Wenn fie ihren Sohn befuchte, der jeine Mutter in rührender 
Weiſe ehrte und für fie zum Herrn jchrie, verfehlte er nie, fie zu 
mir zu führen. Dann trug die alte Dame gewiſſe Amulette am 
Körper, um jich gegen meinen Zauber zu ſchützen. Nach und 
nach bejuchte jie aus Höflichkeit, da ich ihr jtetS mit Chrerbietung 
und Freundlichkeit begegnete, den Gottesdienit. Sie jeßte ſich auf die 
legte Bank und jchlief. Dann ſchien fie ein Wort zu fejjeln; fie ſchüt⸗ 
telte den Kopf und feste jich auf die erite Banf, um bejjer zu ver- 
jtehen. Nach einiger Zeit erklärte fie, ich jei fein Zauberer, habe ein 
Herz und jei ein guter Mann. Bei der nächſten Gelegenheit fagte 
fie mit Entrüftung, die Götter jeien faljh und müßten aus- 
gerottet werden. Sie werde von nun an nur den wahren Gott 
anbeten. Dies tat fie auch mit der ihr eigenen Energie und er- 
zählte mir, in jchlaflojen Nächten bete jie, und „dann fommt 
großer Friede in mein Herz“. Um diefelbe Zeit überrafchte ſie 
mich mit einem Gedicht, in dem fie die Torheit der Götter 
verfpottete und dem Herrn ein Loblied jang. Eines Tages bat 
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fie mich, ich möchte fie unterrichten und fie taufen. Sie fam in 
den Taufunterricht und jegte jich neben mid. Wir waren längjt 
gute Freunde geworden, und die Liebe zu mir übertrug fie auf 
meine Kinder. Da fie in ihrem hohen Alter leicht müde wurde, 
bot ich ihr die gewohnte lange Pfeife an. Ich freute mich ftets, 
wenn ich der alten rauchenden Frau Mandarin begegnete. Um 
ihrer Taubheit abzuhelfen, machte ich aus dickem Papier ein 
Hörrohr. Die lange, chinejiiche Pfeife im Munde, das Hörrohr 
im Ohr, jo trieben wir den Unterricht, dem fie mit ganzer Seele 
folgte. Dft überrafchte fie mich durch ihre Eugen Fragen und 
klaren Antworten. Die Pfeife verfchwand bald; das Hörrohr 
blieb. „Das ſei eine vortreffliche Erfindung,“ meinte fie. Wenn 
die andern Katechumenen nichts wußten, jchalt die alte Dame 
und ermahnte fie mit nachdrüdlichen Worten. Sch hatte meine 
helfe Freude an der Alten, die von Tag zu Tag in der Erfennt- 
nis und im Glauben wuchs. Am Abend vor dem Tauftage 
fam fie zu mir und erflärte mir, jie würde am nächiten Tage 
vor Angjt nicht reden können. Sch möchte doch alle Tauffragen 
an ihren Sohn richten. Der verjtände jo gut zu antworten und 
„ich glaube von ganzem Herzen an den Herrn und liebe ihn, 
meinen Heiland“. ch jagte ihr, jie jollte nur zu dieſem Heiland 
beten, der würde ihr Freudigfeit und Sicherheit geben. Am 
nächſten Tage, einem Sonntag, jaß fie unter den mweißgefleideten 
Täuflingen. Nach der Predigt trat ich vor die Schar und be- 
gann das Tauferamen. Ich jtellte Fragen aus dem Katechismus 
und ließ die fünf Hauptitüde herfagen. Plötzlich fragte ich einen 
der Männer: „Was lernen wir aus Gottes Gejeb und was er- 
fahren wir durch das Evangelium ?” Die Antworten waren richtig, 
aber nicht genügend. Endlich fam ich auch an mein Mütterchen, 
das bleich und zitternd dajah. Da erhob es jeine Stimme und 
jagte hell und laut: „Aus dem Gejeß lerne ich, daß ich eine 
große Sünderin bin, und dur) das Evangelium weiß ich, dab 
Gott mich liebt und um jeines Sohnes willen mir alle Sünden 
vergibt.” ch nickte ihr fröhlich zu. Alle Angjt war aus ihrem 
Geficht verſchwunden. Mit tiefer Bewegung empfing ſie die 
heilige Taufe. 


3. €. Bostamp: Zerftörende und aufbauende Mächte in China. S. 4 ff. 
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162. Die Weiber find Miterben der Gnade Gottes. 


Die erfte Perſon, welche in Europa getauft wird, ift eim 
Weib. Das it wieder eine Tatſache von großer Bedeutung. 
Das Evangelium betrachtet auch das Weib als eine „Miterbin 
der Gnade des Lebens” (1. Petr. 3, 7), es macht daher feinen 
Unterjchied zwijchen Mann und Weib (Cal. 3, 28), Dadurch 
befreit, ehrt und erhebt e3 das Weib. Überall in der heidnifchen 
und mohammedaniſchen Welt bringt die Miffion dem Weibe 
eine doppelte Erlöjung: Die allgemeine „von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels,‘ und die bejondere von 
der Erniedrigung und Verachtung, die mit jeiner gejellichaftlichen 
Stellung verbunden ift. Durch ganz Aſien und Afrika, bis in 
die Urwälder Amerifas und die freundlichen Inſeln der Südjee, 
finden wir das heidnijche und mohammedanijche Weib in einem 
Zujtande der Sklaverei, der zwar in den verjchiedenen Ländern 
und Gejellichaftsklafjen ein verjchieden tiefer, aber überall eine 
Entwürdigung it. Die chriftliche Miffton verhilft dem Weibe 
wieder zu der ihr gebührenden Stellung in der menschlichen 
Gejellichaft, fie gibt dem Manne in jeinem Eheweibe wieder 
eine Gehilfin, den Kindern in ihrer Mutter wieder eine ehr- 
wiürdige Autorität. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1887. S. 129 f. 


40. Ein Hrfeil über die Milfionare. 
(Apg. 16, 17.) 


163. Die Grabinfdhrift David Livingftones. 


Mitten unter den Beten und Edelſten und Größten jeines 
Bolfes, in der Ruhmeshalle feiner Station, in dem berühmtejten 
Maunfoleum der Welt, in der Weftminjter-Abtei zu London und 
zwar unmittelbar unter der Kanzel dieſes herrlichen Domes hat 
David Livingftone feine legte Ruheſtatt gefunden. 

Die Grabinfchrift, durch welche fein Vaterland diejen jeinen 
edlen Sohn geehrt hat, der in ganz Afrifa den engliichen Namen 
geliebt und gefürchtet gemacht, rechtfertigt den Ehrenplatz, welchen 
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jeine Gebeine gefunden. Sie lautet: Getragen von treuen — 
— über Land und Meer — ruht hier 


David Livingſtone 


Miſſionar — Reiſender — Menſchenfreund — geb. am 19. März 
1813 — zu Blantyre, Lanarkſhire — geſt. am 1. Mai 1873 in 
Chitambo's Dorfe, Ulala. Dreißig Jahre lang war ſein Leben 
gewidmet — in unermüdlicher Anſtrengung — der Evangeliſie— 
rung der eingebornen Stämme — der Erforſchung unentdeckter 
Länder — der Beſeitigung des ſchändlichen Sklavenhandels — 
von Zentral⸗Afrika — wo er mit ſeinen letzten Worten ſchrieb — 
„alles, was ich in meiner Einſamkeit noch tun kann, iſt: Möge 
des Himmels reicher Segen kommen — auf jeden, ſei er Ameri— 
kaner, Engländer oder Türke, — welcher helfen will, dieſe offne 
Wunde der Welt zu heilen.“ Die Umſchrift bilden auf der 
linken Seite des Grabſteins die Worte Joh. 10, 16: „Ich habe 
noch andere Schafe, die ſind nicht aus dieſem Stalle, und die— 
ſelben muß ich herführen und ſie werden meine Stimme hören 
und wird eine Herde und ein Hirte werden,“ und auf der rechten 
der alte lateiniſche Vers, — der das Verlangen nach der Ent— 
deckung der Nilquellen ausdrückt: — 
Tantus amor veri, nihil est quod noscere malim 
quam fluvii causas per saecula tanta latentes. 
Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1877. Beiblatt, ©. 17 i. 


164. Das Urteil eines katholifhen Haien. 


Montalembert, dem gewiß niemand ein günftiges Vorurteil 
für die Proteſtanten zujchreiben wird, fchreibt über die evangeliſchen 
Millionare folgendes: „Mein Glaube verpflichtet mich, ſie als 
Häretifer, als Empörer gegen die Wahrheit anzujehen, aber er 
macht mich nicht blind gegen die unermeßlichen Dienfte, welche 
ſie der Freiheit und Humanität geleiftet haben. Im ©egenteil, 
es iſt mir eine Luft, die Arbeiten der evangeliſchen Miſſionare 
in Weſtindien für eins der erhabenften Schaufpiele zu erklären, 
welche der Menjchheit dargeboten find. Sie fanden diefe armen 
Schwarzen nadend und lehrten fie ihre Blöße deden — fie 
fanden ſie in Unmifjenheit und bahnten ihnen den Weg zur 
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Kenntnis; fie fanden fie in barbarifchem Aberglauben und zün- 

deten ihnen die Xeuchte des Evangeliums an; mit einem Worte, 

fie fanden. te in Sflaverei und machten fie zu freien Menſchen!“ 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1878. ©, 502. 


165. Der Spott des Malers Rildebrandt. 


In feiner „Reife um die Erde‘ fchreibt der berühmte 
Maler Hildebrandt über die Mijfionsarbeit folgendes: 

„Aus Verzweiflung habe ich mich zulegt auf das Studium der 
Miffionäre geworfen, bin aber jehr bald zu der Überzeugung ge- 
fommen, die ehrenwerten chriftlichen Staaten, welche zur Befehrung 
diefer Völker ein wahres Heidengeld zum Fenjter hinausgeworfen, 
würden beſſer tun, diefe Kapitalien zur Linderung des Elends 
der Witwen und Waifen ihrer eigenen Heimat zu verwenden. 
Es wurde mir ſchwer, bei dem legten Gottesdienjt unjeres nord- 
amerifanifchen Miſſionärs (in Bangfof) das Lachen zu verbeißen. 
Die Gemeinde bejtand aus einer Nätherin und vier Kulis von 
liamefifhem Geblüt. Der mit weißer Sade und ditto Iner— 
prejjibles befleidete Geijtliche jchlug bei dem dritten Worte jtets 
- mit geballter Fauſt auf den Tiſch, was am meiften zur Erbauung 
der neuen Chrijten beizutragen jchien. Ein religiöjes Hauptagens 
ilt nächjt dem der Xiedergefang. Sämtliche fünf Gemeindeglieder 
müfjen täglich fünfmal zum Singen fommen und die auf einer 
Ziehharmonifa von der Frau Miffionärin vorgetragenen Choral- 
melodien mit ihren Stimmen begleiten. Das dadurd) entjtehende 
Geheul jpottet jeder Beichreibung; die Eingeborenen freuen jich 
indes darüber. Sie haben einen dunklen Hang zu muſikaliſchen 
Lebensäußerungen und betrachten die Miſſionsſtunden als eine 
Art Gejangsfonjervatorium‘ uſw. 

Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1878. ©. 197 F. 
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166. Bringt mich zur Mama zurück. 


Bon dem Vertrauen, das Miſſionar Müller und jeine Frau 
fi in Bethlehem erworben hatten, erzählt 1874 Paſtor Wefer: 
„In befonderer Not und Krankheit wenden ſich auch Mitglieder 
anderer Konfeſſionen und zahlreihe Mohammedaner an fie 
(Müllers), da fie miljen, daß ihnen gem und umeigennüßig 
Hülfe geleiftet wird. Faſt in ganz Bethlehem find Müllers 
unter dem Namen ‚Papa‘ und ‚Mama‘ befannt. Neulich 
befamen die Schweitern im Hofpital (in Serufalem) einen jtein- 
alten Mann zur Pflege. Nach einer Weile fängt derjelbe an zu 
jammern, er möchte zur Mama zurüd. Die Schweitern jind 
ganz erjtaunt, daß diefer GreiS noch eine lebendige Mama be- 
ſitzt. Es ftellte jich aber bald bei weiteren Nachforjchen heraus, 
daß unjere liebe Frau Miller damit gemeint tft.“ 

Pflanz: Berlaffen, nicht vergejien! ©. 121. 


367. Der Forfchungsreifende Rohlfs nimmt die 
ſchwediſchen Miffionare in Schub gegen die Angriffe 
des Rerrn von Maltzan (vergl. Nr. 46). 


Hofrat Dr. ©. Rohlfs, welcher vordem feine Bedenken gegen 
die Miſſion äußerte, fchreibt in feinem Reiſewerke: „Meine Million 
nach Abejjinien auf Befehl Sr. Majeftät des deutfchen Kaijers 
im Winter 1880— 1881 über die ſchwediſchen Miſſionare: 

„Ohne Schub von feiten einer weltlichen Macht und mit 
Mühe fich der Pladereien der in religiöfer Beziehung ſonſt fo 
toleranten ägyptifchen Regierung erwehrend, haben die Schweden 
nicht vermocht, fi) von der Küfte los zu machen. Und doch it 
die schwedische Miffionsanftalt diejenige, welche unter allen hiejigen 
Mifltionsunternehmungen die meifte Bewunderung und Achtung 
verdient. Das ift jicherlich nicht aller Meinung.” 

Und nun befämpft Rohlfs das feiner Zeit von 9. von Malkan 
über die ſchwediſchen Miſſionare gefällte hämiſche und ungerechte 
Urteil, worin denſelben ſchuld gegeben wird, daß jte reine 
Sgnoranten wären, jich nicht um die Eingeborenen befümmerten, 
den ganzen Tag nichts anderes täten, al3 Orgel zu jpielen, und 
nah Ablauf von höchitens drei Jahren immer jchleunigjt wieder 
in die Heimat zurücfehrten. 
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„Es ift faum verjtändlid, wie Malgan ein jo von Vor— 
eingenommenheit zeugendes Urteil über die ſchwediſchen Mifjtonare 
hat fällen können. Die Schweden jind gewiß feine mwiljenjchaft- 
lich gebildeten Männer und große Gelehrte, aber daß fie „unwiſſend“ 
und „borniert“ ſein ſollen, iſt einfach eine Unwahrheit. Die 
ſoene Miſſionare verweilen in Maſſaua nicht bloß drei 
Jahre, ſondern im allgemeinen ihre ganze Lebenszeit hindurch. 
Die jchwedischen Miffionare find fait alle der amharifchen Sprache 
mächtig, ebenjo ihre Frauen. Was aber das viele, Drgelfpielen 
der Schweden betrifft, jo habe ich nie etwas darüber gehört, ob- 
gleich ich mich in Mafjaua nicht nur einige Tage, wie Malgan, 
fondern mehrere Wochen lang aufhielt und mein Lager. in der 
Nähe der protejtantiichen Miſſion in Hotumlu aufgeichlagen hatte. 
Und wenn dem auch jo wäre, was ift denn Schlimmes dabei? 
Auf alle Fälle dürfte der Mohammedaner faum etwas dagegen 
ſagen.“. 
„Die ee Miffionsanftalt, deren Unterhalt ganz und 
gar aus privaten Sammlungen in Schweden bejtritten wird, 
befißt ein geräumiges, äußerft zweckmäßig eingerichtetes Gebäude 
auf der Grenze zwiſchen Hotumlu und Mfullu, welche zwei Ort— 
ichaften auf dem Feftlande Maffaua gerade gegenüber gelegen 
find. Das von Heden und Baumanlagen umgebene Wohnungs- 
haus kann für hiefige Verhältnijje prächtig genannt werden, 
wenn e3 auch nach deutjchen Begriffen viel zu wünſchen übrig 
läßt. Sm jeder Hinsicht ift die ſchwediſche Miſſionsſtation das 
am beiten eingerichtete Gebäude, melches in Majjaua und Um- 
gegend zu finden it; es übertrifft an Zweckmäßigkeit — ſonſt 
ganz ſchönen Regierungspalaſt.“ . . 

„Trotz des Widerjtandes Hat die ic5jmenile Miſſion ihre 
Wirffamfeit an der Yandesgrenze nicht eingeitellt, und wir glauben 
feſt, daß bereit3 innerhalb weniger Jahre die ausgejtreute Saat 
Frucht tragen wird. In der von Herrn und Frau Lundahl, 
jowie von drei oder vier andern verheirateten Mifftonaren ge- 
leiteten Anjtalt (wir lernten auch eine jehr fein gebildete Dame 
aus Nürnberg fennen) werden gegenwärtig ungefähr 150 abej- 
ſiniſche Kinder auferzogen. Es iſt eine Freude zu jehen, wie die 
kleinen Wejen vom zartejten Alter bis zu zwölf bis fünfzehn 
Sahren wachſen und gedeihen. Alle Schattierungen in der Haut— 
farbe von gelb bis ſchwarz fommen vor. Außer leſen, jchreiben, 
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rechnen uf. muß jedes Kind ein Handwerk. oder eine Hand- 
fertigfeit erlernen. Hier werden Mädchen im Striden, Wirfen und 
Nähen unterrichtet, dort fieht man Knaben Schuhe machen, tijchlern 
ujw. Alle find nett auf europäiiche Weiſe gekleidet, und daß 
ihre Koſt gut und dem Klima angepaßt ijt, braucht wohl faum 
hinzugefügt zu werden. Gottesdienjt wird in einer im Mifjions- 
hauje gelegenen Kapelle gehalten, welche mit einer kleinen Orgel 
verjehen iſt.“ Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883. ©. 413 f. 
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41. Feierſtunden im Miſſionsleben. 
(Apg. 16, 23—34.) 


168. Zum Jubiläumsjahr der evangelifchen Miffion. 


Mit dem Jahre 1392 beginnt die evangeliihe Mifjion die 
Feier ihrer hHundertjährigen Jubiläen. Allerdings hat es jchon 
vor 1792 einige evangeliiche Millionen gegeben, aber abgejehen 
davon, daß Diejelben nur vereinzelte Erjcheinungen bildeten, jo 
lagen dieje älteren Mijjionen gegen das Ende des vorigen Jahr— 
hunderts auch ziemlich danieder. Die alte däniſch-halleſche Miſ— 
jion wurde durch den Rationalismus zu ©rabe getragen, und 
unter dem erfältenden Hauche diejer Zeitittömung vermochte 
jelbjt die ehrwürdige Brüdergemeine ihre ausgedehnten Mifjionen 
nur mühſam durchzumintern. Auch die engliiche Ausbreitungs- 
gejellichaft, die übrigens ihr Erſtlingswerk mwejentlich unter den 
amerifanifchen Kolonijten trieb, frijtete ein Fümmerliches Dafein. 
So fann man das Jahr 1792 als das eigentliche Geburtsjahr 
der gegenwärtigen Million bezeichnen; mas von älteren Miſſionen 
vorhanden iſt, charakterijiert ſich mwejentlich als Vorläufer der mit 
1792 beginnenden großen Mifjionsperiode. 

Unvergeßlich wird die geiltesmächtige Mijfionspredigt bleiben, 
welche der ehemalige Schuhflider und nachmal3 jo berühmte 
indiihe Mifjionar William Carey am 31. Mai 1792 zu Notting- 
ham über Jeſ. 54, 2. 3 hielt: „Erwarte große Dinge von Gott; 
unternimm große Dinge für Gott, die die Anregung zur Grün- 
dung der Baptiftiichen M.-G. am 2. Dftober diejes Jahres gab. 

Schade, Mijjionsgeihichtl. Beiſpiele. 13 
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Diefe Predigt war in der Tat ein prophetifches Zeugnis: Gott 
hat jeitdem große Dinge auf dem Gebiete der Miffion getan, 
und e3 find große Dinge für ihn auf dieſem Gebiete unter- 
nommen worden. Es ijt ein Mifftonsjahrhundert angebrochen, 
in welchem eine Weltmiffion ihren. Anfang genommen hat, die 
an Umfang und Bedeutung die Miffton jeder früheren Periode 
übertrifft. 

Weld ein Unterfchied zwifchen 1792 und 1892. Damals 
eine dem Evangelio Chrifti verjchlofjene, heute eine ihm geöff- 
nete Welt; damals eine in Nationalismus und Unglauben faſt 
erjtorbene, heute eine don mächtigem Miffionsgeifte durchwehte 
Chriftenheit; damals ein jelbjt der Zahl nach dürftiges Fähnlein 
von Miffionaren, heute eine jtattliche Armee von Glaubensboten, 
welche ein die Grenzen des Weltpoftvereins weit überjchreitendes 
Miffionsgebiet bejegt Halten und als Kulturpioniere und Völfer- 
erzieher eine auch in den Augen der Welt geachtete Stellung 
jih errungen haben ; damals ein auch numerijch geringer Mij- 
jionserfolg, heute eine nad Millionen zählende Schar von 
Heidendrijten, deren Zahl von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fich 
vermehrt wie ein Kapital, bei welchem Zins zu Zins gefchlagen 
wird; damals ſchwache Anfänge der eriten Grundlegungsarbeit 
und zerjtreute Einzelbefehrungen, heute Hunderte von Bibelüber— 
jegungen, Taufende von Schulen, eingeborenen Mitarbeitern und 
mehr oder weniger organijierten Gemeinden, ja hier und da 
bereit3 werdende Volkskirchen. 

Alle Werke Gottes tragen eine doppelte Signatur: jie wachſen 
aus kleinen Anfängen und ſie jtehen unter dem Kreuz. Die 
evangeliſche Miſſion legitimiert fich als ein Werf Gottes, indem 
ſie diefe Signatur an ſich trägt. Weihnachtlich ift ſie geboren 
wie ein Kind, das in der Krippe liegt, und von ihrer Jugend 
an ift ſie daheim und draußen einen Kreuzesweg gegangen. 
Aber das Kind ift zu einem Manne herangewachjen, und der 
Vaffionsweg ift ihr Herrlichfeitsmeg geworden. 

Sa, große Dinge hat Gott getan in diefem Miſſionsjahr— 
Hundert; es ift eine Luft, den Siegesfchritt des Himmelreichs— 
fönigs durch die Länder der Erde zu beobachten und zu ſehen, 
wie der chriftlihe Glaube die nichtchriftliche Welt überwindet. 
Und größere Dinge werden unfere Kinder und Kindeskinder jehen. 
Welch eine Umwandlung wird die nichtchriftliche Welt erlebt haben, 
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wenn man 1992 fchreibt. Die Miffionsgejchichte des 19. Jahr- 
hunderts ift eine glaubenftärfende Apologie de3 alten Bibel- 
glaubens, die fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, an- 
haltend am Gebet und mutig zur Weiterarbeit machen muß. 
Himmel und Erde werden vergehen, aber Jeſu Worte werden 
nicht vergehen. Es wird, es wird, es wird das Evangelium 
vom Reich gepredigt werden in der ganzen Welt, allen Völfern 
zum Zeugnis. Gott helfe uns, daß auch wir frifch und fröhlich 
dabei jind. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1892. S. 3 f. 


169. Ein Beſuch in Obotfi. 


Obotſi ift eine öftli vom Niger gelegene Stadt im Iba— 
lande. Sie ift fünf Meilen von Onitſcha entfernt, eine Stadt, 
wo jeit längerer Zeit eine hriftliche Gemeinde bejteht. Onitſcha 
liegt 150 englifche Meilen. aufwärts von, der Mündung des 
Niger. Im Fahre 1882 bejuchten einige chriftliche Eingeborenen 
aus dieſer Stadt Obotſi und verftanden es, den Einwohnern 
Sntereffe für das Chriftentum abzugemwinnen. Am Oſtterfeſte 
wanderte ein Häuflein von fünfzehn Bekehrten wieder nach Obotſi, 
um den Heiden dort die Geichichte von der Auferftehung Jeſu 
CHrifti zu erzählen. Sie predigten in den Käufern mehrerer 
Häuptlinge vor einer Zuhörerichaft von 500 Seelen. Im 
Kovember ging der Arhidiafonus 9. Johnſon dorthin; er be- 
richtet u. a. von diefem Bejuche: 

Einer meiner Begleiter war der Dolmetjcher der Mifjtons- 
gejellichaft, ein anderer der vornehmite Mann der Gemeinde. 
Da erjterer joeben von Sierra Leone zurüdgefehrt war, bat ich 
ipn, den Verfammelten mitzuteilen, was er dort von den Wir- 
fungen des Chriftentums gejehen hatte. Er tat es zu allgemeiner 
Befriedigung. Darauf redete mein anderer Freund, ein bon 
feinen Zand3leuten allgemein geachteter Mann. Er ftellte den 
Leuten vor, wie wünjchenswert es jei, daß die Bewohner von 
Dbotji denen von Onitſcha in der Annahme des Evangelit und 
in der Erbauung eines Kirchleins nacheiferten. Ach Eonnte jeiner 
Anſprache nicht ganz folgen, aber ich bemerkte den außerordent- 
lichen Eindrud, den feine Worte auf jeine Zuhörer machten. Sch 
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war überrafcht von der gewaltigen Kraft, wie von der Schönheit 
der natürlichen Beredfamfeit eines Eingeborenen. Ich muß jagen, 
daß die Leute jehr gut zuhörten, al3 vorhin ihnen meine Worte 
gedolmetjcht wurden; aber es war nichts im Vergleich mit den 
geipannten Blicken, welche ſie auf die richteten, welche unmittel- 
bar zu ihrem Herzen jprachen. Die Worte des Redners ftrömten 
hervor wie ein mächtiger Waſſerfall, jedes Hindernis beifeite 
werfend, welches die Aufmerkſamkeit hätte abziehen können. 

Freudig dachte ih an die Zukunft und an die Predigten, melche 

a das Volf hören wird, wenn erjt die ‚Kinder des Landes” als 
Evangeliften und, Prediger ausziehen. Während meine beiden 
Freunde ſprachen, beauftragte ich den dritten, die anweſende 
Menge zu zählen. Das war eine jchiwere Aufgabe für ihn. Er 
ging umher und zählte lange, dann fam er zu mir und flüjterte 
mir ins Ohr: „Ich habe bis 906 gezählt und bin nun müde; 
es find zu viele und es fommen immer noch welche. Wenigjtens 
waren e3 1500 Menfchen in diefer Berfammlung. Die chrift- 
fihen Frauen, welche mich begleitet hatten, verfahen das Amt 
der Kirchendiener; jte brachten die Leute auf gute Plätze, jagten 
ihnen, wenn fie niederfnien jollten, und verhinderten bei Männern 
ſowohl wie bei Frauen alles Unziemliche. Diefer Tag war für 
uns alle ein denfwürdiger Tag, den wir nicht wieder vergeſſen 
erden. 

Zwei Männer wurden mir bezeichnet, welche die heilige Taufe 
begehrten. Sch wies fie an, nach Onitſcha zu dem wöchentlichen 
Taufunterriht zu fommen, um für die heilige Handlung vor— 
bereitet zu werden. Zur Erinnerung an meinen Beſuch über- 
gab man mir einen Knaben zur Erziehung. Es iſt ein fchöner 
Knabe, acht bi neun Jahre alt und gejcheit ausjehend. 
Sn der Taufe denfe ich ihm die Namen Donatus Henry 
au geben. 

Bernehmen wir nicht deutlich den Ruf Gottes, Obotſi zu 
bejegen? Sch denfe doch. Bis jet gehen jonntäglich die Ölieder 
der Gemeinde von Onitſcha hinüber, um ihnen die gute Bot- 
Ichaft zu bringen. Sch jehne mich, daß dieſer weitere Schritt 
ins Innere von Afrika getan wird, und wenn ich alle Verhält- 
niſſe bedenfe, will es mir jcheinen, daß der Herr deutlich zu mir 
lagt: „Dringt weiter vor! Allg. Miſſ.-Zeitſchrift 1885. Beiblatt, ©. 7 f. 
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170. Die erfte Blüte der Sambefi-Miffion. 


Die größte Freude erlebte Miffionar Coillard bisher an 
jeinem jungen Diener Nguana-Ngombe. Er war der erite, an 
welchem er eine wirkliche Befehrung wahrnehmen konnte. Schon 
öfter war der junge Heide von jeinem Herrn betroffen worden, 
wie er in der Stille zum Gott der Chriften betete; und einit, 
nachdem Coillard zu großer Verlammlung „vom unbefannten 
Gott“ geredet Hatte, trat mit fichtlicher innerer Bewegung 
Nguana-Ngombe auf und legte feierlich das Bekenntnis ab: 
„Ich bin gläubig. ch war verloren, aber Gott hat mich 
gerettet.’ 


Dann fuhr er fort: „Ihr werdet jagen: Seht da, Nguana— 
Ngombe, der ein Weiher werden will! Wie jollte ich ein Weißer 
werden, der ich ſchwarz geboren bin? Gott iſt nicht ausichließlich 
der Weißen Gott, alle Weißen find auch nicht gläubig, mir 
haben deren ſchon gejehen, die böfe find wie wir. Sch höre auch 
Leute, die jagen: Sit denn der moruti in den Himmel gejtiegen, 
daß er behauptet, Gott zu fennen? Mein, er iſt nie in den 
Himmel geftiegen, er hat Gott nie gejehen, er hat dies auch nie 
gejagt. Aber Gott hat ſich uns offenbart durch jeinen Sohn 
und durch fein Wort. Sch werde euch nie jagen, daß ich Gott 
gefehen habe. Aber ich will euch jagen, was ich von jeinent 
Worte weiß, und wie er mich gerettet hat. Nein, der moruti 
it nicht in den Himmel geftiegen. Aber er wird hineingehen 
und ich, jein moshimane (Sflave), werde ihm folgen. — Werde 
ich der einzige fein, der ihm folgt? Ihr, meine Väter und Mütter, 
ihr, meine thaka (Mltersgenofjen), werdet ihr nicht mit mir 
fommen ? Fragt mich aus, jo viel ihr wollt, fürchtet euch nicht. 
Was ich euch jagen wollte, ift, daß ich den unbekannten, den 
großen Gott gefunden habe, und daß ich ein Gläubiger bin.’ 


Da jchnalzten die Männer vor Erjtaunen mit der Zunge, 
und die rauen jtanden unbeweglich mit offenem Munde da, 
Goillard aber war tief ergriffen und voll Dank gegen Gott. Er 
ihließt den Brief, in dem er diefen fchönen Vorgang an das 
Parijer Komitee berichtet, mit den Worten: 


„Das ift die erſte Blüte unferer Sambefi-Miffion. So be- 
ſcheiden fie ift, die einfame Blüte, ift fie nicht ein Pfand für 
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die Erfüllung der Verheißung in Sejaia 35, 1: Aber die Wüjte 
und Einöde wird luftig fein, und das Gefilde wird fröhlich jtehen 
und wird blühen wie eine Lilie 

Allgemeine Mijjions-Zeitjchrift 1892. ©. 33 f. 


171. Der Neger und feine Bibel. 


Miſſionsdirektor Buchner aus Herrnhut erzählte im Londoner 
Sünglingsverein folgende jchöne Gejhichte: Als ich noch ein 
Knabe war, juchte ich wohl meinem Vater, der als Miffionar 
unter den Negern in Weftindien arbeitete, ein wenig zu helfen. 
So bemühte ie) mid) 3. B. einmal, einen alten Neger leſen zu 
lehren. Das war eine bejchiwerliche Arbeit und brauchte viel 
Zeit. Endlich war der Alte jo weit, daß er, mit dem Finger 
der Zeile folgend, in notdürftiger Weife Wörter herausbringen 
fonnte. „Ich kann jest leſen! Mafja! ich kann jet leſen“ 
tief er einmal über das andere, und wir fonnten ihn faum dazu 
bringen, noch etwas anderes zu jagen. 

Da er jetzt lefen gelernt hatte, wollte er auch etwas zu 
lejen haben. Er bat um eine Bibel; aber zu meiner großen 
Verwunderung weigerte ſich mein Vater, ihm eine zu jchenfen 
„Du mußt etwas dafür geben, jagte mein Vater; „du wirſt 
fte um jo forgfältiger Iefen, wenn fie dich etwas foftet; gehe 
und befinne dich, was du für eine Bibel geben kannſt.“ 

Der arme alte Mann dachte über die jchwierige Sache 
gründlich nach. Geld Hatte er nicht und wußte auch nicht, wie 
er jo viel befommen konnte, um eine Bibel zu faufen. Er bejak 
nur eine Henne, und er hatte dieſelbe als das einzige Haustier, 
welches ihm gehörte, recht lieb. Nach vielem Befinnen fam er 
endlich zu dem Entſchluß, das ihm jo werte Tier für die noch 
wertere Bibel hinzugeben. - 

Nachdem er das Huhn mit einiger Mühe gefangen, nahm 
er e3 unter den Arm und kam damit an. Mein Bater war 
gerade beim Schreiben, al3 er plöglich durch Gadern und Flügel- 
Ichlagen geftört wurde. Dabei rief eine Stimme in ängitlicher 
Haft: „Greift fie, greift fie! Schnell, Mafia, Schnell: gib mir 
eine Bibel!’ 
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Die Bibel wurde ihm gegeben; das Huhn wurde eingefangen, 
und ſo war alles in Ordnung. Auf mich machte die Geſchichte 
aber tiefen Eindruck. Der alte Weißkopf hatte alle Mühe ge— 
habt, leſen zu lernen, und jetzt hatte er alles, was er beſaß — 
dieſe ſeine einzige Henne — für ſeine Bibel gegeben! Hätte ich 
das auch gekonnt? — Miſſions-Magazin 1893. Bibelblätter ©. 47. 
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42. Darf man ſich im Reiche Gottes auf den 
Rechtsſtandpunkt ſtellen? 


(Apg. 16, 35—39.) 


172. Die Stellung der Miffionare zur chinefifchen 
Obrigkeit. 

Wir juchen unjern Chriften erſt recht den Gehorfam und die 
Ehrerbietung gegen ihre Obrigkeit einzupflanzen. 

Wir nehmen fogar feine Leute auf, die vorher nicht alle 
ihre Steuern bezahlt haben. 

Wir verpflichten fie vor der Taufe jchriftlich, von uns feine 
Hilfe bei Klagejachen zu verlangen, ebenjo nicht um eines andern 
tadelnswerten Grundes die Taufe zu begehren. 

Wir wünfchen aber, daß jte, da ſie ebenjo treu, wenn nicht 
treuer al3 andere, in Erfüllung ihrer Bürgerpflichten find, auch 
die Bürgerrechte Haben möchten und nicht um ihres Glaubens 
willen als Verfemte angejehen werden dürfen. Wir miünjchen 
ferner, daß fie zu feinen gögendieneriichen Handlungen gezwungen 
werden dürfen. 

Für uns verlangen wir feine Mandarinenftellung, jondern 
wollen nur Lehrer und Prediger derer fein, die uns willig hören 
und das Wort annehmen. Wir jelber erweifen den Mandarinen 
alle ſchuldige Hochachtung, erwarten aber von ihnen eine an- 
ftändige Behandlung. 

Wir prahlen nicht Chinejen gegenüber mit unjferm Können 
oder mit der Macht der deutfchen Konjuln, find aber dankbar, 
wenn wir al3 Miſſionare auch den Schug, der jedem Staats- 
bürger gewährt wird, genießen dürfen. Auf jolden Schuß hat 
fi) Paulus auch berufen, vielleicht mehr als die evangelischen 
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Mifftonare in China. Durch die Ermordung eines Mifftionars ift 
den Chinefen jedenfall weniger gedient, al3 wenn er am Leben 
bleibt, und unangenehme Folgen für jie vermieden erden. 

Wir nehmen auc gern Winfe der chinefischen Beamten an, 
wenn fie uns über irgend einen Chrijten belehren wollen. 

Freilich) müfjen wir da, wo große Ungerechtigfeiten gegen 
Chriften begangen werden, nur weil fie Chrijten find und zu 
dem Zwecke, alle andern Chinejen vom Chrijtwerden abzufchreden, 
unjere Stimme erheben und bitten, Recht und Gerechtigkeit 
walten zu lajjen. 

Ich kann es mir gut denken, daß, wenn der Mijjionar ge- 
mwifjenhaft feines Amtes mwaltet, und wenn der Mandarin einigen 
guten Willen hat, auch gegen Andersgläubige gerecht zu fein, 
feine ſchweren Verwicklungen eintreten fünnen oder brauchen. 


F. W. Leufchner. Aus dem Leben und der Arbeit eines China— 
Miflionars. ©. 119. 


173. Ein Regenfchirm oft beffer als eine Feuermwaffe. 


Krapf hat einmal gejagt: Er jei, bloß mit einem Negen- 
ſchirm in der Hand, furcht- und gefahrlos gewandelt, wohin 
andere jich felbjt in voller Rüftung nicht gewagt hätten. Darum 
ruft man den Miſſionaren zu: „Feuerwaffen gewähren euch feinen 
Schuß, fondern fordern nur heraus.‘ 

; Allgemeine Mijjions-Zeitichritt 1876. ©. 384. 


174. Ift Selbftverteidigung erlaubt? 


Auch in geordneten Ländern kann der Fall eintreten, daß 
einer jich jelbjt verteidigen muß. In Dftafrifa ift dieſe Aus— 
nahme aber faft die Kegel. Noch in der legten Zeit jind die 
methodiſtiſchen Miſſionare in Goblanti und die ſchwediſch— 
amerikaniſchen in Kuleſa von Somali angegriffen und nur durch 
die Anweſenheit einiger europäiſcher Jäger gerettet morden- 
Ngao, die Neufirchner Mifftonsitation ganz in der Nähe, it 
ganz verjchont geblieben. Und im Süden ijt die Station Domaſi 
von der Blantyre-Miffion hart bedrängt gewejen. Es ijt jehr 
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betrübend, daß die geliebte und gerühmte Frau des Miſſionar 
Scott der Aufregung dieſer Tage erlegen iſt. Unter ſolchen 
Verhältniſſen kann man ſich kaum wundern, daß die Kirchtürme 
mit Schießſcharten verſehen werden, daß man von Miſſionshäuſern 
hört, die in ihrem turmartigen Bau mit ihren Schießlöchern 
ganz den Eindruck einer Feſtung machen, daß man eine Stations— 
anlage auf ihre Befeſtigungsfähigkeit prüft. Der berühmte 
Regenſchirm von Dr. Krapf ſcheint ausgeſtorben zu ſein. Die 
Expedition von Berlin J zeigt zwar im Bilde noch den Regen— 
ſchirm, gerade der Führer derſelben, Merensky, hat dieſes fried— 
liche Inſtrument in ſeiner Hand, aber voran ſieht man drei 
Gewehre zuſammengeſtellt und noch andere drei Gewehre befinden 
ſich in den Händen der abgebildeten Männer. Es iſt jetzt 
allgemein anerkannt, was in Oſtafrika nicht immer anerkannt 
war, daß nur in der Verteidigung die Waffe vom Miſſionar 
gebraucht werden darf. Es wird auch nicht beſtritten werden 
können, daß, wenn überhaupt einem Chriſten erlaubt iſt mit 
Gewalt ſich zu verteidigen, auch der Miſſionar dieſes Recht hat. 
Aber eine andere Frage iſt, ob ein Land, in dem es nötig wird, 
befeſtigte Miſſionsſtationen anzulegen, ſchon für die Miſſion ge— 
öffnet iſt oder ob, wenn man ſich doch hineinwagt, nicht nur 
Miſſionare gehen ſollten, welche willig ſind, ohne gewaltſame 
Selbſtverteidigung auszufommen. Die Inſtruktion, welche Berlin I 
feinen Miffionaren mitgegeben, jagt: „Der einzige Umitand, 
welcher den Gebrauch von Feuerwaffen rechtfertigen würde, ift 
Selbitverteidigung im Falle eines tatfächlihen Angriffs, welcher 
faum vorkommen wird. Sollte ein jolcher aber jtattfinden, jo 
werdet ihr euch natürlich zu verteidigen haben.“ Das Wort 
„natürlich“ haben mir gejperrt. Dies ijt in dem Sinne geredet, 
in welchem auf der fontinentalen Miſſions-Konferenz zu Bremen 
die meilten ſich ausſprachen. Bon einer Station der Brüder- 
gemeine in Oftafrifa fommt aber ein Protejt gegen die Bremer 
Stonferenz, der die Veranlafjung geworden ijt, im Miffionsblatt 
die Anweiſung der Brüdergemeine in diefem Punkte mitzuteilen, 
Da heißt es: „Aber wenn auch die Selbjtverteidigung als letztes 
Mittel erlaubt it, wird es auch hierbei für die Miffionare gelten, 
Verhandlungen bis auf das äußerſte Platz greifen zu lafjen, um 
nicht zum legten Mittel greifen zu müſſen. Selbjt freiwilliger 
Rückzug wird unter Umständen vorzuziehen jein.‘ Das ift gewiß 
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eine heiljame Ergänzung zu der Berliner Inſtruktion, die auch 
von diejer afzeptiert werden wird. Aber alles gejagt iſt damit 
noch nicht. Es bleibt die Möglichkeit, daß ein Mifjionar den 
legten Fall nie eintreten laſſen will, indem er lieber das Übel 
erduldet. Paulus hat in Jeruſalem die Geißelhiebe abgewehrt, 
indem er jich als römijcher Bürger meldete, in Philippi hat er 
das erſt am folgenden Morgen getan, nachdem er jeine Schläge 
am Abend vorher befommen hatte. Diejer Weg ijt gewiß auch 
gangbar und vielleicht der ficherfte. Als man Mifftionar Alt 
haus riet, eine Erfurjion nicht ohne bewaffnete Mannjchaft zu 
machen, hörte er nicht darauf. „Ich bin der Überzeugung, jchreibt 
er, daß ein unbewaffneter Zug unbehelligter und ungefährdeter 
ein Gebiet durchzieht, al3 ein bewaffneter, falls diejer nicht jehr 
ſtark iſt.“ Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift 1895. S. 45 f. 
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43. Die Männer, die den ganzen Weltkreis 
erregen. 
(Apg. 17, 6.) 


175. Dem Glauben die Liebe geopfert. 


Ein reicher indischer Kaufmann, namens Gaugaprem in 
Kalfutta, der mit feinem Weibe an den Herrn gläubig geworden 
war, hatte noch einen heidnijchen Bruder, der nach indijcher 
Sitte Schon als Kind mit Manmohini, feiner Schwägerin, ver- 
lobt und jpäter verheiratet worden war. Als der Bruder jeitens 
des Vaters nach Kaſchmir gejandt wurde, um dort ein Zmeig- 
geichäft zu gründen, blieb die junge Frau in Kalfutta bei ihrem 
damals noch nicht chriftlichen Schwager. Doch laſſen wir lieber 
diejen die Gefchichte weiter erzählen, wie er jte einem Curopäer, 
der fich teilnehmend nad) dem Grunde der Traurigfeit der 
Manmohini bei ihm erfundigte, mitgeteilt hat: 

„Sie wijjen, wie ich zu dem Entſchluſſe fam, meine Religion 
mit der chriftlichen zu vertaufchen. Meiner Schwägerin fonnte 
unmöglich die Ummandlung unjerer Gejinnung verborgen bleiben. 
Sc enthielt mich jedoch jeder Einwirkung auf fie Doch auch 
ihr Glaube an den Hinduismus wurde erjchüttert durch Die 
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Bemühungen einer jungen ngländerin, welche eine eifrige 
Arbeiterin in der Zenanamiſſion ift. Viele bejuchten uns, unter 
andern auh Miß C. Sie lernte meine Schwägerin, welche 
bi3 dahin ftreng abgejondert in ihren Frauengemächern gelebt 
hatte, fennen und verjuchte alle Mittel, fie zur Annahme des 
riftlihen Glaubens zu bewegen. Sch merkte ganz gut, was 
vorging, und mir bangte vor der Zukunft. Ich wußte, mein 
Bruder würde eine Hindufrau, nicht eine Chriftin von meiner 
Hand fordern. Mein Gewiffen und meine Überzeugung verboten 
mir aber, Manmohini auch nur das geringfte Hindernis in dei 
Weg zu legen. Eines Tages erichien fie in meinem Zimmer, 
entdeckte mir ihren Herzenszuftand und bat mic) zu raten und 
zu helfen. Es war eine der jchwerjten Stunden, die ich erlebt. - 
Sie liebte meinen Bruder von ganzem ‚Herzen und wußte jich 
in demfelben Maße von ihm geliebt, und doch durfte ſie jich nicht 
verhehlen, daß das Geitändnis ihrer Sinnesänderung das Ende 
ihrer Ehe einjchließe, denn mein Bruder war durch und durch Hindu. 

„Die Entſcheidung fam eher, al$ wir es vermuteten. Der 
Bruder ſchrieb mir, daß er jich zur Neife nach Kalfutta rüſte, 
um jeine Frau abzuholen, da nun in Kaſchmir für ihren Auf— 
enthalt alles bereit fei. Ich wagte faum der armen Manmohini, 
deren Gejundheit infolge der aufreibenden Seelenfämpfe zu leiden 
anfing, diefe Nachricht mitzuteilen. Sie ertrug fie ruhiger, als 
ich erwartet hatte. Der entjcheidende Schritt mußte doch früher 
oder jpäter gejchehen; der Tag, an welchem ihr Mann eintreffen 
jollte, fam, aber der le&tere erjchien nit. Am nächiten Morgen 
jedoch erhielt ich ein Billett, in welchem er mir feine Ankunft in 
Kalkutta mitteilte und mic) einlud, ihn im Haufe unferes Oheims, 
wo er abgejtiegen, zu bejuchen. Ich entnahm daraus, daß er 
alles erfahren habe. Er wollte nicht in das Haus eines Ab- 
trünnigen fommen, er durfte nicht an meinem Tifche figen und 
mit mir ejjen, weil er dadurch feine Kafte verloren hätte Sch 
ging, aufs Äußerfte gefaßt. Mein Bruder fagte mir, daß er 
ſchon unterwegs durch Reijegefährten von meinem Abfall gehört 
und num noch von meinem Oheim erfahren habe, daß jein Weib, 
jeine einzig geliebte Manmohini, den Glauben ihrer Väter, ihres 
Mannes verleugnen wollte Crlafjen Sie mir eine Schilderung 
der traurigen Szenen, welche nun folaten. Der Kampf, welchen 
mein Bruder zu bejtehen hatte, war nicht geringer als der, 
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welchen feine Frau jchon jeit Monden durchgefämpft. Seine 
tiefe Liebe zu Manmohini trieb ihn zu ihr zu eilen und fie, 
das Weib, die Gattin in feine Arme zu fchließen; die Gejege 
des Hinduismus, die Anforderungen jeiner Kafte aber verboten 
ihm eine aus der Kafte Verftoßene, eine unrein Gewordene jein 
zu nennen. Bei ihrer aufrichtigen Liebe beſchwor er ſie, ihren 
neuen Anfichten zu entjagen, ſich wieder in die Kafte aufnehmen 
zu lafjen und ihm zu folgen. 

„Ach ja, erwiderte fie, ‚‚ich liebe dich mehr denn je, ich will 
dir folgen, wohin du auch gehit, als deine Magd will ich Dir 
dienen, mein Leben gebe ich für dich hin, aber laß mir meinen 
Slauben, denn ich fühle es, es ift der wahre. Lerne ihn kennen 
und du, der du fo edel bift und nur das Wahre juchft, wirſt 
ſelbſt geftehen, daß ich recht getan, und meinem Beifpiel folgen.’ 
Sc glaubte jchon, der Widerftand meines Bruders fei gebrochen, 
er wandte ſich zu ihr Hin — doc) feine Stellung, fein Reichtum; 
jein ftrenggläubiger Sinn überwogen die Mahnungen jeiner Liebe, 
der Hindu überwand den Gatten. Gr verhüllte fein Haupt und 
mit den frampfhaft hervorgeftoßenen Worten: „Manmohini, dur 
kannſt mein Weib nicht jein, verließ er das Gemach. Meine 
Schwägerin brach) ohnmächtig zufammen. 

„Nach zwei Tagen hörte ich, daß mein Bruder Kalfutta 
verlafien. Weder ich noch feine Frau haben ihn wieder gejehen. 
Manmohini Lebt, wie Sie gejehen, jtill und zurüdgezogen in 
meinem Haufe. Die Hoffnung, daß ihre Liebe endlich doch dei 
Sieg über die heidnifchen Vorurteile ihres Mannes davon tragen 
werde, gibt ihr Kraft, die Kummerlaft zu tragen, denn wenn ſie 
auch Chriftin geworden, fo ift fie doch ein echtes Hindumeib ge— 
blieben, deren ganzes Leben aufgeht in der Xiebe zu ihrem Mann. 
Sie könnnen nun verftehen, warım fie jo traurig ift und jo 
finnend in die Ferne ſchaut. Sie trauert um ihr untergegangenes 
Glück und blickt im Geifte nad) dem fernen Tale Kaſchmirs, 
wo ihr Geliebter weilt.‘ 

Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1876. Beiblatt ©. 34 jf. 
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176. Wir haben noch immer zu euch Liebe im Rerzen. 


Die Tür zum Herzen Afrikas war tauſendfach verrammelt 
und verjchlojjen. Die Einfälle räuberifcher Stämme ftörten un- 
zählige Male das Werf der friedlichen Anfönmlinge Und went 
nur die anjäjlige Bevölkerung wenigitens etwas liebenswirdiger 
gewejen wäre! Auch dieje zeigten jich als Diebe und Räuber, 
oft wurden die Mifjionsleute der notwendigiten Nahrungsmtitel 
beraubt, und wo man nur fonnte, machte man ihnen das Leben 
jauer. Wenn jie verjuchten, einen Gottesdienjt zu halten, mußten 
jie auf die abjcheulihiten Störungen gefaßt jein. Die Einge- 
borenen jagten jelbjt: Das Moffatiche Ehepaar müßte in jeiner 
Heimat doch etwas Arges verbrochen haben, daß ſie ſich jo jehr 
fürdhteten, nad) England zurüdzufehren, jonjt hielten jte ein 
jolches Leben nicht länger aus. Charafteriftijch ift die Antivort, die 
Moffat ihnen einmal bei jolcher Gelegenheit gab. Er jagte 
unter Hinweis auf die vielen Gewalttätigfeiten und Roheiten, 
denen ſie bisher ausgejegt waren: „Wenn ihr uns wirklich [os 
jein wollt, jo müßt ihr noch viel jtärfere Mittel gebrauchen, denn 
wir haben noch immer Liebe zu euch im Herzen.‘ 

Allgemeine Mijjions-Zeitjäärift 1895. S. +1 7. 


177. Verleumdungen gegen die Chriften in Malabar. 


Der Miſſionar Jaus jchreibt über Kampf und Sieg in 
Malabar: Während wir aber einen Sieg um den andern erleben 
und immer mehr Leute zu unjerer Gemeinde hinzufügen durften, 
ruhten auch unjere Feinde nicht, jondern trieben ihre Gegen- 
miſſion. Der Vater der Lügen war in ihrem Bunde, jo dag 
ſie in Erfindung von jchmählichen Verleumdungen, die das 
Chriſtentum in Mißkredit bringen jollten, nicht verlegen waren. 
So jtreuten jie 3. B. im Land herum aus: Wir verbrenneten 
Kinder in unfern neuen Ziegelöfen, um gute Ware zu befommen; 
löften das Band glüdliher Ehen und verſchacherten Männer 
und Frauen nach Belieben; Jünglinge jtedten wir unter das 
Militär und das Gut der Übergetretenen rifjen wir an ums. 
Zudem müſſe man hart arbeiten, immer nur Ziegeln jtreichen, 
Erde tragen und graben, bis man endlich jelbjt müde und matt 
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im Boden verfcharrt werde. Dabei werde einem noch der Lohn 
verkürzt, und man müſſe ſich Mißhandlungen gefallen Lafjen. 
Überhaupt wer Chrift werde, ftürze jich in namenlofes Elend, 
aus dem ewig fein Entrinnen jei! 

Sicherlich find durch diefe und ähnliche Verleumdungen viele 
Leute, vom Chriſtwerden zurüdgejchredt worden. Aber ihren 
Zweck haben die Feinde damit doch nicht erreiht. Im Gegen- 
teil, fie Haben uns noch den Dienjt erwieſen, daß fie das ganze 
Land mit den Vorgängen in Kodafal befannt machten. Daher 
famen denn auch viele, um das jo graufig gejchilderte Elend der 
Chriften und ihr Leben und Treiben jelber zu jehen. Und gerade 
da auf der Miffionzftation haben ihrer viele die Überzeugung 
befommen, daß das Chriftentum nicht unglüdlich, jondern glüd- 
ih mache, ja, daß hier „das Gute‘ zu finden fei, das die Sehn- 
Jucht ihres Herzens bis dahin vergeblich gejucht hatte. — Sch 
lage das nicht als Vermutung, jondern als Tatjache, die ich 


oft aus dem Munde der Taufbewerber felbjt gehört Habe. 
Miflions-Magazin 1894. ©. 388 f. 


178. Chriften können es der Welt nie recht machen. 


Ein warmer englifcher Miſſionsfreund, der mir perſönlich 
und verwandtſchaftlich nahe jtand, baute der Stadt Nottingham 
ein riefiges Krankenhaus und Fnüpfte an diefe Schenfung nur 
die Bedingung, daß die Seelſorge in diefem für alle Zeiten der 
barmherzigen Liebe gemweihten Hauſe von einem pofitiv gläubigen 
Geiftlichen getrieben werden jolle. Die Sache wurde befannt, 
und der edle Stifter erhielt von einem bis dahin unbekannten 
Herrn einen von Grobheiten überjließenden Brief. Der Gejchäfts- 
freund de3 lieben Mannes fand die Sache jo empörend, daß er 
den Beleidigten bat, diesmal die Sache doch dem Staatsanwalt 
zu übergeben. „O nein,” war die Antwort. „Nun, willſt du 
dem Mann jchreiben ?” „Ich habe ſchon gejchrieben.” Damit 
ichob der jo ungerecht Angegriffene jeinem Freunde ein Blatt 
hin, auf dem die wenigen Worte jtanden: ‚Mein lieber Herr, 
ich verjichere Sie, daß ich Ihren Brief empfing, und ich hoffe, 
daß er mir jehr gut tun wird.” Das war bei jenem die lauterjte 
Demut. Sch führe dies Zeugnis nur an, weil die Gejchichte, 
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jo meit fie den Feind Gottes betrifft, typiſch iſt für Diejenigen 
unferer Gegner, welche jo rejümieren. Warum gebt ihr das 
viele Miffionzgeld nicht Fieber für Hofpitäler her? Und wenn 
Miſſionsfreunde Hofpitäler bauen und dafür jorgen, daß neben 
der Pflege des Leibes darin auch die Seeljorge zu ihrem Recht 
fommt, jo jagen fie: Welch eine furchtbare Intoleranz, daß man 
diefen armen Kranfen den Glauben aufoftroyieren will. Die 
Ärmſten, fie wiſſen es nicht, daß es der Glaube an den Heiland 
der Sünder, den Tröfter der Elenden, ijt. 

M. Genfihen: Die Segenserfolge der Mifjionsarbeit in der 
Gegenwart. ©. 7 ff. 


44. Bohe Gönner der Million. 


(Apg. 17,59.) 


179. Ein Fürft als Miffions-Protektor. 


Das ſchöne Wort, mit welchem der Großherzog Karl 
Alerander von Sachſen-Weimar das Proteftorat über den All— 
gemeinen evangelifch-protejtantijchen Miffionsverein übernommen 
hat, ijt wert in der Mijlionschronif firiert zu werden. Es lautet: 
„Durchdrungen von dem lebendigen Bewußtjein meiner Chrijten- 
pflicht, auch daS Meinige zur Verbreitung des lauteren Evan— 
geliums über alle Welt beizutragen, tief ergriffen von der Größe 
des Gedankens, auch den heidnifchen Kulturbölfern die im 
Chriſtentum gegebene höchſte Kultur zu bringen; im treuen 
Sejthalten an der als Tradition meines Haufes mir heiligen 
Pflege der Religion wie aller idealen Güter, übernehme ich im 
fejten Vertrauen auf den, der jedes in feinem Namen begonnene 
Werf aud) mit jeinem Schu und Segen begleitet, hiermit das 
mir vom Borftand des Allgemeinen evangelijch-protejtantiichen 
Miſſionsvereins dargebotene Protektorat.“ 

Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1895. ©. 92. 
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180. Ein amerikanifcher Profeffor der Naturmiffenfchaften. 
Sn feinem bedeutenden Werfe über das Kaifertum Japan 
fommt der amerikanische Profeſſor Griffis auch auf die Urteile 
zu reden, die zu feiner Überrafhung und Entrüftung jeitens 
einer gewiljen Klaſſe der abendländiichen Einwanderer in den 
aftatifchen Hafenjtädten über die Mifjionare gefällt zu werden 
pflegten. Da heißt es, jie feien „Lügner,“ „Betrüger, „Speku— 
lanten,” „Heuchler,“ „ausgeſchloſſen von der guten Gejellichaft 
und bejonders von den Kaufleuten verachtet”. Dann fügt er 
hinzu: „Gewiſſe Zeitungen haben an nichts eine größere Freude, 
al3 wenn fie über Männer, bei denen fie vor Pulver und Reit- 
peitjche ficher find, jedes vage Gerücht und jede gemeine Klatjcherei 
auftiihen. Wenn man einen Blid in folche Blätter wirft, jo 
wird man lebhaft an eine Inſektenſammlung erinnert, deren 
Eremplare auf Nadeln gejpießt find, oder an das Magazin eines 
gewiſſen Neufeeländer Kaufmanns, welcher „eingepöfelte Mil 
ſionare“ feilbot. „Die jchönften und kühnſten Frauennafen- 
Rümpfungen lafjen jich jehen, wenn der abgedrojchene Artikel: 
„Milltonsifandale” auf die Tagesordnung gejest wird. Eine 
Urt Kannibalismus regt jic) dann an der ganzen Tafel, wenn 
der „Miſſionar“ aufgetragen und fein guter Name verjpeift wird.‘ 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1877. ©. 97. 


181. Dax Müller. 

Seitdem eine jprachwiljenjchaftliche Autorität erjten Ranges 
wie Mar Müller mit bezug auf eine der wichtigjten Abteilungen 
jeines Faches den Ausſpruch getan: „Alle Kenntnis der Dialekte 
wilder Stämme verdanken wir hauptjächlich, oft aud) ganz allein 
den Miſſionaren,“ jeitdem Derjelbe beim europäifchen Orien— 
talijtenkongreß in London 1874 den Wunjch geäußert: Daß „je 
zehn Miſſionare ftatt Eines” da fein müßten, um als echte 
Pioniere die jprach- und religions-wiljenschaftlie Erforſchung 
Indiens in der bisherigen Weife fortzufegen : ericheint es in der Tat 
überflüſſig, Nachweije über das von den Vertretern der Million 
für die Wiſſenſchaft Geleijtete lediglich in apologetifcher Abficht, 
d. h. zu dem Zweck einer Widerlegung jener Verſuche zu unbe- 
dingter Leugnung oder jchnöder Verkleinerung desjelben, zu 
_ erbringen. Allgemeine Miffions-Beitichrift 1877. S. 37. 
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182. Virchow: 

Als ein Beleg für die Gediegenheit der Arbeiten Ddiejer 
Männer (der füdafrifanifchen Mifjionare), zunächſt wenigſtens 
auf ethnologiichem ©ebiete, mag hier an die vor furzem durch 
Dr. Virchow, als Vorjigenden der „Deutſchen Anthropologiichen 
Gejellichaft”‘, einem vom Superintendenten Merensfy in einer 
Sigung des Berliner Zweigvereins diejer Gejellichaft gehaltenen 
Vortrage über die Hottentotten öffentlich gefpendete Anerfennung 
erinnert iwerden, die in den Wunjch auslief, daß regelmäßig 
engere Beziehungen zwiſchen der Deutſchen Anthropologijchen 
Sejellichaft und den evangeliihen Miſſionsſtationen Südafrifas 
angefnüpft werden möchten. 

Allgemeine Miljions-Zeitichrift 1877. ©. 13. 


183. Die erfien Beamten in Deutfch-Neu-Öuinea. 

Am 10. November 1885 trat Miſſionar Flierl nebſt einem 
Kolonijten, nachdem er in einem feierlichen Gottesdienjt in der 
Kirche zu Langmeil von den Brüdern in Aujtralien der Gnade 
Gottes befohlen worden war, von Adelaide aus jeine Reiſe zu- 
nächit nach Cooktown an, mojelbjt er am 4. Dezember landete. 
Dort aber gab es ungeahnten Aufenthalt. Die dortigen Beamten 
der Neu-Guinea-Komp. erklärten, jie hätten gemejjenen Befehl, 
auf den den Verkehr zwiſchen Cooftown und Neu-Guinea ver- 
mittelnden Dampfern der Kompagnie nur ſolche Leute zu be- 
fördern, die von der Kompagnie jelbjt gejandt mären; Diejelbe 
wolle erit fejten Fuß im Lande fajjen, ehe ſie Mifjionaren den 
Eingang in ihr Gebiet geftatte. Ähnlichen Beicheid hatten auch 
wir erhalten, als wir die Direktion der genannten Kompagnie 
von unjerer bereit3 in der Ausführung begriffenen Abjicht in 
Kenntnis jegten, Mifjionar Flierl mit einem Kolonijten zunächſt 
zu einer Mifjions-Refognoszierungsteiie nad) Neu-Öuinea zu 
entjenden. Die Kompagnie hatte damals erklärt, daß jie zwar 
„per chriſtlichen Mifjionstätigkeit nicht nur nicht abgeneigt, 
jondern fie zu fördern bereit jei, daß ſie aber, jomweit ihre Unter- 
ſtützung in Frage fomme, die Zeit zum Beginn ihrer Wirfjamfeit 
dajelbit für noch nicht gefommen erachte.” Erneute, nachdrück— 
liche Vorſtellung unſererſeits bewog jedoch die Direktion ihre 
Bedenken fallen zu lajjen, und jeit diejer Zeit haben mir ſowohl 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijviele. 14 
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von der Direktion der Kompagnie in Berlin, als auch ihrer 
Beamten in Neu-Guinea alle billige Rüdfichtnahme, ja von 
manchen der leßteren offenes Wohlwollen und Förderung er- 
fahren. Namentlich der erite Landeshauptmann in Deutfch-Neu- 
Guinea, Herr von Schleinis, war ein ausgefprochener Freund 
der Miflion und überzeugter Chrift, der fich nicht fcheute auch 
inmitten feiner dem Chriftentum ferner jtehenden Umgebung 
jeinen Glauben zu befennen. Er hatte nach reiflicher Überlegung 
den kühnen Entſchluß gefaßt, feine Familie mit fi in das un- 
gejunde Land zu nehmen, nicht bloß um für feine eigene Perſon 
in der fernen Fremde das Glück des Familienlebens nicht ent- 
behren zu müſſen, jondern ausgejprochenermaßen auch zu dem 
Zwed, um den meiſt einzeln ftehenden Beamten der Kompagnie 
in feinem Haufe eine Stätte der Erholung und gemütlicher wie 
geiftiger Erfrifchung bieten zu können. Leider ftarb feine edle 
Gemahlin bald, und aud) er legte 1888 jeine Stellung nieder 
und verließ den Schauplag jeines furzen Wirfens. Auch fein 
Nachfolger, Oberpoftrat von Krätfe, beobachtete der Mifjion und 
den Miflionaren gegenüber eine nicht unfreundliche Haltung, und 
unter dem jegigen oberften Beamten, dem Faiferlihen Kommiſſär 
Roſe, haben ſich die Beziehungen zwiſchen der Landesobrigfeit 
und den Vertretern der Miffion noch) um einen Grad freund- _ 
licher gejtaltet. Wie förderlich ein folches Verhältnis ſowohl für 

das Werk der Miſſion als auch für die koloniſatoriſche Arbeit ift, 
liegt auf der Hand. Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1892. ©. 37. 


184. Ein gutes Zeugnis. 


Sm Vorubalande wohnt in der Nähe von Ybadan ein 
einzelner Chrift mit einer Anzahl von Heiden in einem kleinen 
Flecken zufammen. Es war ein Diebjtahl vorgekommen, und nad 
der Sitte des Landes mußte die gefamte Bewohnerſchaft des 
Fleckens vor dem Oberhäuptling erjcheinen, um den Schuldigen 
zu ermitteln. Als der heidnijche Oberhäuptling hörte, e3 ſei ein 
Ehrift unter ihnen, erklärte er: „Chriſten jtehlen nicht” und ließ 
den Mann gehen, ohne ihn weiter in Unterfuhung zu ziehen. 

Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1892. Beiblatt ©. 16. 
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185. Das Urteil der angloindifchen Regierung über die 
evangelifhe Miffion. 

Niemand kann gewiß die indische Regierung einer fanatifchen 
Begeijterung für die Million, oder ihre amtlichen Berichte auch 
nur eines Scheine von Parteilichkeit für diejelbe zeihen. Wie 
lange hat fie die Miffionsbejtrebungen ferne gehalten, wenn nicht 
verfolgt, wie langjam fie zugelaffen, wie Hartnädig fie totge- 
ſchwiegen. Darin ift nun eine Wendung eingetreten, die viele 
Gegner der Miſſion zum Nachdenken auffordert. Ihre Stellung 
geftattet der Regierung, unbeeinflußt von jedweder Vorliebe für 
irgend eine beſondere Denomination oder Gejellichaft, einen vor— 
urteilsfreien Überblict iiber die ganze Sadjlage zu gewinnen. Da 
ift e8 denn doch erfreulich zu leſen, wie anerfennend der nad) 
Beihluß des englifhen Unterhaufes dem Drud über- 
gebene Bericht der Regierung ſich über die Million im Fahre 
1871— 1872 ausfpricht. Die Überzeugung, daß Indien eine 
Einfuhr guter Männer (und guter Frauen) mehr bedarf als 
irgend welcher Erzeugnifje europäifcher Kultur, Hat fich endlich 
in höchſten Kreifen Bahn gebrochen; dankbar begrüßt man jet 
in diejen jegliche Vermehrung der Miſſionskräfte. Dem Schlufje 
des ſehr umfaffenden und interefjanten AbjchnittS über das 
Unterrichtswejen entnehmen wir folgende Stellen: 

„Die zahlreichen trefflichen Mifjionzfchulen, welche in den 
verjchiedenen Provinzen Negierungsbeiträge erhalten, jind bereits 
erwähnt morden, aber das ganze indiihe Miſſionsweſen ift von 
jo bedeutendem Einfluß auf die geiftige Hebung des Volfes, daß 
irgend eine Mitteilung über indiſchen Unterricht unvollftändig 
wäre, wenn fie nicht auch auf die Arbeit der Mifjionare einginge. 
Eine kürzlich angeftellte Unterfuchfung über die Gtatiftif der 
indiichen Miffionen bildet neben den gewöhnlichen Quellen der 
Forſchung das vollitändige und durchaus authentiihe Material 
zu einer Schägung ihres Fortjchritts. — 

Diefe Schar europäifcher und amerikanischer Mifjionare, die 
fih in Indien niedergelafjen hat, bringt ihre mannigfaltigen 
moraliihen Einflüffe zu um fo ftärferer Geltung, als fie mit 
einer ziemlich verfannten Gejchlofjenheit zuſammenwirkt. Obgleich 
jie verjchiedenen chriftlichen Denominationen angehören, läßt die 
Natur ihrer Arbeit, ihre ifolierte Lage und ihre lange Erfahrung 
jte doch weit größeres Gewicht auf die vielen Punkte legen, in 
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welchen ſie übereinjtimmen, al3 auf diejenigen, it welchen fie 
voneinander abweichen, jo daß ſie einander herzlich die Hand 
reichen. Durch freundfchaftliche Übereinkunft teilen jie die Ort— 
lichfeiten untereinander, und mit wenigen Ausnahmen ijt es ihre 
feititehende Regel, nicht in ihre gegenjeitigen Arbeitsfreije ein- 
zugreifen. Schulbücher, Bibelüberjegungen und religiöje Schriften, 
die in andern Mifjionen entitanden jind, werden gemeinjam ge- 
braucht; Hilfsmittel und Verbejjerungen, zu welchen eine Miſſion 
gelangte, werden durchaus frei allen zugänglich. gemadt. Die 
zahlreichen Miffionare in den Städten jeder Präſidentſchaft bilden 
Miſſionskonferenzen, halten periodijche Verfammlungen und han- 
deln gemeinjam in bedeutenderen Angelegenheiten. Dft haben 
fie ji) in Fragen, welche das Wohl der eingeborenen Bevölferung 
betrafen, an die Regierung gewandt und wichtige Verbejjerungen 
der bejtehenden Gejege angeregt. — 

Ohne ein eigenes Urteil in diefer Sache ausſprechen zu wollen, 
fann die indiiche Regierung nur die große Verbindlichkeit aner- 
fennen, zu welcher fie die wohlwollenden Anftrengungen dieſer 
600 Mifjionare verpflichten, deren tadellojes Beijpiel und jelbft- 
verleugnende Arbeit dem verfnöcherten Leben der unter englifcher 
Herrihaft jtehenden Völker neue Kraft eingehaudt und jie zu 
bejjern Menjchen und bejjern Bürgern des großen Reiches macht, 
dem ſie angehören. Mifjions-Magazin 1874. S. 22 f. und 31. 


186. Kolonialangelegenheiten werden zu 
Miffionsangelegenbeiten. 


Als im Sommer 1884 die Zeitungen die Nachricht von der 
Beligergreifung des Kamerungebiets jeitens des Deutichen Reiches 
brachten, da machte diefe unerwartete Kunde großes Aufjehen. 
Man freute ſich in Deutjchland, das Deutſche Reich in die Reihe 
der Kolonialmächte eintreten zu jehen. Der Name Kamerun, 
vorher von den wenigjten gefannt und genannt, war bald in 
aller Munde. Das jebt in Deutjchland machgerufene lebhafte 
Intereſſe für die überjeeifchen Länder befam immer neue Nahrung 
durch die rajch aufeinander folgenden neuen Erwerbungen in 
Aftifa, bejonder3 in Dftafrifa und auf den auitraliichen Inſeln. 
Aber die erite Liebe der Freunde der Kolonien gehörte doch dem 
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Kamerungebiet, und daher erhielt jich auch in. Deutjchland eine 
gewiſſe Vorliebe für dieſes Land, ob es gleich auch nach der 
neneften Ausdehnung feiner Grenzen, danach) e3 etwa dem vierten 
Teil von Deutfchland gleichfommen mag, Hein ift im Vergleich 
zu den ausgedehnten deutſchen Erwerbungen in Oſtafrika. 

Sn den nun die Spalten der Zeitungen füllenden Mit- 
teilungen über die Schußgebiete und Crörterungen über die 
bejte Art, fie nugbar zu machen, wurde mehr und mehr aud) 
der Million gedacht. Man begann auf ihre Bedeutung für 
ihre Zivilifation milder Völker hinzuweiſen und forderte Mif- 
fionare für Kamerun, überhaupt für die Schußgebiete. Die 
bisher nicht gefannte, verachtete, gelegentlich auch verläjterte 
Miſſion begann, wenn jte jeitens Deutfcher in deutjchen Gebieten 
getrieben wurde, für ein patriotijches Werf zu gelten. Als 
Schullehrer und Handwerfsmeilter, überhaupt als Zivilifatorer 
ichienen die Miſſionare ſehr brauchbar zu jein, den Wert der 
Kolonien zu heben und die Schußgebiete erſt recht nutzbar 
und fruchtbar zu machen. Die Verkündigung des Evangeliums 
mar man vielfach bereit, ihnen zu erlaſſen. Solche Stimmen 
waren nicht geeignet, auf Miſſionsfreunde und Miffionsleitungen, 
melche fich des Weſens und Zwecks der Miffion bewußt blieben, 
einen Eindrud zu machen, wenn es nicht der war, daß die 
Miflion heute mehr als ſonſt darauf achten muß, daß ihr nicht 
ihr Ziel verrüdt werde. Aber gleichgültig fonnten die Miſſions— 
freife den neuen Erwerbungen gegenüber doch nicht bleiben.- 
Man mußte fi) doc jagen, daß der Mifjion neue Türen auf- 
getan jeien, und die deutſchen Miflionsfreunde mußten fich 
fragen, ob die neuen Mifjionsgelegenheiten für fie, denen zahl- 
reiche heidnijche Stämme mit einmal näher gerüdt waren, nicht 
neue Miflionsverpflichtungen mit fich bringen. So murden Die. 
Kolonialangelegenheiten zu Miffionsangelegenheiten. 
Miſſions-Magazin 1887. ©. 127. 
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45. Die heidniſchen Rulturvölker und 
das Ebangelium. 
(Apg. 17, 16—22.) 


187. Der „Rerr Verkehrt-zu-danken-wiffen“. 


Um die Aufmerfjamfeit der großen Menge zu fejjeln, tut 
man gut, lich der Gleichniffe, Bilder und Gejchichten zu bedienen. 
Wie oft habe ich das Gleichnis vom verlorenen Sohn, vom 
vierfachen Aderfeld, vom breiten und jchmalen Weg frei auf 
die chinefischen Verhältnifje angewandt. Mit Erfolg läßt jich 
auch bisweilen eine ſelbſt improvifierte ‘Parabel verwenden. 
„Ich habe‘ — fo hörte ich einjt einen eingeborenen Mifjionar 
den Heiden predigen — „früher einen Menjchen gefannt, der 
“war vom Gejchleht wong, d. h. „verkehrt“ und fein Zuname 
hieß Ti tshya „zu danken wiſſen“. Diejer Herr „Verkehrt-zu— 
danfen-wiljen‘‘ begab fi) zu jeinem Schwiegervater, von dem 
er überaus freundlich aufgenommen wurde. Er führte ihn nicht 
nur morgens und abends zu einer reichbejegten Tafel, jondern 
räumte ihm auch ein jehr bequemes, behagliches Zimmer ein. 
Nachdem er nahezu einen Monat dort vermweilt Hatte, teilte ex 
eines Abends feinem Schwiegervater mit, daß er morgen früh 
heimgehen wolle. Als die Zeit der Abreife da war, begab jich 
der Herr „Verkehrt-zu-danken-wiſſen“ in die Küche Was hat 
er dort wohl zu tun? — Bor dem Herd fiel er auf die Knie 
und ftammelte: ‚Lieber Vater Herd, ich danfe dir: mwärejt du 
nicht geweſen, jo hätte mein Schwiegervater, jo vielerlei Gemüſe 
er auch hat, feinen Pla zum fochen gehabt.“ Dann verneigte 
er jich vor dem Wafjereimer und rief aus: „Dank ſei dir, Groß— 
vater Wafjereimer; ohne dich hätte ich mich nicht baden können.“ 
Mit tiefer Verbeugung wendet er ji) nun zum Hadbreit: „O 
König Hacdbrett, ich danfe dir; ohne deine Hülfe hätte ich nichts 
zu effen vermocht.“ — Hierauf begab er ſich ins Eßzimmer. 
Sein Schwiegervater meinte, num werde er jich bei ihm bedanken. 
Weit gefehlt! Vor dem Eßtiſch wirft er jich auf den Boden: 
„O ehrwürdiger Onfel Tiſch, Dank, taufend Danf, daß du täg- 
fich geduldig die Platten und Schüfjeln zur Mahlzeit getragen 
haft! Und dich, du gute alte Tante, liebe Bank, darf ich nicht 
vergejlen; auch dir danfe ich, denn ohne dich hätte ich ja beim 
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Ejjen jtehen müſſen.“ Und noch hat unjer Freund „Verfehrt- 
zusdanfen-wifjen‘ jeine Pflicht nicht erfüllt. Mühſam erhebt er 
fich wieder, blickt in die Höhe und fällt abermals auf jeine Knie 
mit dem Rufe: „O du liebes väterliches Dach! Dank jei dir von 
Herzen; dur haft mich vor Regen und Tau beihügt!‘ Und zum 
Boden jpricht er: „Du teuere Mutter Erde, ich danke dir; ohne 
dich Hätte ich nicht, da ich meinen Fuß auflegen könnte.“ Nach 
alf diefer glücklich vollbrachten, nicht mühelojen Arbeit, nahm 
unjer Freund den Schirm in die Hand, verließ das Haus, im 
Vorbeigehen beim Türgeijt und vor dem Haus beim Schußgeit 
desjelben jich noch bedanfend und die jchuldige Ehrfurcht be- 
zeugend. Seinem Schwiegervater zu danken, das fiel dem Herrn 
„Verkehrt-zu-danken-wiſſen“ nicht ein. Was denkt ihr von diejem 
Menſchen? Er hat viele Brüder; fein Gefchleht iſt auf Erden 
das zahlreichite; ja ihr alle, die ihr noch die Gögen und Ahnen 
anbetet, den Herdgott, Türgeift, Himmel und Erde göttlich ver- 
ehrt, obwohl der, dem ihr Leben und Dajein und alles verdankt, 
euch jo nahe ijt, ihr jeid „Verkehrt-zu-danken-wiſſende“. „Trinkſt 
du am Bad, jo gedenfe der Quelle!” jagt das Sprichwort. 
Gott der Herr Himmels und der Erde hat in jeiner unendlichen 
Gnade die Zeiten der Ummwijjenheit überjehen; nun aber gebietet 
er allen Menjchen an allen Orten, Buße zu tun. 
Evangelifhes Mifjions-Magazin 1893. S. 358 f. 


188. Die Afchenbrödelftellung der Miffion hat aufgehört. 


Es ijt eine lehrreiche Erſcheinung, daß gerade die Heiden- 
mifjion auf die „ungelehrten Leute und Laien’ zurüdgreifen, 
und fich ihre Arbeiter vom Pfluge, von der Hobelbanf und vom 
Ladentiſch herholen mußte, wie jich Chrijtus jelbit jeine erjten 
Apoſtel vom Fiichernes und von der Zollbude geholt und nur 
den einen Paulus aus den Schriftgelehrten gewonnen hat. Sn 
gewijjen Kreiſen der gebildeten Welt war es fait zur firen Idee 
geworden, daß die Miſſionare beichränfte Leute jeien, und mehr 
als einmal habe ich gelejen, daß man jich ordentlich entſchuldigte, 
wenn man bei einem Mijjionar anerkennen mußte, daß er 3.8. 
tüchtige wifjenjchaftliche Leiftungen produziert. ES gibt unter 
ihnen eine jtattliche Anzahl begabter, gebildeter und praftiich 
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tüchtiger Männer. Darum, weil einer den höheren Gejellichafts- 
freifen nicht entſtammt oder nicht univerſitätlich geſchult ift, ift 
er noch nicht borniert, und mancher der als bejchränft verjchrienen 
Miffionare hat nit nur der Wiljenfchaft der Linguiftif, Geo— 
graphie, Ethnologie und Religionskunde weit wertvollere Dienjte 
geleijtet, al3 jeine ihn vom hohen Pferde herab bejpöttelnden 
Kritiker, jondern er wird auch einen bleibenden Namen in der 
Geſchichte behalten, wenn der Name diejer Kritifer längſt ver- 
ichollen jein wird. Wer fennt heute die Namen jener athenienjijchen 
Weijen, die einſt Paulus einen ‚‚Lotterbuben‘ nannten! Sch 
fönnte ja manche Zeugnijje jeitens der angejehenjten Autoritäten 
dafür beibringen, daß die Ajchenbrödelitellung, welche man in 
gewiſſen gebildeten Kreijen den Miffionaren anzuweiſen für gut 
befunden, jich bereits bedeutend geändert hat. 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1883. ©. 15 f. 


189. Das Evangelium in Indien. 


„Was richteten zulegt die Mohammedaner durch ihre gewalt- 
jame Befämpfung des Hinduismus aus,“ jagte ein Hindu zum 
alten Leupolt. ‚Sie brachen einige wenige Gteine aus dent 
Giebel des Haujes aus. Die Miffionare Hingegen unterminieren 
feinen Grund duch ihre Predigt und Lehre, und fommt dann 
einjt ein reicher Regen, jo jtürzt das ganze Gebäude mit einem 
großen Krach.“ — 

Rev. Johnſton jagte auf einer Konferenz: „Fragt der Staats- 
mann immer: Darf ich denn das Geld des indilchen Volkes 
nehmen, um damit jeine eigene Religion zu zerjtören ? jo ijt zu 
antworten: Das indiihe Volk iſt jegt einer chriſtlichen Regierung 
anvertraut, damit jie deſſen wahre Wohlfahrt auf jede Weife 
befördere. Hat jte die ehrliche Überzeugung, da& dies am 
jicherjten und dauerndjten durch die Segnungen des Evangeliums 
geichieht, jo hat ſie auch Recht und Pflicht, jelbjt wenn eine 
Zeit dies noch nicht. verjteht, im Blick auf die Zukunft den 
freien Zugang zu dieſer Segensquelle möglichjt allfeitig zu öffnen 
und jo, natürlih ohne Zwang, das Abjterben des Alten an- 
zubahnen.“ Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1879. ©. 552 u. 555 Anm. 
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190. Das Evangelium in China. 


Die eingeborenen chineſiſchen Chrijten, jo ſchwach jie auch 
an vielen Orten noch jein mögen, ertragen nad) Fleming Stevenfon, 
der 1878 von einer Miljionsinfpeftionstour um die Welt zurüd- 
fehrte, doch zum Teil jchon den Vergleich mit den beiten Ge— 
meinden in altchriftlichen Landen. „Sch habe, jagt er, nirgends 
in Chriftenlanden Männer und Frauen von einem höheren 
Charaftergepräge, von einer geläuterteren geijtlichen Erfahrung, 
von einem edleren geiltlichen Leben gefunden als in China.‘ 
Manche tragen an ihrem Leibe Narben und Brandmale von 
den Foltern, die fie um des Evangeliums willen erlitten. „Sie 
mögen uns, jagten einige ernſte Männer zu Stevenjon, die Köpfe 
abfchlagen, aber fie fünnen nicht Chriftum enthaupten.“ 
Allgemeine Mifiions-Zeitfehrift 1879. S. 568. 


191. Nur Gott kann das Kaftenwefen befeitigen. 


D. Örundemann jagt: Faſſe ich meine Neijeeindrüde über 
diefen Punkt zufammen, jo fann ich nicht umhin zu jagen, daß 
mit der ftrengen Praxis leider viel Illuſionen verfnüpft find. 
Das Unternehmen, diefe Macht radikal zu überwinden, kommt 
mir nicht anders vor, als wenn Menjchen den Verjuch machen 
würden, den St. Gotthard durd) Dynamitiprengung zu bejeitigen. 
Allein der allmächtige Gott Tann eine ſolche Ummandlung her- 
vorrufen (vgl. Pjalm 104, 32), nicht Menjhen. Er wird aud, 
was Menjchen nicht vermögen, die Kajtenberge Indiens durch 
jeine Gerichte zu befeitigen willen. 

Allgemeine Mijjions-Zeitiehrift 1892. ©. 60. 


192. Der weiße Buddhift findet kein Gehör. 


Eines heiteren Zwijchenfalles müfjen wir erwähnen, weil er 
ein lehrreicher Beitrag zu der in gemwiljen Kreifen immer wieder 
bezmweifelten Erfahrung iſt, daß die Seifenblafen bald zerplagen. 
Es iſt fait zwei Jahre her, da fan ein amerifanifcher Oberjt 
und Beitungsredafteur Olcott nach Bombay, mit einer ihm gleich- 
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gejinnten rufjiichen Dame, um für den jog. „Theoſophismus“ 
Propaganda zu machen. Wir hielten es nicht der Mühe für 
wert, diefer lächerlichen Farce zu gedenken; der Ausgang, den 
fie genommen, macht fie nun aber doch erwähnenswert. „Sie 
pofaunten ihre neue Religion als eine große Entdedung aus 
und verfäumten nicht zu jagen, daß durch diejelbe der Hinduis- 
mus und Buddhismus dem Chriftentum gegenüber erſt zum 
Rechte fomme. Ein meißer Mann iſt Hindu geworden — 
diefe Kunde fliegt von einem Ende des Landes big zum andern. 
Wir müfjen ihn fehen — rufen die gebildeten Fortjchrittler an 
der Südſpitze Indiens. Cr wird aljo feierlich nach Tinnewelly 
eingeladen und an einem Sonntag mit großer Demonjtration 
empfangen. Er hält im Innern der großen Pagode einen Vor— 
trag. 4000 Heiden hören zu. „Die Chriften jind unjre gemein- 
jamen Feinde” Allgemeines Wohlbehagen. „Sch bin Buddhiſt; 
es iſt etwas Großes, daß Buddhilten, die vor Jahrhunderten 
von Brahminen vertrieben worden waren, jet von euch Brah- 
minen jo freundlich aufgenommen werden.” Allgemeine Ent- 
täufhung; große Unruhe in der Verfammlung. Der weiße 
Buddhiſt findet fein Gehör. Als er die Pagode verläßt, des- 
infiziert man ſie jorgfältig, und jein Balmenjchößling wird wieder 
ausgerijjen. „O bittrer Betrug! Der wie ein Löwe fam, ent- 
mweicht wie ein Ejel auf Nimmerwiederfehr.‘ Wollends aber das 
Gefchäft verdorben hat dem Herrn Dlcott jein amerifanijcher 
Landsmann Coof, der — wie wir ſchon früher berichtet — als 
Evangelift einen großen Teil Indiens durchzogen, und während 
feines S4tägigen dortigen Aufenthalts nicht weniger als 42 mal 
öffentlich geredet und durch feine geiftvollen apologetiichen Vor— 
träge, die er in verjchiedenen großen Städten vor Taujenden 
von Zuhörern gehalten, ungeheures Aufjehen erregt hat. Nun, 
in einem diefer Vorträge in Madras, in welchem er „Die Zu- 
funft Indiens“ behandelte und nicht nur die Unhaltbarfeit der 
heidnifchen indifchen Syſteme, jondern auch die innere Hohlheit 
de3 von Europa aus importierten Materialismus, Atheismus 
und Theofophismus nachtvies, jagte der Redner: „Trotz aller 
ihrer Anftrengungen können es die fog. Freidenfer in Amerika 
zu feiner Bedeutung, jei es auf dem Gebiete der Erziehung oder 
Gemeindebildung oder Literatur bringen. Es find nur wenige 
amerifanijche Bürger, die ſich zu ihnen halten. Einer ihrer Vor— 
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fämpfer, der Herausgeber einer Zeitung, ward eines in Amerifa 
mit Gefängnisftrafe zu ahnenden Bergehens überführt, nämlich 
der Verbreitung unmoralijcher Schriften. Er büßte feine Strafe 
ab. Al er auf freien Fuß gejeßt war, fand er in Amerifa 
fein Feld mehr für chrift-feindliche Beftrebungen. Er war ehrlos. 
Er padte jeinen Koffer und reilte nad) — Bombay, wo er als 
Apoſtel des Theojophismus oder richtiger als Schleppenträger 
der Frau Blavatsfy auftrat. Und das it der Mann, von dem 
ihr Hindu euch eine neue Religion wollt bringen laſſen.“ Dieje 
Worte machten einen tiefen Eindrud auf die Verfammlung. Wie 
ein fiegesgemwijjer Feldherr wartete Coof mit bligenden Augen, 
bis ji) die Hindu von der Laſt diejer unerwarteten Eröffnung 
erholten und — in lauten Applaus ausbracdhen. So viel wir 
jegt Schon miljen, iſt die Ruſſin mit ihrem „Schleppenträger” 
nad) Ceylon gereift, von dem dortigen Buddhismus größere 
Salanterie erwartend. Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1882. S. 559 f. 


46. Bürgfchaften für den Milfionserfolg. 


(Apg. 17, 21-31.) 


193. Das erfte Kreus. 


Das erjte Kreuz — jchreibt der Miſſionar Nommenjen — 
haben wir heute auf unjerm Kirchhofe aufgepflanzt und mit 
einem friſchen Roſenkranz geſchmückt. Auch ijt ein ovales Brett- 
chen daran befejtigt, und auf demjelben jteht in battafcher Schrift 
gejchrieben: Wir müſſen durch viel Trübjal in das Reich Gottes 
eingehen, und dabei bemerkt, daß darunter die Mutter des 
Evangeliften Johannes dem Auferjtehungsmorgen entgegenſchlum— 
mert. Sie hie Elijabeth; vor neun Jahren wurde jie mit ihrer 
Yamilie getauft, nachdem jie lange dem Worte Gottes, das ihr 
Sohn Sohannes ihr ins Haus brachte, widerftanden hatte. Sie 
hat in ihrem Leben viel Trübjal ducchmachen müfjen; die legten 
anderthalb Sahre ihres Lebens waren aber wohl die jchweriten. 
Sie litt nämlich an der Schwindjuhht und wurde zulegt auch 
noch waſſerſüchtig. Im Anfang ihrer Krankheit war fie oft recht 
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mürriſch; aber der treue Herr hat fie jo lange bearbeitet, bis fte 
ganz geduldig und willig wurde, jo lange zu leiden, bis daß der 
Herr fie erlöfen würde von allem Übel. Sie war zulegt eine 
auf den Herrn wartende Seele, und wir freuen uns, daß ſie 
ausgeharret hat, bis der Herr fam und ſie heimholte- Ganz, 
gegen battajche Sitte mußte ihr Sohn Johannes ſchon drei Tage 
vor ihrem Tode ihren Sarg fertig machen, und dann begehrte: 
fie denjelben zu jehen. Sie hatte feine Furcht mehr wor dem: 
Tode, fondern freute jich vielmehr über jein Herannahen. Der 
gleichen habe ich in meinem Leben ftet3 nur bei wahren Chriften;. 
nie aber bei Heiden gejehen. Das iſt ja auch natürlich, dem 
nur der Chriftenglaube kann getroft machen im Angejichte des 
Todes. Wegner, Einzelzüge. ©. 344. 


194. Einen fröhlichen Fafter hat Gott lieb. 


AS die Bajeler Miffion durch Geldbedrängnifje in der Lage 
war, jih auf Sparfamfeit in der Arbeit zu bejinnen, erzählte 
dies der Vorfteher einer indischen Anftalt feinen Kindern. Da 
famen mehrere und erklärten, jie wollten gern zweimal in der 
Woche falten, damit nicht weniger gejchehe. Der Miffionar forderte 
auf, die willigen möchten ihren Namen aufjchreiben. Da fam 
ein Kind und auf feinem Zettel ftand neben dem Namen der 
in das Bedürfnis des Augenblids3 überſetzte Spruch: Einen 
fröhlichen Falter hat Gott lieb. 

Allgemeine Miflions-Zeitiehrift 1891. ©. 367. 


195. Nicht Mebrere, fondern Alle werden kommen. 


Aus Furcht vor der mit dem Chrijtentum fommenden 
Bildung fingen die heidnifchen Dorfbejiger in Ranchi an, Die 
Ehriften zu unterdrüden, zu berauben, ja zu jchlagen und zu 
töten. Aber die chriftlichen Kols wichen ihnen nicht und hielten 
mutig aus. Als zu einem von ihnen ein Zemindar ſagte: 
„Ich will mir für 12 Groſchen eine Art faufen, um dich tot- 
zuschlagen, denn du verführit das ganze Volk,“ fo antwortete er: 
„Aus jedem Blutstropfen, den ich um Jeſu willen vergießen 
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‘würde, werden Taujende von Chriften geboren werden.‘ Die 
Chrijten fanden auch durch die Fürjprache von Miffionar Schag 
bei frommen englifchen Beamten Schuß und Beiltand und wurden 
jo immer mutiger und unter ihren Stammesgenofjen immer ge- 
‚achteter, ja auch hier und da als Freunde der Europäer ge— 
fürchtet. Daher fam es denn auch), daß die von der Wahrheit 
des Chrijtentums Eindlich feſt überzeugten Kolschriften von An- 
fang an jolchen feiten Glauben an die jtegreiche Ausbreitung des 
Ehriftentums hatten und den Miffionaren, die fait bejorgt fragten: 
„Werden auch noch Mehrere kommen?‘ antmworteten: „Nicht 
Mehrere, jondern Alle werden kommen.“ Trotz ihrer geringen 
Heilserfenntnis wurden fte doch nicht müde, umher zu gehen in 
den Dörfern und die „heidnifchen Brüder‘ aufzufordern, dent 
Tenfelsdienjt zu entjagen und Chrifti Lehre anzunehmen, weil 
es ihnen dann in jeder Beziehung gut gehen wiirde. 
Allgemeine Miffions-Zeitirift 1874. ©. 172 7. 
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47. Drei und dreierlei Zeiten fir die 
Heidenvölker. 


(Apg. 17, 30-31.) 


196. Geduld ift euch not. 


Unjere biblijch begründete und durch die Erfahrung bejtätigte 
Methode beginnt ihre Kraft zu entfalten an den einzelnen Seelen 
im SKatechumenenunterriht. Wie viel Sorgfalt und Geduld 
gehört dazu, um den alten, oft fo jtumpfen Heiden den Katechis— 
mus jo beizubringen, daß das Ausmwendiglernen ein apprendre 
par coeur, ein mit dem Herzen lernen, wird. „Geduld ifcht euch 
von nöten,“ jagte der alte Blumhardt, und unfere Miffionare 
lernen es täglich. Aber es gibt auch Überrafchungen im Kate- 
chumenenunterricht: Als der Miffionar Trümpelmann einft zu 
einer jterbenden alten Katechumenin gerufen wurde, welche ex 
für faft Ihwachfinnig gehalten und oft mit großen Sorgen an- 
gejehen hatte, da hörte er von der mit ſchwacher Stimme Reden- 
den die Frage: „Lehrer, haft du nicht gejagt von dem Blute 
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Chriſti?“ „Was weißt du davon?” „Haſt du nicht gejagt, es 
macht rein von aller Sünde? „Jawohl, du haft recht.“ „Haft 
du nicht auch gejagt vom Heiligen Abendmahl” uſw. Gie 
hatte aljo den Kern des Katechumenenunterrichts erfaßt. Sie 
beitätigte aljo die Methode, daß der Gefreuzigte der lebendige 
Mittelpunkt der Lehre it, ebenjo vollftändig wie jene andere 
Katechumenin, von der Miffionar Heefe in Riversdale jchreibt: 
„Sie wird zwar nie das Glaubensbefenntnis auswendig lernen, 
fo unbegabt ijt fie, aber ich erftaune oft über die Tiefen ihrer 
Heilserfenntnis.” Man denfe an „die Liebe Chrifti, welche alle 
Erfenntnis übertrifft”. 
M. Genfiden: Mifjions-Arbeit hüben und drüben. 5. ©. 19. 


197. Erft Branntweinbrenner, dann Effigfabrikant. 
Unter den 15 Täuflingen in Takahaſchi, einer amerifanifchen 
Außenftation von Okayama, befand ſich ein angefehener, mit 
verfchiedenen fommunalen Chrenämtern befleideter Kaufmann, 
der fchon feit zwei Jahren die Hoffnung wie die Furcht der 
Miſſionare rege erhalten. Sein Hauptgejchäft beitand nämlich, 
in einer jehr einträglichen (Safe-) Branntweinbrennerei, und die 
Miffonare forderten die Aufgabe derjelben. Nach einigem Kampf 
erflärte er: „Es ift unfre Pflicht, mit Chriftus zu leiden, wie es 
unfer Vorrecht ift, mit ihm uns zu freuen.‘ Er iſt jet ein 
Ejiigfabrifant. Noch mehr. Früher war er ein heftiger Mann, 
jest befindet fich über feinem Laden die Inſchrift: „Selig find 
die Friedfertigen‘‘ — ein MWutograph des Gouverneurs der 
Provinz, der durch dieſes Zeugnis die Umwandlung am treffend- 
ften ausgedrüdt hat, welche mit dem jungen Chriften vorge— 

gangen ift. Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1882. S. 572. 


198. wieder ein Sturm vorbei. 


„Wieder ein Sturm vorbei,‘ heißt es in einem Bericht aus 
Ponape in Mikronefien. Der Häuptling eines noch heidnijchen 
Stammes war gejtorben, und ein Weib aus feinem zahlreichen 
Harem, das diejes Leben ſatt hatte, floh nach der Außenjtation Ua. 
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Ein benachbarter Häuptling erhob Anfprüche an die Entflohene 
und reflamierte fie. Als man fie ihm nicht ausliefert, erklärt 
er den Krieg und jammelt feine Mannjchaft. Aber fein nam- 
hafter Häuptling leiftet ihm Hilfe — das Weib bleibt frei. Bon 
dem Häuptling, der dasjelbe in Schuß genommen, wird dann 
weiter berichtet: „Früher ein wahrer Saul, ift er jeßt ein ge— 
lehriger, innerlich wachjender Ehrift. Die Kaufleute, deren Lüften 
er früher diente, find nun feine Feinde und verdächtigen die 
Aufrichtigkeit feiner Befehrung. Er duldet weder die Proftitution 
nod) das Branntweinbrennen und hält gute Ordnung in feinem 
Stamm. Jüngſt hat er ein Neſt von Rummachern und Trinfern 
ausgehoben und die Müßiggänger und Raufbolde zur Straßen- 
arbeit genötigt.‘ Allgemeine Mifjions-Zeitjhrift 1882. ©. 574. 


199. Rinweg mit dem Reidentum! 


Der Helfer Filipus Mamabolo auf der Außenftation des 
Milfionars EC. Hoffmann in Mphome hielt in der Vorverfamm- 
lung zum Gottesdienjt folgende Anſprache: „Volksgenoſſen! 
Gottes Wege find nicht im hohen Graſe unjerer Berge oder in 
den Wäldern oder Flüſſen zu ſuchen; klar und jcharf ind ſie 
gezeichnet mit marfigen Worten in der Heiligen Schrift. Drum 
flieht die ins Verderben führenden Pfade der heidnifchen Volks— 
genofjen, ihr, die ihr erleuchtet jeid durch das göttliche Licht! 
Schmach über euch Chriften, wenn ihr in Krankheit zu den 
Zauberern lauft, um aus den Eingeweiden einer Ziege erforjchen 
zu laſſen, was euch fehlt! Weg mit der heidnifchen Sitte des 
tima-Efjfens (Totenopfer) in dunkler Nacht! Laßt fie das Opfer- 
fleifch allein ejjen und die Ochjenhaut allein abziehen, in die 
der Tote genäht werden fol! — Was jagt ihr chriftlichen 
Sünglinge? Sagt ihr, daß ihr fein Weib befommt, wenn ihr 
nicht zur Beſchneidung geweſen jeid ? Seid ihr Chriften? Und 
die heidnifchen Greuel der Zauberwürfel und des Kindermordes, 
auf euren Höfen jollen fie nicht erfunden werden! Und ihr jungen 
Mädchen, was habt ihr gemeinfam mit den Heidentöchtern ? Eine 
Schmach, wenn ihr noch ferner den aus der Bejchneidung heim- 
fehrenden Sünglingen entgegenlaufen wolltet im Reigen und mit 


—— 


Pauken! Und noch einmal, ihr Jünglinge, was ſagt des Herrn 
Wort? Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufallen! Aber 
ich klage es heute vor euch allen: Viel Heidentum haftet euch 
noch an! Wie ein Gift iſt es für eure Gebeine; flieht die 
Schlange in der Gemeinde! Beachtet Gottes Wege, wie ſie 
ſcharf und klar in ſeinem Worte gezeichnet ſind. Der Hund 
frißt wieder, was er geſpeiet hat, und das Schwein wälzt ſich 
nach der Schwemme wieder im Kot. Solches darf von uns 
Chriſten nicht geſagt werden. Hinweg mit dem Heidentum!“ — 
Der Miſſions-Freund 1905. ©. 67. 


200. Das Feld voller Totenbeine. 


Aus dem Tagebuche des Mifjionars E. Hoffmann in Mphome 
(Nord-Transvaal): Ein weites Heidenfeld ift in dem wegen der 
Malaria gefürchteten „Unterfeld“, ein Feld voller Totenbeine, 
in die Gottes Odem jest hineinmweht. Nur einige wenige Skizzen 
follen das belegen. Daß man dort die Zwillinge tötet, ift ſchon 
genügend befannt ın der Miljionsgemeinde. Daß aber auch 
Mord, wirklicher Mord von den Heiden an ihren eigenen Rindern 
fort und fort noch ungejtraft verübt wird, das ift weniger be- 
fannt. Unbejehens tötet man dort jedes Kind, das geboren 
wurde in Abmejenheit einer Wehemutter, man jchlägt dem Neu- 
geborenen mit einem elsitein den Hinterkopf auf. Wenn ſolch 
eines Wejen ein Mädchen iſt und bei der Geburt nicht auf 
der rechten Geite liegt, d. h. auf dem Arm, mit dem es fpäter 
jeine Gefäße tragen joll, jo jchlägt man ihm den Hinterkopf auf 
mit einem Stein. Wehe dem Knäblein, das nicht auf der linfen 
Seite liegt, d. h. auf dem linfen Arm, mit dem es dereinit Schild 
und Speer tragen ſoll, man jchlägt ihm den Hinterkopf auf mit 
einem Stein. Wenn das arme Würmchen aber dieje Bedingungen 
erfüllt, jpäter aber als erjten Zahn einen Oberzahn erhält, jo dreht 
man ihm das Genid um und tötet den Menjchenfreffer. „Noch 
immer‘ — fo erzählte mir ein treuer Chrift — „‚gellt mir der 
aus der Heidenjtadt herübertönende Hilfeichrei eines acdht- bis 
neunjährigen Kindes in den Ohren: Großvater, weh, du jchlägit 
mich ja tot! Großvater, weh, du jchlägjt mich ja tot! weh, weh, 
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weh! Der Alte drehte dem Kinde das Genick um, weil der 
Zauberdoftor mit feinen Würfeln herausgefunden, daß das Kind 
„falſch“ geboren ſei!“ — Und noch andere Greuel fünnte man 
erzählen aus dem Reich des Todesſchattens. Ein Ehrift, ein 
junger Mann, mußte eine Reife unternehmen. In jeiner Ab- 
wejenheit genas fein heidnijches Weib eines Töchterleins. „Tötet, 
tötet das Balg!’ rufen die Wehemütter; „ein Mädchen ift eg und 
e3 hebt die Rechte wie zum Speerwurf!” — „Wehe mir!“ jammerte 
die Mutter des Kindes; „laßt es doch leben, ach, ich flehe euch 
an, laßt es leben, denn mein Mann erwürgt mich, wenn er 
heimfehrt und ihr habt jein Kind getötet!” — Da fam der Chriſt 
nad) Haufe. Er jagte die heidniihen Weiber aus feiner Hütte. 
Das Kind empfing dann von meiner Hand die heilige Taufe 
und erhielt den Namen NRahab. 
Der Miflions-Freund 1905. ©. 66. 
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48. Derfchiedene Beidenherzen. 


(Apa. 17, 32—34.) 


201. Der Schmelzpunkt der Reidenbherzen. 


Es hat jemand mit Necht geurteilt, daß, wie die Schmelz- 
punfte der Metalle verjchieden ſeien, jo jei ein großer Unterjchied 
in dem Charakter der Nationen. Der Schmelzpunft von Blei 
it ziemlich niedrig, der von Eifen oder Gold um jo höher. So jind 
einige Völkerraſſen aufgeregt, leicht entflammt, leicht beweglich, wie 
die Sapaner, während andere phlegmatijch, genau prüfend und ſchwer 
zugänglich find. Die Chinejen gleichen den lesteren. Sie find 
nicht im Sturm zu nehmen. Kein Chineje befehrt ſich im Hand- 
umdrehen. Er jpricht nicht nad) der erſten gehörten Vredigt den 
Wunſch aus, Chrift zu werden, aber hat ihn das Wort getroffen, 
jo wird er, wenn auch nach Jahren, wieder auftauchen. Kein 
entichlofjenes, ernites Zeugnis geht in China verloren, und Zeug- 
nis muß der Miffionar ablegen, mag ex wollen oder nicht, das 
Volk zwingt ihn dazu. In den Dichunfen, wo man oft tagelang 
mit den Chinefen im großen Schiffsraum verweilen muß, in 
den Teehütten an den Landftraßen, wo die durch den Sonnen— 

Schade, Miflionsgefhichtl. Beiſpiele. 15 


brand ermatteten Wanderer jich jammeln, bei Götzenfeſten, wo 
zu Ehren der Götter auf weiter Ebene theatralijche VBorftellungen 
gegeben werden, im Marftgemwühl, überall erwartet der Chineje, 
daß der Miflionar ihm die „Lehre“ verfündige, und fordert 
ihn dazu auf. Ein freundliches, geduldiges Weſen, ein taft- 
volles Benehmen, eine durch Humor gemilderte Schärfe im Rede— 
fampf mit Heiden, Belejenheit mit den Klafjifern, eine feljenfeite 
Überzeugung von der Wahrheit defjen, was der Miffionar ver- 
fündigt, macht auf die heidnifchen Zuhörer Eindrud. Nach 
tagelanger Fahrt in der Dichunfe jcheidet man von jeinen Mit- 
pajjagieren unter. Berjicherung gegemjeitiger Hochachtung, die nicht 
bloße Redensarten find. — Man fpricht gern von der Seele 
eines Bolfes. Nun die chinejiiche Volksſeele ſtreckt jich auch 
nach Licht, Freiheit und Glück und horcht auf bei den Klängen 
der frohen Botichaft. Wer die Wahrheit tut, fommt an das 
Licht, wenn e3 auch lange dauert. 
C. 3. Voskamp: Zerjtörende und aufbauende Mächte in China. ©. 76. 


202. Petersberg. 


Bor 100 Jahren fam der Miffionar van der Kemp zu 
den Kaffern und wurde anfangs von dem Häuptling Nggifa 
abgemwiejen; diefer Häuptling wurde jpäter von der Predigt 
anderer Miffionare jo tief ergriffen, daß er ihnen jagte: „Das 
ganze Land fteht offen vor euch. Geht und wählt euch einen 
Ort, wo ihr wollt. — So wenig man die Sterne zählen fann, 
jo wenig fann man meine Sünden zählen. Sch denfe oft an 
van der Kemp. Sch habe ihn fehr lieb gehabt und immer frei 
mit ihm verfehren dürfen ; jelbft wenn ich mit meinen bejchmierten 
Beinen ganz nahe zu ihm mic) jegte, hat er nie gejagt: Gehe 
weg mit deinem jchmugigen Fellfleid. Aber das Wort, das er 
predigte, daS habe ich nicht gehörig benußt. Darüber jchäme ich 
mid) nun. Jetzt hat mich Gott wieder bejucht, weil er mich 
nicht in meiner Ummifjenheit jterben laſſen will. Habt nur Ge- 
duld mit mir; noch ift mein Herz bei meinen Weibern und bei 
meinem Vieh; aber das jehe ich ein, daß alles ohne Gott nichts 
iſt.“ Nggqika war nahe daran, ein Chrift zu werden, leider lieh 
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er ſich von dem entjcheidenden Schritt durch feine Minifter 
zurüdhalten, welche ihm drohten: „Wenn du dich befehrit, kannſt 
du nicht mehr König fein.’ D. Kropf: Ntjitana, ©. 17. 


Im Laufe des Jahres 1904 wurden in Petersberg jteben 
Erwachſene abgerufen. Unter ihnen war Mpetſcheni, der im Jahre 
1900 bei Gelegenheit der Vilitation vom Direktor Genſichen auf- 
geluht und von ihm gefragt wurde: „Bilt du jest als 
Abgefallener glüdlih, du, der du vormals ein gläubiger Diafon 
warſt?“ Er gab die Antwort: „Wie fanın ich denn glücklich fein, 
wenn ich nicht da bin, wo ich hingehöre?“ Er ift, wie mir 
fürchten, nie dahin gefommen, wo er Hingehört, an das Herz des 
Heilandes, jondern unbußfertig dahingefahren. 


81. Jahresbericht der Gejellfhaft zur Beförderung der evang. Miffionen 
unter den Heiden zu Berlin für das Jahr 1904. 


203. Für Mtefa keine Roffnung. 


Kurz vor Weihnachten 1882 brachte Miſſionar Maday 
einen unvergeßlichen Tag am Hofe des Königs Mteja zu. Mteſa 
ließ fih von den Arabern bejchreiben, welche Gebräuche bei 
Beerdigungen in verjchiedenen Teilen Afrikas und in Arabien 
beitänden. Darauf fragte er Maday: ‚Wie begraben jie in 
eurem Lande? Machen fies wie ich die Mamofoli beerdigte 
(die „Königin-Mutter“, die im Sommer vorher gejtorben ivar) ? 
Sahjt du irgend welche Menfchenopfer dabei ? Als dann Mafudi 
anfing zu beichreiben, wie Suna, Mtefas Vater, Taufende bei 
jeines (Sunas) Vaters Grabe habe fchlachten laſſen, unterbrach 
ihn Maday: „Schmweig von jolchen Dingen, fie jind zu entjeßlich, 
um bor dem Mtieſa von heute erzählt zu werden. Du, Mteſa, über- 
trifft jeden nit nur in Afrika, Arabien und Indien, fondern 
auch in Europa. Sch hörte nie von folchen Unmaſſen koſtbaren 
Zeuges, wie du ſie mit Mamoſoli begraben ließeſt. (Die Mif- 
fionare und die Araber haben den Wert des Zeuges, das mit 
der Königin begraben wurde, auf 15000 Pfd. Sterl. berechnet, 
„das ijt die barbariiche Pracht am Hofe von Uganda‘). Aber 
laß dir fagen: All das fchöne Zeug und die ſchönen Särge 
iverden eines Tages vermodert fein, und der Leib darin wird 
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auch vermodern. Nun wiſſen wir Chrijten, daß wenig darauf 
anfommt, wie der Leib begraben wird; jondern alles kommt 
darauf an, was aus der Seele wird. Siehe, dieje beiden großen 
Häuptlinge, der Katifiro ift deine rechte, der Kyimbugwe deine 
linfe Hand. Sie find beide jehr reich. Hier haben fie viele 
Ehre, und wenn ſie ſterben, werden jie mit vielen Ehren begraben 
werden; aber dennoch werden ihre Leiber einjt vermodern. Nun 
laß mid) nur ein altes Rindenkleid (Kleiderjtoff aus Feigenbaum- 
rinde) haben und nichts mehr von den Neichtümern diejer Welt, 
ich würde nicht taufchen mit all ihren Schägen und Ehren. 
Denn ich weiß, daß meine Seele errettet ijt durch Jeſum Chriſtum, 
den Sohn Gottes, jo daß ich unvergängliche Neichtiimer Habe, 
von denen fie nichts wiſſen.“ — Mteſa fam mit feinen gewohnten 
Entfeyuldigungen: „Da jind dieſe beiden Keligionen. Wenn 
Mafudi fein Buch lieſt, jo nennt ihr es Lügen; und leſt ihr 
euer Bud), fo nennt Majudi es Lügen: Welches ift nun wahr?” 
Da verließ Maday feinen Sig und trat zu der Matte, auf 
welcher der Katifiro ſaß, fniete nieder und fagte in feierlichjtem 
Tone: „O Mtefa, mein Freund, wiederhole nicht immer dieje 
Entſchuldigung! Wenn du und ich vor Gott jtehen am großen 
Tage des Gerichts, willſt du dann dem allmächtigen Gott ant- 
worten, daß du nicht mwußtelt, was du glauben folltejt, weil 
Mafudi dir das eine jagte und Maday das andere? Wein, du 
haft das Neue Tejtament, lies jelbjt darin. Gott wird Dich 
darnach richten. Nie hat einer darin nach. der Wahrheit gefucht 
und fie nicht gefunden.‘ 

Solche und ähnliche VBorftellungen, durch welche dem Könige 
die Anfprüche des Königs aller Könige auf jeine Nachfolge treu- 
lich und wiederholt ans Herz gelegt wurden, machten zwar Ein- 
drud auf ihn, aber immer nur vorübergehend, jo daß D’FSlaherty 
im Juni 1883, als er eine lange Unterredung mit Mteja über 
die Auferftehung der Toten gehabt hatte, ſchweren Herzens jchreibt: 
„Ich fange an, feine Hoffnung für Mteſa zu haben.’ 

Allgemeine Mifjtions-Zeitichrift 1886. Beiblatt, S. 8 F. 
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204. Krapf unter den Wanika. 

Die Wanifa erwieſen jich wie die meilten Stämme, welche 
auf niedriger Bildungsitufe jtehen, jorglos, gutmütig und im 
allgemeinen“ freundlich, aber unjittlich, dumm, abergläubijch und 
gründlich „von der Erde, irdiſch“. Ungefähr nachdem ſie jich 
in Rabbai niedergelajjen, gingen Krapf und Rebmann zu ihrer: 
Erholung auf einige Tage nad) Zanzibar und bejuchten den 
Sultan. Er jagte ihnen, die Wanifa jeien „böje Leute‘ und ſie 
hätten nicht zu ihnen ziehen, jondern in Mombaja bleiben jollen, 
worauf Krapf ermiderte, die Südjeeinfulaner wären jchlimmer 
gewejen, aber Gottes Wort hätte jie vollitändig umgewandelt. 
„Wenn dem jo ift,“ jagte Said-Said, „iſt es gut: bleibt bei den 
Wanifa, jolange ihr wollt, und tut, wie es euch gefällt.” Die 
„böjen Leute“ jedoch waren weit entfernt, jich für jolche zu halten: 
und als eines Tages Krapf mit zwei alten Frauen, welche jelbit- 
gerecht wie irgend jemand in Europa waren, von der Verderbt- 
heit der menjchlihen Natur jprach, rief eine von ihnen aus 
„er hat mich bei Ihnen verleumdet? Sch habe ein gutes Herz 
und weiß von feiner Sünde.“ Einige Zeit darauf wurde ihn: 
nad) jeinem eigenen Ausdrude „innerlich offenbar”, daß er die 
heidnijchen abergläubiichen Gebräuche der Wanifa, deren greu- 
licher Anblick ihn entrüftet, zu heftig angegriffen habe, daß er 
mehr von der Liebe des Erlöjers für jeine verlorenen, verwirrten 
oder vom Satan gefangenen Schafe predigen, ihnen mehr Teil- 
nahme zeigen und in jeinen Worten mehr Erbarmen und Mit- 
leid ausdrüden jollte. Vielleicht verdanfte er nächſt Gott diejer 
milderen Art zu lehren, dat einige Wochen jpäter jich bei einem 
jeiner Zuhörer eine Wandlung des Herzens fund gab. Es war 
der Krüppel Mringe, der einzige Befehrte, der ihm zum jofortigen 
ſichtbaren Lohn für jeine ojtafrifanifche Arbeit wurde. Intereſ— 
ante Bemerfungen über dies arme Gejchöpf kommen in jeinen 
Tagebüchern vor. Eine wollen wir anführen, weil jih in ihr 
der rechte Miſſionsgeiſt abjpiegelt, welcher Krapf bejeelte. 

„29. November 1348. Heute Naht war Mringe bei mir. 
Wir redeten bis gegen Mitternacht von der zufünftigen Welt 
und der Stadt Gottes, von dem Leben der Verflärten und ihrem 
unverweslichen Körper und noch manches andere. Mein armer 
Krüppel verichlang die Worte, welche von meinen Lippen fielen; 
ih jah, daß ſie Eindrud auf ihn machten, und war wirklich 
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glücklich; denn in ſolchen Augenblicken fühlt man, wie wichtig 
der Beruf eines Miſſionars iſt. Ein Miſſionar, welcher das 
Wirken des Geiſtes in ſich verſpürt und ſich bei ſeinen Offen— 
barungen von ihm getragen fühlt, iſt das glücklichſte Weſen auf 
Erden. Wie nichtig ſcheinen ihm königliche und kaiſerliche Ehren 
im Vergleich mit dem Berufe eines Predigers im Buſche oder 
in der einſamen Hütte. Und ſicherlich wird ein Miſſionar, der 
ſich nicht durch ſeinen Beruf geadelt fühlt, entweder ſeinen Poſten 
verlaſſen oder ein unnützer Arbeiter im Weinberge ſein.“ 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1882. ©. 290 f. 


205. Warum der Spott über die Totenauferftehung? 


Die Mutter des Königs Tſchewaſe in Nordtransvaal jpottete, 
als jie von der Auferjtehung der Toten hörte. Der Gedanfe an 
die vielen Menjchen, die duch ihren Einfluß vom Leben zum 
Tode befördert waren, und deren Wiederaufleben jie im geheim- 
iten Herzen fürchtete, machte jie von vornherein zu einer Gegnerin 
des Chrijtentums. Johannes Motſchaeni. ©. 10. 

Die Bawenda jpotteten vor dem Miffionar Beufter: „Mein 
Gott iſt das Bier; das liebe ich“, und fie unterbrachen den Mij- 
jionar bei der Dfterpredigt mit den Worten: „Die Toten jtehen 
nicht auf, wir haben jie noch nicht gejehen.” 

Sauberzweig- Schmidt: He Schewaſſe, S. 13. 


206. Verftockte Nerzen in China. 


Sn China jchneidet der Staatsmann 100 Köpfe ab und 
führt dabei die Stelle eines Weijen an über die Heiligkeit des 
Menjchenlebens; dort jtedt ein Beamter das Geld in die Tajche, 
mit dem er die Dämme der Flüſſe reparieren jollte; und wenn 
bei der Überſchwemmung Taufende vernichtet wurden, macht er 
ein ergreifendes Gedicht und jchildert wehmütig das Unglüd der 
Armen. Voskamp: Aufbauende und zeritörende Mächte in China. ©. 227. 
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49. Aushalten — auch unfer ſchwierigen 
Berhältnilfen. 
(Apg. 18, 1—19.) 


207. Becer will aushalten. . 


Mojes darf vom Nebo nur eben noch das Land der Ver- 
heigung fehen; dann legt er ſich und ftirbt. Mitten in Beders 
Hoffnungen für jeine lieben Dajaffen fielen 1348 bittere Sorgen, 
die bitterften, die e3 fir manche Seelen gibt, die Sorgen der 
Nahrung. Dem Elias wollte es diesmal jcheinen, als blieben 
die Naben aus. Es verzog ſich allerdings das Mal etivas länger 
mit den gewöhnlichen Geldfendungen als ſonſt, und die Mifjionare 
fitten Not. Dazu fanı noch allerhand bedenkliches Gerücht von 
Auflöfung ihrer Geſellſchaft uſp.; man weiß ja wohl, welche 
Macht der Ligen der Satan in jener Zeit in Bewegung gejebt 
hat. Becker wartete von Monat zu Monat; er mußte jogar von 
jeinen losgefauften Sflaven etliche wieder gehen laſſen; und als 
im Frühjahr darauf noch fein Geld da war, machte er ſich auf, 
um in Batavia Hülfe für ſich und feine Familie zu fjuchen. 
Alsbald wurde ihm auch eine Anjtellung mit einem reichen Ein- 
fommen angeboten. Cr geriet dadurch in feine Kleine Verjuchung. 
Der Herr Half ihn aber in Gnaden, daß er feinem Berufe nicht 
untreu wurde. 

Wallmann, Leiden und Freudn rheinischer Miffionare. ©. 11. 


208. Anfänge der Basler Miffion auf der Goldküfte. 


Andreas Riis hat während feiner ganzen Miffionslaufbahn 
feinen einzigen Heiden getauft; es bejteht feine Schule oder 
jonjtige Anftalt, die von ihm gegründet wäre; in der Exlernung 
der Tſchi- oder Aſante-Sprache hat er allerdings den Anfang 
gemacht, aber er brachte es darin nicht jo weit, daß feine Arbeiten 
jest noch gebraucht werden fünnten. Und doc verdient es dieſer 
Mann, daß man jein Gedächtnis erneuere, denn er ift als ein 
treuer Türhüter auf feinem Poſten geblieben, während das Komitee 
ihm mehr al3 einmal erlaubt hatte, fein einfames Arbeitsfeld zu 
verlajjen und nach Europa zurüczufehren, oder ſich der englijch- 
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kirchlichen Miſſion in Sierra Leone anzuſchließen. Hätte ex 
einmal den Mut zur Fortſetzung der Miſſion auf der Goldküſte 
verloren, ſo wäre ohne Zweifel die Basler Geſellſchaft nie mehr 
zur Beſetzung dieſes Arbeitsfeldes gekommen, auf welchem ſie nun 
in den letzten Jahrzehnten 2500 Seelen in die Kirche Chriſti 
gejammelt und jelbjt für die äußere Kultur des Landes fo jegens- 
reich gewirkt Hat, daß ihr auch die Engländer während des 
Aſante-Krieges ihre Anerkennung nicht verfagen fonnten. 
Miffions-Magazin 1874. ©. 3057. 


209. Das Volk des Wortes läßt fi vom Kirdyenbefuch 
nicht zurücbalten. 


Der König Montjua von Barolong, einem Gebiete nördlich 
und ſüdlich vom Molopo, wollte das Chrijtentum in ſeinem 
Lande zurüddrängen und bejonders. in einer Zeit, als jein Bruder 
Molema, der das Chrijtentum mit vollem Herzen angenommen 
hatte, nicht anmwejend war. An einem Sonnabend ließ er in der 
Stadt befannt machen, daß ſich am folgenden Tage fein Menſch 
in der Kirche bliden lafjen dürfe. Allein ohne ſich um diejen 
Befehl zu kümmern und durd) die Frauen (denn dieje erkannten 
zu wohl, daß das Chrijtentum fie aus der Stellung der Sklavin— 
nen in eine dem Manne ebenbürtige hob) angefeuert, fehlte auch 
nicht einer, als die Zeit des Gottesdienjtes fam, in dem fleinen 
Gebäude. Des Königs Getreue brachten ihm bald die Kunde 
von dem Gejchehenen, auch konnte er aus jeinem Häuschen den 
Gejang der Lieder hören. Aufgebracht über diejen offenen Wider- 
ſtand bewaffnete ſich Montfua mit einem langen, dolchartigen 
Meſſer und eilte nach der Kirche, in welche er eintrat, als eben 
einer der Männer (in Molemas Abmwejenheit) das Danfgebet 
verlas. Sein Erſcheinen brachte natürlich Schreden unter . die 
Verſammelten, und diefe Verwirrung benugend, befahl ihnen der 
König, fich jofort zu entfernen. Da war es eine der Frauen, 
die ihm mit den Worten entgegentrat: daß fie (die VBerfammelten) 
als Volk des Wortes erft ihre Andacht beenden würden. Dieje 
Worte brachten den König derart in Zorn, daß er auf die Frau 
losftürzte und es ihm nun durch die Drohung von feiner Waffe 
Gebrauch zu machen gelang, die Anweſenden aus der Kirche zu 
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treiben. Unter den Befehrten befand jich auch eine jeiner Töchter 
und ihr Mann. Der König verbot ihr aus dem Hauje zu gehen. 
Als fie jedoch) von einem der Unterrichteten aus der neuen Ge— 
meinde bejucht wurde und mit diefem in einem Liederbüchlein 
las, jchied jie ihr Vater von ihrem Manne, nahm ſie zu ſich ins 
Haus und zwang jie, jchließlich auch der alten heidniſchen Sitte 
gemäß, jich bloß mit dem Lederjchürzchen zu befleiden, „Damit 
fie nicht ferner unter den europäischen Kleidern ihr Gejangbuch 
verbergen fünne‘. 

Doh alles dieſes half Montjua nichts, und jo wurde er 
endlich jeines jtrengen Verfahrens müde. Nachdem er eingejehen, 
daß die Befehrten jonjt ebenjo treue Untertanen waren und 
überdies arbeitjamer und mohlhabender wurden, ließ er nicht 
allein von den Berfolgungen ab, jondern beförderte (ohne jelbit 
die neuen Lehren anzunehmen) die Verbreitung des Chrijtentums 
in jeinem Lande. Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1882, S. 4627. 


210. Johannes Rebmann. 


Am 4. Dftober 1876 ijt unerwartet in Kornthal ein Mij- 
fionsarbeiter heimgegangen, dejjen Name bis vor wenigen Jahren 
in dem weiteren reife der Miflionsfreunde wenig genannt 
wurde, der aber in der legten Zeit jo allgemein befannt ge— 
worden ijt, daß jein Tod wohl in feiner Mifjionz-Zeitjchrift weder 
diesjeit noch jenjeit des Kanals, ja des Ozeans unerwähnt bleiben 
wird? — ich meine Johannes Nebmann. Befanntlih war es 
die erneute Inangriffnahme einer Ditafrifaniihen Miſſion 
jeitens des Ch. M.S. in Mombas (Frere Town,), durch welche die 
allgemeine Aufmerfjamfeit wieder auf den faft vergejjenen, ein- 
ſamen Rebmann gelenkt wurde, der nahezu dreißig Jahre, ohne 
ein einziges Mal in Europa gemwejen zu jein, in Mombas und 
Umgegend gearbeitet hatte. Mehrere Male war die genannte Gejell- 
Ichaft nahe daran gewejen, den verlorenen Poſten, wie fie meinten, 
in Kijuludini aufzugeben, doc ließ fie in ihrer gewohnten Libe— 
ralität den Sonderling, der dort wie ein treuer Soldat auf Ab- 
löjung wartete, immer wieder gewähren. Und wie änderte fich 
die Meinung über den zähen deutichen Mann, der ohne viel 
Frucht jeiner Arbeit jehen zu dürfen, unter allen Umftänden 
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an jeiner Eingangspforte nad) Ditafrifa auf der Wacht bleiben 
wollte, wie änderte ji) die Meinung über ihn, als 1873 ein 
neuer Eifer für die Oftafrifaniiche Mifjion in England erwachte 
und unter Führung von Rev. Price die erſte Miffions-Erpedition 
in der Nähe von Rebmanns Station ihre erſte Niederlajfung 
gründete. Jetzt erfannte man das Ausharren des Sonderlings 
als eine providentielle Miffionstat und war voll Xob des ver- 
leugnungsvollen Einſiedlers. Iſt der direkte Erfolg von Rebmanns 
Miſſionsarbeit auch numerifch ein unbedeutender (nur 20 Wanika— 
Ehriften), jo iſt doch die präparatorifche Arbeit, die der 
demütige Mann getan, dejto höher anzujchlagen, und es iſt ge- 
wiß nicht zuviel gejagt, daß „Sein Name in den Grundjteinen 
ver Dftafrifanifchen Million unauslöfchlich eingegraben bleiben 
wird.” „Der eine fäet, der andere jchneidet,‘ das ijt gemeinig- 
fih daS Los der Anfänger einer Miffion, und injonderheit it 
es Rebmanns Los geweſen. Schon haben jeine Nachfolger von 
feiner YAusjaat 13 Chrijten aus den Wanika einbringen Fünnen, 
deren Vermehrung in nächjter Zeit zu Hoffen jteht. Auch iſt 
Rebmann literarifch jehr tätig gewejen; er hat die Manujfripte 
dreier Wörterbücher mitgebracht, deren Herausgabe nun jein 
alter Freund Dr. Krapf allein bejorgen muß, mit dem er einſt durch 
die Entdeckung des Schneeberges Kilimandjcharo und die probi- 
joriiche Karte von den großen Binnenjeen im Innern Afrikas 
den eriten Anjtoß zu den erfolgreichen Entdeckungsreiſen in jene 
Gegenden gegeben. So wird auch in der Wifjenjchaft ſein 
Name unvergejjen bleiben. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1876. ©. 574. 


2). Aus dem Munde der jungen Kinder haft du eine 
Macht zugerichtet um deiner Feinde willen. 


Eine Miffionarsfamilie in China war bei dem Borerauf- 
ſtand getötet worden. Ihr ältejtes Kind, ein Knabe von elf 
Sahren, befand ſich in England. Man holte ihn aus der 
Schule Langjam, fchonend teilte man ihm die Schredens- 
nachricht mit. Wie erjtarrt, mit totenbleihem Antlitz vernahm 
das Kind, daß feine geliebten Eltern und Gejchwijter nicht mehr 
am Leben jeien. Drei Tage lang hörte man feinen Laut aus . 
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jeinem Munde. Wie betäubt von einem furchtbaren Schlage 
ging das Kind einher. Dann ſprach der Knabe das erite Wort, 
und Tränen jtürzten aus jeinen Augen: „Wenn ich groß bin, 
will ich dahm gehen, wo mein Vater, meine Mutter und meine 


Geſchwiſter ermordet find.” 
E. 5. Vostamp: Aus der verbotenen Stadt. ©. 61. 
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50. Das Bild eines rechten Judenmiſſtonars. 
(Apg. 18, 24-28.) 


212. Der Judenmiffionar Gurland. 

Auf bunt verjchlungenen Wegen ift Rudolf Gurland, geboren 
den 29. Juni 1851 als Sohn eines jtrenggläubigen Rabbiners 
in Wilna, in Berührung mit dem Chrijtentum gefommen. Sm 
Herbite 1862 fam er nach Kijchinew, wo er mit dem befannten 
Judenmiſſionar Propſt Rudolf Faltin zujammenfam und in in- 
time Beziehungen trat. Propſt Yaltin wünſchte von ihm Unter- 
richt im Hebräifchen zu nehmen. Gurland jtellte aber dem 
Chriſten zur Bedingung, dab niemals das Geſpräch auf Glaubens- 
jachen füme. Allein die gemeinjame Lektüre des Alten Tejta- 
mentes und jpeziell des 53. Kapitels des Propheten Jeſaia 
öffneten dem Suchenden die Augen, faſt gegen jeinen Willen. 
Man kann ſich nur jchwer einen Begriff der inneren Kämpfe 
machen, die Gurland zwangen, mit der ihm wie jedem Juden 
in Fleiſch und Blut übergegangenen alt-jynagogalen Deutung 
zu brechen und die wunderbaren Worte: „Fürwahr Er trug 
unjere Krankheit uſp.“ — jtatt auf das für die Heidenmwelt 
leidende Ssrael, auf den Mejjtas zu beziehen, jich in den Ge— 
danfen eines leidenden Meſſias hHineinzufinden! Und doch lieh 
er ſich von der Liebe Chriſti übertvinden, und wurde dieje Liebe 
von nun an das Wejen jeines Wirfens und Lebens. 

Am 8. Mai 1864 wurde Gurland in Kiſchinew von Bropit 
NR. Faltin getauft, trat dann ins Miſſionsſeminar in Berlin 
ein, jtudierte zu gleicher Zeit an der Berliner Univerjität Theologie 
und wurde im Jahre 1867 in der Matthäi-Kirche zu Berlin 
vom Generaljuperintendenten Büchjel ordiniert. 


END 


Späterhin abjolvierte er noch in Wetersburg am General- 
fonfiftorium fein theologifches Kollogium, um auch in Rußland 
da3 pajtorale Amt ausüben zu dürfen. In Rußland war er 
anfangs in Kiſchinew Paftor-Adjunft bei Propſt Faltin und be- 
mühte fich, feinen früheren Glaubensgenojjen, die ihn jedoch als 
Abtrünnigen mit fanatifchem Hafje verfolgten, die frohe Botjchaft 
der Errettung duch Jeſum Chriftum zu bringen. Sm Sahre 
1871 erfolgte feine Berufung als Stadtvifar und baltifcher 
Judenmiſſionar nad) Mitau in Kurland. Von hier aus machte 
er viele Miffionsreifen in die baltischen Provinzen, auch ins 
Innere Rußlands; überall gründete er Judenmiſſionsſchulen und 
hielt Vorträge, die ungemein die Herzen der Chriften fir das 
Volk Israel erwärmten. — 

Dem Bolfe, dem er entjtammte, blieb er mit ganzer Seele 
treu und juchte unermüdlich für dasfelbe zu wirken, ſowohl durch 
Vorträge, als auch durch warm anregende Miſſionsſtunden. Mit 
tiefem Schmerz beobachtete er Israels Irren umd Leiden und 
fuchte oft bei Hochgeftellten Perjönlichkeiten, unter denen er warme 
und auftichtige Nachfolger Chrifti gefunden hatte, für Israel zu 
wirfen und eine Bellerung ihrer politiihen Lage anzuftreben. 
Der tiefe Schmerz über fein noch in der Finfternis wandelndes 
Volk piegelte fich in Gurlands ganzer Perſönlichkeit wider, und 
wer ihn nicht näher fannte, möchte jich wohl durch die von ihm 
ausgehende Schwermut bedrüdt fühlen. Doch mußten die ihm 
Näherſtehenden, daß diefe nicht3 mit Verbitterung gemein hatte, 
fondern daß ſie der tieferniten Lebensauffaſſung G.'s entſprang, 
ſowie feinem jteten Mitleiden mit anderen. 

Doch fehlte es auch in diefen Fahren nicht an manchen 
Heimſuchungen und bitteren Erfahrungen, wie ſie aber auch ſonſt 
feinem in hervorragender Stellung Befindlichen erjpart bleiben. 
Auch Kränklichkeit, ein ſchweres Lungenleiden und das nahende 
Alter drücten oft Schwer. So nahm er, nachdem am 29. Juni 
1893 fein 25jähriges Amtsjubiläum in Mitau unter rührender 
Beteiligung aller Gemeindeglieder gefeiert worden mar, zum 
größten LXeidivejen der ganzen Gemeinde am 24. April 1894 
feinen Abjchied und zog ſich als Emeritus zuerjt nach Riga zu— 
rück, von wo er, nach zwei glücklich überjtandenen lebensgefähr- 
aan Operationen, von den Ärzten in den Süden nad) Odeſſa 
gejchieft wurde. Hier num verlebte Gurland in größter Zurüd- 
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gezogenheit neun Jahre, die letzten jeines Lebens, und widmete 
feine legten Kräfte ausfchlieglich dem Wolfe Israel. So war 
er fehriftftellerifch für zwei ausländiſche Miſſionsblätter tätig, und 
in Odeſſa jelbft mühte er jich um Heilsbedürftige und Projelyten, 
ja, faft fein legter Atemzug ‚galt ihrer Fürjorge. Alle dieje 
Proſelyten in Odefja bewahren Paſtor Gurland ein Tiebevolles 
Andenken, und rührend mar die Liebe und Verehrung, die von 
ihrer Seite zu Tage trat, als fie alle kamen, in Odeſſa ihm die 
legte Ehre zu erweiſen. 

Nach kurzem Leiden ging Paſtor Gurland am 21. Mai 1905 
— nad) empfangenem Abendmahl, noch jelbjt den Lobpſalm 103 
laut betend — freudig und janft heim ins VBaterhaus. Als 
Sterbejprüche hatte er ich jelbit gewählt Pſalm 122, 1—53 und 
Palm 17, 15. Auf dringende telegraphijche Bitte der früheren 
Gemeinde wurde die Leiche dann nad) Mitau gebracht und dort 
am 7. Juni 1905 unter allgemeiner Trauer und rührenden 
Liebesbeweifen von arm und reich zur lebten Ruhe gebradt. 

Über jeinem Sterben aber ftehen die Worte, die ihm am 
. Grabe von jeinem alten Lehrer und Freunde, dem Propſt Faltin, 
nachgerufen wurden: Offb. Joh. 14, 13: 
„Selig jind die Toten, die in dem Herrn jterben, von nun 
an; ja der Geiſt jpricht: daß ſie ruhen von ihrer Arbeit 
denn ihre Werfe folgen ihnen nach! 
Zions-Freund 1905. S. 109f. 


213. Aus der Tätigkeit des Judenmiſſionars Löwen. 


Zum Mifftonar Löwen jagte ein Jude: „Wenn ich Die 
Überzeugung gewinnen könnte, daß Sie fo lebten, wie Jeſus 
gelebt Haben joll, dann würde ich eher Luſt haben, mit Ihnen 
vom Chriftentum zu reden.“ — „Sch habe nichts dagegen, wenn 
Sie mir einen Polizeibeamten zur Beobachtung auf die Ferfen 
ſetzten“, meinte der Mifftonar. „Im übrigen wäre e3 aber wohl 
bejjer, wenn Sie, ftatt auf die Chriften, auf Chriftum jelbft hin- 
Ihauten. An den Chriften werden Sie wohl immer etwas zu 
tadeln finden. Liegt Ihnen aber wirklich etwas an der Wahr- 
heit, jo bliden Sie hin auf den, der von Sich bezeugt: Sch bin 
die Wahrheit!” — „Sie haben Ihren Zweck entjchieden verfehlt,‘ 
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meinte ein ruſſiſcher Jude zu dem Miſſionar. „Sie ſollten lieber 
nach Rußland gehen und dem Miniſter Plehwe ſamt ſeinen 
Helfershelfern das Evangelium verkündigen. Das wäre noch 
verdienſtlich“ — „Ganz unnötig,” war die Antwort, „denn 
dieſe Herren haben das Evangelium ſchon in ihrer Jugend ge— 
hört. Aber fie haben es nicht begriffen, oder, was wahrſchein— 
licher ift, wollen e3 nicht begreifen. Ich denke, wenn Sie, lieber 
Freund, es ftudieren wollten, dann würden Sie e3 bejjer begreifen 
und betätigen.‘ — „Ach,“ Tächelte der andre, „da Haben Sie eine 
zu gute Meinung von mir.” — Endlich noch ein Geſpräch: „Ja 
freilich, das Chriftentum ift gut, bemerft ein jüdifcher Literat, 
aber — es ijt in fchlechte Hände geraten. Die Chriften verjtehn 
damit nichts anzufangen.” — „Um jo notwendiger dann, daß 
es wieder in die rechten Hände kommt,“ ift die Antwort unfers 
Miſſionars. 

Zwei Katechumenen, ein praktiſcher Arzt und eine Artiſtin, 
wurden von Bruder Löwen unterwieſen und von Wiener Geiſtlichen 
getauft. Der Arzt iſt ein Mann in mittleren Jahren und ver— 
dankt ſeine erſte Kenntnis vom Chriſtentum einem engliſchen 
Miſſionar, mit dem er vor 16 Jahren verkehrte. Die damals 
empfangenen Eindrücke ſchlummerten lange, bis ſie jetzt endlich 
zum Durchbruch kamen. Als nach der Taufe ſeine frühere Wirtin, 
eine Jüdin, ihn fragte, was er denn nun damit gewonnen habe, 
gab er zur Antwort: „Außerlich nichts.“ — „Wie, nichts? So 
haben Sie fich aus reinem Übermut taufen laſſen?“ — „Piel 
leicht gibt e3 auch Leute, die das tun. Aber bei mir war es 
nicht Übermut, fondern ic) mußte dem Zug meines Herzens 
folgen.” — „Und ohne einen Nußen dabei zu haben? — „Doc, 
etwas habe ich ſchon davon gehabt; ich habe den Frieden im 
Herzen gefunden, und der ift mehr wert als Geld und Gut.‘ — 
„Ach,“ war die Antwort, „um das lohnt ſich's nicht, ſich taufen 


zu laſſen.“ 
81. Bericht der Gejellfehaft zur Beförderung des Chrijtentums unter den 
Suden zu Berlin über das Jahr 1904. ©. 107. 
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51. Große Beiten in der Milften. 
(Apg. 19, 8-20.) 


"214. Der Segen der Miflionsfefte. 


Man darf bei der Beurteilung der Miſſionsfeſte nicht allein 
den immerhin äußerlichen Maßitab der jich mehrenden Miſſions— 
beiträge anlegen. Die innerlichen Segenswirfungen jind viel 
tiefer, und es gibt für furzfichtige Menfchenaugen feine Möglich- 
feit, fie zu erfennen und zu mejjen. 

Indem ich dies jchrieb, fam ein Jüngling ins Miſſions— 
haus. Er bringt fünf Mark Mifjionsbeitrag und wünſcht mich 
auf wenige Minuten zu jprechen. Da eröffnet er mir: Sch 
ſuche als Tiſchlergeſelle jebt einen Meilter, bei dem ich Gottes 
Wort und Glauben an den Herrn Jeſus finden Fönnte Nun 
hat doch der Heiland verheißen: Wo zwei oder drei eins werden, 
was e3 auch fei, das ſie bitten, das joll ihnen werden von meinem 
Bater im Himmel. — Da dadıte ich: Sie müßten mit mir beten, 
. daß ich den richtigen Meifter- finde. 

Wir beugten unjere nie, der Jüngling ſprach laut Amen. 
Draußen in der Erpedition frage ich unſern lieben Sefretär: 
„Weiß niemand einen gläubigen Tischler in Berlin ” Jawohl, 
unjer guter N. N., Fürftenbergerftr. Nr. 22. Es iſt der Tiebe 
Miſſionsmann, welcher nun bereit3 die dritte Glocke für unfere 
Miſſionsſtation geftiftet hat, und zwar durch Anregung bon 
Sammlungen in der Sonntagsichule. Ich frage: Wie kam der 
Süngling darauf, feinen für feine VBerhältnifje höchſt anjehn- 
lichen Beitrag von fünf Mark zu geben? Wie fam er darauf, 
zu denfen, im Miſſionshaus wird einer fein, der mit ihm beten 
und ihn ganz verjtehen werde? Ich Hatte leider nicht Zeit, 
genau zu forschen. Aber daß dahinter Segen von Miffionzfejten 
aus feiner Heimat ftect, ift mir ganz gewiß. 

M. Genfihen: Miffionsarbeit hüben und drüben. 3 ©. 12F. 
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235. Chriften dürfen keine heidnifhen Zauberbücher 
haben. 


Muja, ein chriftlic) gemwordener Batta auf Sumatra, der 
vor jeiner Befehrung ein Zauberer geweſen war, Hatte heimlich 
jeine Zauberbücher an einen heidniſchen Verwandten gegeben, 
damit dejjen Sohn ſie jtudiere, um fpäter Zauberer zu werden. 
Da wird fein achtjähriger lieber Knabe plöglich todfranf, und in 
wenigen Tagen ſchwindet alle Hoffnung auf die Erhaltung feines 
Lebens. Dem Vater erwacht das Gemiljen, jo daß er ſich ge- 
trieben fühlt, feine Schuld zu befennen, um Vergebung zu bitten 
und jeinem Verwandten die heidnijchen Bücher wieder abzufordern. 
Der Miſſionar betete dann mit dem tief erjchütterten Vater um 
das Leben des Kindes, und das Gebet wurde erhört. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1887. ©. 51 f. 


216. Ich will Jefu folgen. 


Ein junger und interejjanter Unterhäuptling, Sebiwato, den 
D’Flaherty am Hofe mit dem Könige und den Arabern hatte 
diskutieren hören, fam zu dieſem Mifjionar mit der Bitte, ihn 
von Gott und Jeſus und dem Wege zum Heil zu lehren. 
D’Flaherty lehrte ihn in den Abendjtunden das Waterunjer, den 
Glauben, Sprühe und das Neue Tejtament leſen und bejuchte 
ihn oft auch felbjt in feinem Haufe. Einer dieſer Beſuche it 
ihm unvergeßlich. Er fand den Häuptling jeine Weiber lehrend, 
- einige das Alphabet, andere das Buchftabieren, andere das Vater- 
unfer. As O' Flaherty dann jelbit feinen Unterricht beendet 
hatte, trat der Mandwa (Priejter) des Häuptlings an ihn heran, 
fniete vor ihm nieder und jagte: „Sch will alle dieje Zauber- 
mittel des Lubari wegwerfen und ihm nie wieder dienen. Er 
ijt ein Lügner und Betrüger; ich will Jeſu folgen und jeine 
Wege lernen.” Und damit warf er feine ‚„Kojtbarfeiten‘ ins 
Feuer, zum Staunen der Weiber des Häuptlings. Am Weih- 
nachtsabend 1882 war der lebtere wieder beim Mifjionar und 
erklärte bejtimmt, auf jede Gefahr Hin Jeſu zu folgen. ber 
an demjelben Abend wurde er vom Katikiro (Reichskanzler) auf 
unbejtimmte Zeit in einen entfernten Diftrift verfegt und nahm 
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traurig Abſchied. Er erhielt von D’Flaherty ein Evangelien- 
eremplar und blieb durch den Briejter fortwährend in Verbindung 
mit der Miffion. Im März 1884 ward er, nachdem er alle 
feine Weiber bis auf eine entlafjen hatte, mit mehreren andern 
getauft, während die Taufe jenes Priejters, da er bei der Prüfung 
nicht genügte, noch aufgejchoben wurde. 

Allgemeine Miffions-Zeitihrift 1886. Beiblatt, ©. 3 j. 
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52. Der Aufruhr in Ephefus. 


(Apg. 19, 23—40.) 


217. Zion hebt im Elend an. 


Es jteht feljenfeft, daß die Verheißungen des Herrn das 
edle Lebensbrot find, von dem wir leben, die jtarfe Burg, dahinter 
wir uns verjchanzen, wenn die feurigen Pfeile des Böſewichts 
fliegen, und e3 gab wahrlich in unferer Vergangenheit manche 
böje Stunde und manche offenbar gewordene Macht der Finſter— 
ni3. Denn die Gejchichte der Berliner Miſſion ſagt's allen 
Kımdigen von der Gründung Bethaniens her: Zion hebt im 
Elend an. — Bethanien heißt zu deutſch: „Elendshauſen“. Das 
Subiläum Pniels hieg uns zurüdbliden auf eine Entwidlung 
der Station, die durch Unterliegen zum Siege führte; ja von 
jeder eroberten Provinz Südafrikas dürfen wir jagen: Wie oft 
gingen uns die Ströme der Anfechtung bis an den Hals; das 
gejegnete Botjchabelo mußte die Seceſſion Joh. Diakonyanes, 
die Transvaal-Mifjion im ganzen die Öegenmiljion der Bapedi- 
Chriften unter Winters Führung erleben, der von uns ausging, 
aber nicht der unjere blieb. Wir freuten uns vor kurzem über 
die ovangelijten - Tätigkeit des blinden Jinias in Britiich- 
Kaffernland, den unſere Brüder neidlos auf feinen Predigtimegen 
unterjtüsten, herzlich froh, daß ihm ein Zugang zu den Herzen 
aufgetan ward, den die Miſſionare vergeblich juchten. Wie bald 
mußten wir ihn wegen feiner Begehrlichfeit nac) mehr Lohn für 


feine Arbeit entlafjen. Die Wesleyaner drangen — wer weiß 
wie oft — nad) dem Grundjag: „Die ganze Welt iſt unfere 
Parochie“ ftörend und hemmend in unjere Arbeit ein — der 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. 16 


— 


Krieg der Regierung gegen Malebocho fegte über Blauberg hin 
und berührte die benachbarten Stationen — Heuſchrecken und 
Dürre verwüſteten Jahr für Jahr die Felder unſerer getauften 
Ehriften, zulegt machten Rinderpeit und Hungersnot una große 
Sorgen. Kurz — der Herr hat dafür gejorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachlen. 

M. Genjihen: Mifiionsarbeit hHüben und drüben. 66.37. 


218. Die Oftindifhe Kompagnie und der Gößendienft. 


Sir Peregrine Maitland hatte im Jahre 1838 von der 
Dftindiichen Kompagnie die Stelle eines DObergenerals der Madras— 
Armee nebjt einem Si im Nat mit einem Einfommen von 
200000 ME. unter der Bedingung angenommen, daß er mit 
dem Gögendienit des Landes in feine amtliche Berührung fommen 
dürfe. Einige Tage nad) feiner Ankunft in Madras erhielt er 
die Mappe mit den amtlichen Schriftitüden, die unter den Mit- 
gliedern des Rats zirkulierten; ſie enthielt ein Dokument, das 
die Beitellung und Bezahlung der Tänzerinnen eines gewiljen 
Hindutempel3 genehmigte. Er jollte mit unterzeichnen. Kaum 
hatte er daS Dofument durchgelejen, jo rief er jeiner Frau, Die 
in einem andern Teil des Haujes das Auspaden eben ange- 
fommenen Gepäcks beaufjichtigte, zu: Laß dieſe Kiſten nur zu, 
ich gehe nad, England zurüd. Zufällig fam Dr. Lane, ein 
Glied des Komitees der Kirchl. Miffionsgejellichaft, gerade auf Be- 
ſuch, und da er die Bemerfung gehört hatte, wurde die Sache mit 
ihm bejprochen. Auch der Sekretär jenes Komitees wurde noch 
zu Nat gezogen, und man beſchloß, Sir Peregrine jolle vorerft 
bei der Dftindifchen Kompagnie demonjtrieren und die Erfüllung 
des ihm gegebenen Berfprechens verlangen. Nach jehs Monaten 
fam eine ablehnende Antwort, und Sir Peregrine, obgleich Fein 
wohlhabender Mann, opferte 200000 ME. jährliches Einkommen, 
verzichtete auf jeine Stelle und kehrte nach England zurüd. 

Nicht lange danach war das jährliche Felt der Göttin 
Yaygathal, der Schußgöttin der Bladtomn (jchiwarzen Stadt) 
von Madras. Die Göttin wurde in Prozeſſion um Blacktown 
herum und endlich vor die Tore des Forts St. George, der 
englijchen Nefidenz, fpäter „die weiße Stadt‘ genannt, getragen. 
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Ein hoher Beamter der Dftindifchen Kompagnie fam heraus: mit 
einem prächtigen Kaſchmirſhawl als Brautgeſchenk für das Gögen- 
bild und einem Schmud, wie ihn bei einer indiſchen Hochzeit der 
Bräutigam der Braut um den Hals hängt. Damit, daß der 
Beamte den Shawl übergab und dem Bild den Schmud um- 
hängte, war der Ehebund zwiſchen der Oſtindiſchen Rompagnie 
und der Göttin Yaygathal geichlojjen, und die Göttin wurde nun 
gebeten, im fommenden Jahr Bladtorun zu bejchügen. Der 
Vorftand der chriftlichen Milftonsanftalt in Madras, J. Gray, 
und jein Seftetär fandten eine Schilderung des Vorgangs nebjt 
Bleiftiftzeichnung dem eben zurücgefehrten Sir Maitland. Diefer 
brachte fie dem Biſchof von London, Blomfield, und der Biſchof 
brachte fie vor das Oberhaus und erklärte, wenn die Verbindung 
zwilchen der Oftindifchen Kompagnie und dem Gögendienjt nicht 
aufgehoben werde, jo werde er Bericht und Skizze im ganzen 
Lande zirkulieren lafjen. Die Drohung genügte. Die Verbindung 
wurde gelöft. Die Oftindiiche Kompagnie, die im Brauch gehabt 
hatte, die Einkünfte der Götzentempel zu pachten, ihre Renten 
einzuziehen und die Ausgaben zu genehmigen, gab das ganze 
Gejchäft in die Hände eingeborener Heiden. Die Folge war ein 
reißender Niedergang der Hindutempel. 
Milfions-Magazin 1888. Bibelblätter, ©. 43 f. 


219. Urfachen der Boxerbemwegung. 


Man hat nad) den Urſachen diejer für China jo verhängnis- 
vollen Bewegung geforiht. Kaum war von einer oder von zwei 
Seiten der Ruf ausgegeben, die Miffion trage die Schuld, fo 
iprang in der Zeitung eine fürmliche Miffionshege auf. Einige 
Männer, die früher in China geweſen waren, erhoben die An- 
flage, die dann gedanfenlos meitergetragen murde. Aus einer 
Zeitung in die andere wanderten dieje anflagenden Artikel. Man 
gab jich nicht einmal die Mühe, auffällige Srrtümer zu forrigieren. 
Kur in den Anklagen überbot der eine den andern. — Miſſions— 
feindliche Artikel heimifcher Blätter wurden in den fern in China 
erjcheinenden Zeitungen abgedrudt und wurden als ſtarke Beweiſe 
für die Gefährlichkeit der Miſſion angeführt. Ein wahrer Wirbel- 
ſturm von Beſchuldigungen und Angriffen gegen die Miſſion erhob 
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ſich, und Gleichgültigfeit, Verachtung und Haß gegen das Chrijten- 
tum bliefen mit vollen Baden hinein in diefen Sturm. — Da 
ftand nun die Miffion als arme Sünderin im Gerichte deutjcher 
Zeitungsprejje. Es waren jchiwere Stunden für einen Miffionar, 
das Gericht über die ganze Arbeit jeines Lebens gehen zu jehen. 
Mancher Miffionar, der den Mejjern der Borer entronnen war, 
fand fich plößlich unter den Keulen eines Feindes, der noch un- 
barmherziger war als felbjt die Borer. — Man wurde in diejen 
Tagen an das Wort erinnert von der Stunde der Verfuchung, 
die über den ganzen Erdboden gehen ſoll. — Manchem iſt diejes 
Treiben denn auch zu bunt geworden. — Der Sturm jcheint 
etwas nachgelafjen zu haben, und eine vernünftigere Auffajjung 
dürfte jegt mehr zur Herrſchaft fommen. 

Die Borerbewegung hatte zunächit nichts zu tun mit der 
Million als folcher. In einem der eriten kaiſerlichen Edikte, 
welche die Borergejellihaft als patriotiſche Genoſſenſchaft aner- 
fennt, heißt es: „Fremde haben jeit 40 Jahren das Reich be- 
unruhigt, haben unfer Land genommen und uns unjerer Ein- 
nahmen beraubt.” Von der Miffton ift darin gar nicht die Rede. 
Wohl wird in einem jpäteren Edift darauf hingewieſen, daß die 
chriftlichen Gemeinden jich immer mehr ausbreiten. Es wird der 
Verdacht ausgejprochen, daß möglicherweile gefährliche Menjchen 
ih in die Kirche einfchleichen fünnten, aber nirgends heißt es, 
dur) die Ausbreitung des Chriftentums in China jeien die 
Unruhen entjtanden. Dieje Torheiten wagte man jelbjt in der 
Verbotenen Stadt nicht auszujprechen. — Fremde werden gehaßt 
als Fremde, chriftliche Chineſen, weil fie mit Fremden berbündet 
find. . . . Sa, als die Wogen des Boreraufitandes Hoch 
gingen, ſchlug man auch die als Neichsverräter tot, welche eine 
europäische Tafchenuhr befaßen und ein Gewand aus fremden 
Tuch trugen. 

C. 3. Vostamp: Aus der Verbotenen Stadt. ©. 62F. 
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53. Geſegnete Abfıhiedsfeier. 
(Apg. 20, 17-38.) 


220. Williams auf den Südfeeinfeln. 


Als Williams erft die Situation auf jeinem Arbeitsfelde 
recht erfannt hatte, überließ er die Feine Einzelarbeit am liebſten 
jeinen Genojjen; er jelbjt juchte neue offene Türen für das 
Evangelium. So ſchrieb er einmal geradezu in einem Bericht 
nach der Heimat: „Ich kann mic) in den engen Grenzen einer 
einzigen Inſel nicht zufrieden geben.“ Weil die Mifjtionsleitung 
jeine Bedeutung bald erfannt Hatte, ließ ſie ihn ruhig gewähren, 
und jo hat er tatjächlich auf vielen Inſeln der Miſſion die Bahn 
gebrochen. Sein Wohnſitz geitaltete fich jedesmal zu einem 
Zentralpunft für neue Stationsgründungen. In Rajatea blieb 
er zehn Fahre, dann ftedelte er nach NRarotonga über, jpäter ilt 
noch Upolu in der Samoagruppe eine Zeit lang jein Standquartier 
geweſen. E3 war geradezu wunderbar, wie ihm die Herzen der 
Eingeborenen zuflogen. Wenn man z. B. die Beichreibung von 
dem großartigen Empfang liejt, den er bei Malietoa auf Savati 
fand, jo begreift man faum, wie e3 möglidy geweſen iſt, das 
dem erjten weißen Mifjionar, der die Inſel betrat, jo viel Auf- 
merfjamfeit und Verehrung zuteil wurde. Noch Eöjtlicher jind 
die Berichte von den Abfchiedsfeiern, welche die jungen Chrijten 
für ihn veranftalteten, wenn er einmal zu vorübergehenden Beſuch 
auf ihrer Inſel gemeilt hatte. So ilt der Abſchied von Rarotonga, 
wo etlihe Taufende den geliebten Lehrer nach der Hafenbucht 
begleiteten, und als das Boot vom Lande abjtieß, ein weh— 
mütiges Lied fangen, eine der lieblichjten Epijoden aus der 
Südſeemiſſion. 

Je länger Williams auf ſeinem Arbeitsfelde lebte, um ſo 
mehr gewann er ohne jede äußere Auszeichnung von ſeiten der 
Miſſionsleitung die Stellung eines Biſchofs, der überall neue 
Wege öffnet, das Gewonnene aber zu erhalten und zu ſtärken 
weiß. In dieſem Beſtreben hat er mit bewundernswertem Ge— 
ſchick und gutem Erfolge eine Einrichtung ins Leben gerufen, 
die bis zum heutigen Tage für die Südſee und noch darüber 
hinaus von großem Segen iſt. Er ließ ſich ſchon zeitig die 
Heranbildung von tüchtigen Gehilfen aus den Eingeborenen an— 
gelegen ſein. In Rarotonga gründete er zu dieſem Zweck ein 
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Seminar und verfolgte nun den Grundjag, auf den Inſeln, wo 
man ihm freundlich entgegenfam, braune Lehrer zu ftationieren, 
welche die Vorarbeit für die eigentliche Stationsgründung und 
den Einzug eines weißen Miſſionars tun follten. Ein jolches 
Seminar jteht heute noch in voller Blüte auf einer der Samoa- 
injeln. AS dasjelbe im vorigen Jahre jein 5Ojähriges Zubiläum 
feierte, konnte nachgemwiejen werden, daß etwa 120 dort aus- 
gebildete Eingeborene als Miſſionare nach verfchiedenen Inſel— 
gruppen und Neuguinea gegangen find. 

So hat Williams mit feinen ſich zufehends mehrenden 
Gehülfen das Miflionsneg von Jahr zu Jahr immer weiter 
ausgeworfen, bi3 er 1839 auf jeinen Berufswegen den Märtyrer- 
tod ftarb. Er war eben dabei, auch auf den Neu-Hebriden 
eingeborene Zehrer zu landen. Man hatte ihn vor Eromanga 
mit jeinen bejonder3 wilden Bewohnern gewarnt, er aber wollte 
fich nicht abhalten laſſen, auch dieſen trogigen Leuten die Botjchaft 
vom Friedefürften zu bringen. Gleich bei der Landung ward er er- 
Ichlagen, nachdem er eben eine Anzahl brauner Kinder um ſich 
verfammelt und ein paar freundliche Worte zu ihnen geredet hatte. 

Allgemeine Mifjions-Zeitfchrift 1895. ©. 488 f. 


221. Der Tod Peter Lundabhls. 


Auf der Miffionsftation der Schwedischen Vaterlands-Stiftung 
Mfullo in Oſtafrika ftarb am 11. Dezember 1885 der ordinierte 
Miſſionar Peter Lundahl. Als er im Todesfampfe lag, rief er au: 
„Jeſus hilft, Jeſus Hilft,“ und dann zulegt, auf feine Frau und 
Kinder blickend: „Sorget nichts.‘ 

Miffions-Magazin 1887. ©. 118. 


222. Elliots lettes Gebet. 


Nach 24 jähriger Tätigkeit hatte Elliot 14 Dörfer gegründet, 
welche 6 Gemeinden ausmacdhten. Hier waltete nun ein ganz 
neues Leben, und eine neue Hoffnung ging den hier Verfammelten 
auf. Die andern aber zogen fich von diefen „‚betenden Indianern“ 
Scheu zurück. Elliot feheute feine Mühe noch Beſchwerde, immer 
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mehrere für ſeine Niederlaſſungen zu gewinnen, und ſeine Liebe 
zu den Indianern ward auch von dieſen anerkannt und vielfach 
erwidert, auch wo man ſeinem Rate nicht folgte. — Da brach 
der unglückliche Krieg der Kolonien gegen König Philipp aus! 
Elliots Pflanzungen kamen nun zwiſchen zwei Feuer. Die 
Indianer trauten ihm nicht mehr, weil ſie Chriſten waren und 
unter der Leitung des weißen Mannes ſtanden. Die Weißen 
aber trauten ihnen noch nicht, weil ſie doch immer noch Indianer 
waren und eine rote Haut trugen! So gingen die meiſten ſeiner 
Dörfer in Flammen auf. Und was von ſeinen Chriſten nicht 
erſchlagen ward, litt doch großen Verluſt nicht nur im Leib— 
lichen, ſondern auch an der Seele. 

Elliot war nun 75 Jahre alt. Aber es Hat noch Feiner 
die Indianer recht geliebt, der jie nicht bis an das Ende geliebt 
hätte. Darum machte ſich denn auch der Greis auf, um mit 
jugendlicher Kraft aus dem Schutte zu fammeln, was ſich ſam— 
meln ließ. Und der Herr gab ihm eine wunderbare Lebenskraft, 
denn noch 13 Sahre lang durfte er ihnen dienen, und noch ſieben 
Dörfer fonnte er teilmeife wiederheritellen. Als er, 86 Jahre 
alt, heimging, da mar jeine legte Bitte, die er auf Erden be- 
gehrte: „Herr, laß nur das Werk unter den Indianern fortleben, 
wenn ich ſterbe.“ 

Und das Gebet des jterbenden Knechtes Gottes iſt erhört. 
Denn nie hat es jeitdem den Indianern an Evangeliiten gefehlt, 
und mande von ihnen haben mit großer Treue und Hingebung 


unter ihnen gearbeitet. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1378. ©. 362 f. 


223. Beckers Abfchied. 


Miflionar Beder hatte ein herzliebes Kind, es war jein 
ältejtes; jein ganzes Herz hing an dem Mädchen. Das wird 
noch in demjelben Monat krank und jtirbt feiner Frau in den 
Armen, als fie mit ihm nad) Banjer zum Arzte fahren will. 
Hinter feinem Haufe im Garten ftand ein jchöner Rambutanbaum 
am ftillen Ufer des Flüßchens Palingfau; in deſſen Schatten 
waren ſchon zivei Eleine Grabhügel. Becker grub das dritte Grab 
dazu und legte jein Töchterlein Liſa hinein. Tiefgebeugt zeigte 
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er zu Haufe den Todesfall an. Es war fein leßter Brief. 
14 Tage darauf befiel ihn die Ruhr. Am 16. September 1849 
predigte er noch einmal und taufte ein Kind. Es wurde ihm 
ſehr jauer. Des andern Tages ließ er ſich mit Frau und Kindern. 
nach Banjer zu Barnitein bringen. Das Fieber nahm raſch bei 
ihm überhand, und als Barnjtein am 23. September morgens 
zur Kirche ging, um Gottesdienſt zu halten, jagte Beder zu ihm 
mit matter Stimme: „Lieber Bruder, heute geht es mit mir zu 
Ende. Bete dort auch für mid. Wie die Kirche aus war und 
der Arzt auf Beders Frage ihm jagte, daß er feine Hoffnung 
zum Leben mehr Habe, jchüttete der fterbende Bruder jein ganzes 
Herz vor Gott und Menſchen aus und bat um Gnade für ſich, 
jein Weib und jeine Kinder, die er hatte ans Bett rufen lafjen. 
Dann mußte fein Nifodemus, der Tomongong von Wulopetaf, 
bereinfommen, und er redete zu ihm einige ernite Worte. 
Weinend fiel der Dajaf hinter der Bettlade auf feine Knie und 
bat um Verzeihung für alles, womit er jeinen Palita betrübt 
habe. Auch die dajaffiichen Pandelingen, die bei Barnſtein im 
Haufe waren, ließ er rufen und redete zu ihnen in ihrer Sprache 
etliche Worte zum Abjchied, bat alle um Vergebung, wo und 
wie er ſich an ihnen vergangen habe, und ließ die Brüder im 
Pulopetaf grüßen. Dann wußte er nichts als Chrifti Blut und 
Gerechtigkeit, und nachdem er um Mittag noch dag Abendmahl 
empfangen hatte, jagte er: „Nun ruhet ein wenig; denn es wird 
mit mir wohl bis zu Mitternacht währen.“ Aber bald ließ er 
Barnftein wieder fommen. „Wie ift dir, lieber Bruder?“ — 
„Ach, es iſt mir alles dunkel vor den Augen; lies mir doc 
das Lied vor: Mein Feld Hat überwunden.” — Barnftein tat 
es, und Beder unterbrach ihn zumeilen und betete dazwiſchen 
mit lauter Stimme Noch um 3 Uhr bat er um einen feligen 
Tod, dann kämpfte es in ihm jechs ſchwere Stunden, bis er 
abends 9 Uhr zur Nuhe einging. 


Wallmann, Leiden und Freuden rheiniiher Miffionare. ©. 127. 
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54. Des Berrn Wille geſchehe. 


(Apg. 21, 1-15.) 


224. Die lebten Tage Allen Gardiners. 


Am 5. Dezbr. 1850 landete Allen Gardiner mit ſechs Gefährten 
auf der feuerländiichen Inſel Picton. Von Hier jchrieb Gardiner: 
„Wenn mir dieje verlaffenen Indianer anjehen und bedenfen, 
daß fie ſowohl wie wir zum ewigen Leben berufen jind, jo 
brechen unſere Herzen über ihnen, und wir fühlen uns willig, 
zu opfern und geopfert zu werden in dem Dienſte, ihnen das 
Evangelium der Gnade in ihrer eigenen Sprache zu verfündigen, 
Mein legtes Wort an Sie iſt: „Betet für uns!” Das war aud) 
wirklich jein legtes Wort an die Freunde in England. 

Bald nach ihrer Landung fingen die Tladereien von jeiten 
der räuberijchen Eingeborenen an. Was jie nicht jtahlen, wurde 
von der Salzflut verdorben. Für jene Heimat der furchtbariten 

Stürme waren ihre Fahrzeuge viel zu Fein: eins nach dem 
andern wurde bejchädigt und zerjchellt. Die erwarteten Lebens- 
mittel blieben aus. Verjchiedene unglüdlihe Umſtände verhin- 
derten troß aller Bemühungen ihrer Freunde daheim ihre Auf- 
findung und Verjorgung mit neuen Borräten. Bon aller Welt 
abgejchnitten Hingen jie um jo gläubiger am Herrn. Am 8 Mai 
1851, als jie jchon die Inſel Picton verlafjen und an einer 
gejchüsteren Stelle auf der gegemüberliegenden Küſte von Feuer— 
land in Spaniard Harbour ihre legte Zufluchtsitätte gejucht 
hatten, jchrieb Gardiner in fein jpäter aufgefundenes Tagebuch: 
‚„Bionier-Höhle, den 8. Mai 1851: Wenn ich mitten in der Angit 
wandle, jo erquidejt du mich. Auf dich, Herr, Herr, jehen meine 
Augen; auf dich traue ich; gib meine Seele nicht preis.” — 

Shre Vorräte waren unterdejjen jajt ganz zujammen 
geihmolzen. Am 10. Juni wurde ihr Neb durchs Eis völlig 
zerrijjen. „So hat der Herr für gut befunden, uns wieder ein 
Mittel des Unterhalts zu nehmen, jicherlich bloß, um feine Macht 
um jo deutlicher zu zeigen und uns inne werden zu lajjen, daß 
al’ unſre Hilfe lediglich von ihm fommen muß.” 

Am 28. Juni jtarb nach langem Leiden der erjte diejer 
Heinen Schar, John Badcod. Eine Zeit lang war er von Zweifeln 
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über jeine Annahme bei Gott gepeinigt geweſen, hatte aber zu- 
Yegt vollen Frieden gefunden und feinen Lauf mit teiumphierender 
Freude geſchloſſen, einige Minuten vor jeinem legten Atemzug 
noch laut ein Glaubenzlied anjtimmend. 

Dann fam die Reihe an Erwin, den Zimmermann, tags 
darauf an John Bryant; beide wurden in einem Grabe begraben. 
Die übrigen find durch Hunger, Kälte, Näfje, Krankheit auch 
ſchon halbtot. Am 3. September, nachdem er noch allerlei auf 
die Million bezügliche Papiere in Ordnung gebracht und für 
die Fortführung derjelben jeine legten Wünſche und Ratſchläge 
aufgejchrieben hatte, machte er folgenden Eintrag in jein Tagebuch: 
„J. Pearce war zu erjchüttert durch den Tod feiner Kameraden, 
als daß er Hr. Maidment bei ihrer Beerdigung hätte helfen 
fönnen. Diefer mußte alles allein bejorgen. Ganz erſchöpft 
fam er zurück und hat jich jeither nicht wieder erholt.“ 

ER „Jetzt ift wohl fein Zmeifel mehr übrig, daß mein 
teurer Mitarbeiter jeiner irdischen Mühen enthoben und zur Ver- 
jammlung der Erlöften gegangen ift, vor dem Angejicht des 
Herrn, dem er jo treu gedient. Unter jolchen Umftänden mar 
es eine gnädige Fügung, daß er das Boot verließ, da ich nicht 
im jtande geweſen wäre, feinen Leichnam aus demjelben fort- 
zujchaffen. Er ließ etwas Pfeffermünzwaſſer zurüd, das er jelbit 
bereitet hatte; dasjelbe it mir eine große Annehmlichkeit geweſen; 
aber anderes Trinkwaſſer war nit da. Da ich fürchtete, von 
Durft leiden zu müſſen, bat ich den Herrn um Kraft, damit ich 
Wafler holen könne, und er erhörte gnädiglich meine Bitte, jo daß 
ich gejteen im ftande war aufzuftehn und eine hinreichende 
Menge von Waller aufzufangen, das am Hinterteil des Bootes 
herabtröpfelte, in einem meiner Gummi-Öalojchen. Welch be- 
ftändige Wohltaten empfange ich doch fortwährend von der Hand 
meines himmlischen Waters. Gelobt jei jein Heiliger Name!‘ 

5. September: „Groß und wunderbar ijt die Xeutfeligfeit meines 
gnädigen Gottes über mir. Bis hieher hat er mich erhalten, 
und obgleich vier Tage ohne leibliche Speife, fühle ich gar feinen 
Hunger oder Durſt.“ Hier hört das Tagebuch) auf. Das Yebte, 
was er jchrieb, waren einige Zeilen für feinen im andern Boot 
befindlichen Begleiter Williams. Das verblichene und zerrijjene, 
aber noch zu entziffernde Blatt wurde jpäter bei den übrigen 
Papieren gefunden. Es iſt am 6. September, mwahrjcheinlich 
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jeinem Todestag, gejchrieben und preijt immer noch die große 
Freundlichkeit Gottes gegen ihn, einen Sünder! 

Und auch mir preifen Gottes anbetungswürdige Güte, 
der „ſolche Macht‘ den Menfchen gegeben — jo zu leben, jo zu 
leiden, jo zu ſterben, jo zu triumphieren! Selig find die Toten, 
die in dem Herrn jterben, von nun an; ja der Geift jpricht, 
daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nad). 

20 Tage nach dem Tode Kapitän Gardiners Tief ein 
Schiff unter Kapitän Smyley von Montevideo aus, mit dem 
Auftrag, Gardiner und feine Begleiter aufzujuchen, und ihnen 
zu helfen. Am 21. Dftober fam es in Banner Cove an; hier 
jand ſich aber nicht3 von den Gefuchten, als die imfjchriftliche 
Anzeige, daß jie nad) Spaniard Harbour gegangen jeien, dazu 
noch einige in Flaſchen verjchlojjene Briefe. Am 22. Dftober 
fam Kapitän Smyley an den Ort, wo vor einigen Wochen exit 
jene heldenmütigen Männer ausgelitten hatten. Die Szene war 
ſchrecklich. Zwei Offiziere, welche den Kapitän begleiteten, meinten 
beim Anblif wie fleine Kinder. Sie hatten aber faum Zeit, 
die eine, am Strande gefundene Leiche zu begraben. Ein jtarfer 
Sturm nötigte fie, den traurigen Ort jchnell zu verlafjen. 

Unterdejjen war von England aus Kapitän Morshead zur 
Auffuhung der Verunglücten abgejfandt worden. Am 21. Januar 
1352 fam auch er an den verhängnispollen Ort, fand die Leiche 
Gardiner3 und feine Papiere, dann der Reihe nach auc die 
Überrefte der anderen Verhungerten. Am 22. Jan. vormittags 
wurden jie alle unter militärischen Ehren zur Erde beitattet. 
Shre Grabjchrift Hatten ſie jich gleichjam jelbjt gejchrieben. Auf 
einem Felſen fand man die Inſchrift: „Pſalm 62,.6—9. — 

Wenn man da3 Ende diejer Märtyrer anjieht, jo ſchwindet 
alles Klagen und Bedauern vor dem unabweislichen Eindrud: 
Gott wollte es! und es geziemte ſich alfo! 

Sa, e3 jcheint, daß nichts Geringeres als der Mär- 
tyrertod diejer fteben nötig war, um die chriftliche Welt Europas 
zur Teilnahme auch an den heidniſchen Wilden von Südamerifa 
aufzumeden. Die in ihren Tagebüchern vielfach ausgejprochenen 
Wünſche und Gebete der als edle Samenförner in das feuerländifche 
Tränenfeld gefallenen Helden jollten nicht unerhört bleiben. Denn 
jest erit fam e3 zu einer wirklichen Miffion unter den Heiden, für 
welche jte ihr Leben geopfert hatten. Miffions-Magazin 1874. &.395 ff. 
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225. Duffs Reimgang. 


Am Schluffe des Winterjemefters 1876—77 tat Duff einen 
ſchweren Fall in feiner Bibliothef. Engliſche und deutiche Bäder 
brachten feine Genefung Als ihm die Mitteilung gemacht 
wurde, daß feine Hoffnung auf Genejung jei, erwiderte er ruhig: 
„Ich habe das lange geahnt, aber ich weiß mich in der Hand 
meines Vaters. Niemals in meinem Leben habe ich mit 
größerer Ruhe gejagt: „Dein Wille, mein Gott, geſchehe.“ Ich 
jehe im Geiſt den ganzen Ratſchluß der Erlöfung von der 
Emigfeit her deutlicher und herrlicher als zuvor.‘ — Als auf jein 
1879 zu feierndes Jubiläum angejpielt wurde, jagte er: 
„Sch dachte, wenn mich Gott am Leben ließ, nach meiner 
Emeritierung, um die ich nächſten Mat bitten. wollte, mich ganz 
dem Werfe zu widmen, das ich mit der Miffionsprofeffur über- 
nommen, nämlich den Verſuch zu machen, das Volk Schottlands 
von jeiner Pflicht, ſich der Miſſionsſache ganz zu weihen, zu über- 
zeugen und es zur Errichtung eines Inſtituts für Innere und 
Außere Milfton zu beivegen, das ganz auf die interdenomina- 
tionellen Grundlehren des herrlichen Evangelii Chrifti bajiert wäre; 
hätte ich dies erreicht oder doch die gewiſſe Hoffnung auf feine 
Erreihung erlangt, dann wollte ich erfennen, daß, ſoweit ich in 
Demut zu beurteilen vermag, das Werf meines Lebens auf 
diefer Erde vollendet jei, und mit dem alten Simeon jprechen - 
Nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren. Wenn e3 aber 
Gott gefällt, durch dieſe Rechnung mir einen Strid zu machen, 
jo bin ich willig ihm Danf, ewigen Dank zu jagen und ebenjo 
bereit, mich jeder andern Führung zu unterwerfen, die er in feiner 
unendlichen Weisheit und Güte und Liebe für gut Hält.” An 
dem letzten Sonntage, den er mit Bemwußtjein erlebte, jagte er 
faum hörbar: „Ich kann noch empfinden und denfen, aber die 
Schwachheit läßt mich faum reden.‘ Und als darauf einer der 
Anmejenden bemerkte: „So find Sie, wie Fohannes auf Patmos, 
an de3 Herrn Tag im Geiſt,“ nicte ex erfreut und entgegnete: „O ja, 
o ja. Es ging immer ftchtlicher zu Ende, bis er zulegt nur noch 
ducch Schwache Handbewegungen auszudrüden vermochte, daß er ver- 
itand, was man zu ihm fagte. Im vollen Frieden und ohne ſchweren 
Iodesfampf ging er in der Frühe des 12. Febr. nad) einem arbeits- 
reichen Leben ein zur ewigen Ruhe. Allg. Mifi.-Zeitjchrift 1878. ©. 194. 
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226. Die alte Chriftine auf Amalienftein. 


Aus den Zeugniffen von Frucht des Evangeliums im Kap- 
lande greifen wir hier einige Einzelzüge heraus. Die alte 
Chriſtine auf Amalienftein begehrte vor ihrem Abjcheiden das 
heilige Abendmahl. Auf die Frage des Mifftonars: „Wenn du 
dort oben jelig angelangt jein wirjt, was wirft du zuerjt tum 7 
antwortete fie fröhlich: „Ich werde fogleich zu meinem lieben 
Heiland gehen, mich vor Ihm niederwerfen und Ihm danken, 
daß er mic) arme Sünderin zu Seinem jeligen Gottesfinde 
gemacht hat.“ 


227. Rerr Jefu, komm fchnell, ich muß fort. 


Bon jonjtigen erquicdlichen Zügen aus unfrer Miſſion im 
der Oranje-Synode greifen wir nur ein Beilpiel von der Station 
Douglas heraus. Dort fam es mit einem Ehriften John Dames, 
der frebsfranf war, zum Sterben. Auf den Rat, fich behufs 
Operation nach Kimberley ins Sranfenhaus bringen zu laſſen, 
eriwiderte er: „Ich bin zu ſchwach; ich habe mich tot gearbeitet; 
des Menjchen Leben iſt wie das Gras, das frühe blühet und 
bald welf wird. Herr, lehre uns bedenfen, daß mir fterben 
müfjen, auf daß wir Hug werden.‘ Nachdem der Mifltonar 
ihn mit geiftlichen Zufpruch verjehen und mit ihm gebetet, 
betete er jelbjt noch: „Herr Jeſu, fomm fchnell, ih muß fort!“ 
Und der Herr fam ſchnell. Der Miffionar war faum von ihm 
nad) Haufe gelangt, da erhielt er die Botjchaft, Sohn habe 
nochmals im Bett auf den Knien gebetet: „Herr Jeſu, in 
Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ und jet darauf jogleich 
verſchieden. Nachrichten von Berlin I, 1904. S. 2 und 6. 
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55. Grfreuliche Milfionsberichte. 


(Apg. 21, 17—20.) 


228. Rede des Königs Georg beim 50jährigen 
Miffionsjubiläum auf Tonga. 


‚Meine Liebe jei mit Euch! Laſſet uns Gott unjeren Dank 
darbringen, der uns geitattet hat, diefen Tag in Gemeinjchaft 
zu feiern! Wir find heute hier verfammelt al3 am Gedächtnistage 
der eriten Berfündigung des Chrijtentums in Tonga. Nicht von 
der Zukunft, nicht von unferen Abfichten und Hoffnungen wollen 
wir heute reden; nein, wir wollen den Seren lobpreifen und 
uns erfreuen des VBollbrachten und des Errungenen, denn heute 
it der fünfzigfte Jahrestag jeit Ankunft des Evangeliums in 
Tonga. Sch habe nicht nötig zu erzählen, denn ein jeder von 
uns weiß, wie tief in Sklaverei unfer Vaterland damals ver- 
funfen war; heute find wir frei! Wem danken wir dies? Dem 
Evangelium! Ihr wißt, wie Tonga bededt war mit heidnifchen 
Tempeln! Wer hat fie zeritört? Das Evangelium! An ihrer 
Stelle jehen mir heute aller Orten Kapellen und Kirchen, in 
denen durch einheimifche Geiltliche das Wort Gottes gelehrt und 
das Brot des Lebens gejpendet wird! Es würde mir an Zeit 
gebrechen, wollte ich näher auf die verjchiedenen kirchlichen In— 
jtitute, die bisher eingerichtet find, jomwie auf die Schulen, von 
den Volksſchulen bis hinauf zur Snduftriefchule und dem Gym— 
nafium, eingehen; ich will heute nur öffentlich anerkennen, daß 
wir Diejes alles dem Evangelium verdanken. Ja, wir haben 
viel Grund zur Freude und zur Dankbarkeit. Unjer Vaterland 
gehört noch uns und wird von Tonganern regiert. Wir jind 
feiner fremden Macht untertan wie Fidſchi, das auf immer für 
die Eingeborenen verloren ift, und wie e8 Samoa binnen furzem 
aller Wahrjcheinlichkeit nach jein mwird! Während der lebten 
50 Sahre ift Tonga niemals wie andere Inſelgruppen jo oft 
durch ein fremdes Kriegsſchiff irgend einer Nation in Strafe ge- 
nommen worden! 

„Andere Völker haben wohl Größeres vollbracht, aber te 
bedursten zu ihren Fortjchritten vieler Jahrhunderte; wir dürfen 
auch ftolz jein auf unfere Erfolge in einem halben Säfulum. 
Ein heidnifches Volk hat das Chriftentum angenommen; Barbaren 
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jind halb zivilijiert; Kirchen und Schulen findet ihr in jedem 
Drte; jede Art Sklaverei iſt aufgehoben, eine Verfafjung gegeben, 
Geſetze herrſchen, Gerichtshöfe arbeiten, die verfchiedenen Ber- 
waltungsbehörden find in Tätigkeit; Straßen durchziehen das 
ganze Land, Läden öffnen ſich in jedem Dorfe, und alle Hilfs- 
mittel der Zivilifation beginnen das Land zu zieren. 

Kaum fann ich ausſprechen, was ich heute fühle. 

„Mein Herz brennt vor Freude und Dankbarkeit für jo viele 
Erfolge in den 50 Jahren, jeit Mr. Thomas (der erjte Miſſionar) 
fam, und dafür, daß der Herr mir vergönnt hat, diejes Jubelfeſt 
zu jehen, da3 erſte Jubiläum von Tonga! Gemwißlic werde ich 
da3 nächſte nicht jehen; aber ich glaube, wenn die Blätter unjerer 
Bäume reden fönnten, und die Erde von Tonga einen Mund 
hätte, fie würden fich vereinigen im heißen Danfgebet zu Gott 
für alles, was er bisher an Tonga getan!“ 

Allgemeine Mifjions-Zeitihrift 1877. ©. 367. 


229. Erfreulihes vom Ngami-See. 


Der Londoner Miſſionar Hepburn berichtet aus feiner Reiſe 
an den Ngami-See: „Auf dem Wege zum Gee bejuchten wir 
viele Fleine Städte und predigten das Evangelium zu armen, 
nad) Gotte8 Wort hungernden Leuten. E3 war faum ein Drt, 
wo die Leute uns nicht zugejegt hätten mit der Frage: „Wann 
werdet ihr denn zu uns fommen, um uns zu lehren?‘ Als der 
Beriht von unjerer Ankunft die Stadt der Batauana erreichte, 
machte ji) der Häuptling Moremi mit einigen feiner Leute zu 
Pferde auf, uns entgegen zu reiten, und empfing uns mit großer 
Freude. Sie freuten jich, jagte er, daß ich fie nicht vergeſſen 
hätte und daß ich troß de ungejunden Klimas fie doch noch 
einmal bejuchte. Wir fanden ſchon einige ernjtgefinnte Leute 
vor, welche Khukwe (dem eingeborenen Evangelijten) bei feiner 
Arbeit jehr behilflich waren. — 

Die Batauana haben auf ihren Hauptiwerften überall morgens 
Andachten; wir teilten uns, um diefelben zu bejuchen, und hielten 
da furze Gottesdienjte Um 8 Uhr fingen dann die verjchiedenen 
Schulen an, die ich auch nacheinander bejuchte, um zu jehen, 
wie e3 ging, und jie anzuleiten. Anfänglich hielten wir nach— 


— 256 — 


mittags, ſpäter abends Gottesdienſt. Die Leute beeilten ſich, 
vom Felde heim zu kommen, dann ſchnell ſich ihr Abendeſſen 
zu kochen und dann zum Gottesdienſt, der von 7—10 Uhr 
mwährte, zu erjcheinen. Dieje Gottesdienite in der Fühlen Abend- 
luft, unter dem hohen, gejtirnten Himmel, mit einer feierlichen 
Stille, die fich jehr fühlbar machte, waren die am meiſten ge- 
jegneten. Was für ein Gegenjag zu den lärmenden, nächtlichen 
Tänzen, wie fie bei unjrer Ankunft noch gang und gäbe waren, 
jegt aber ganz eingeitellt wurden. Nur mit Widerjtreben gingen 
die Leute endlich fort; Hätte ich nur Kraft gehabt, noch fortzu- 
fahren, ich hätte die halbe Nacht lang ihnen weiter predigen 
fönnen. Ganz till und ernſt gingen jie fort, und ich glaube, 
mand) einer hat nicht jchlafen können, ehe er nicht beim Herm 
Hilfe gefucht Hatte. Das ganze Voll wurde angefaßt. Die 
riftliche Rartei unter ihnen aber wurde fühner und unverzagter 
in ihren Angriffen gegen alle Formen de3 Heidentums und 
dringlicher und herzlicher in ihren Bitten und Mahnungen an 
Freunde und Gefährten, denn fie fühlten immer mehr ihre eigene 
große Errettung, 

Mitten hinein fam nun eine Fieberepidemie. Ich ſelbſt war 
der erite, der betroffen wurde, aber auch der erſte, der wieder 
auf war. Auch alle meine Gefährten befamen das Fieber, einer 
von ihnen jo jchlimm, daß ich jehr bejorgt um ihn war. Dies 
wurde nun aber die DVeranlafjung, daß ic) auch Bakoba am 
Tioge-Fluß bejuchte. Sch brachte dort mit meinen Gefährten, 
die ſich jchnell wieder erholten, eine Woche zu, in der Mitte einer 
Gruppe von Städten. Zwei unjerer Batauana-Begleiter ritten 
auf allen Dörfern herum und machten unjere Ankunft befannt, 
und unter den armen Bakoba erwachte infogedejjen ein jolches 
Verlangen nad) Gottes Wort, daß ich buchjtäblich kaum Zeit 
hatte, um zu ejjen. Sonntagmorgen früh fammelte fich eine 
große Schar, manche von ihnen von meit her, unter andern auch 
einige Jünglinge in weißen Hemden, die von einer Stadt famen, 
wo ein falfcher Prophet die Xeute für fich zu gewinnen jucht, 
indem er ſich in einen Zuftand der Bejejjenheit verjegt und dann 
prophezeit. Sch ſuchte mir einen pafjenden Pla unter einem 
großen Baume aus, wo ich ſelbſt und auch die Leute guten 
Schatten hatten, nahm eine Bibel in die Hand und fing dann 
an, ihnen das ganze Leben unferes Heilandes von Anfang bis 
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zu Ende nad) den Evangelien vorzutragen, indem ich es ihnen 
jo deutlich und intereſſant wie nur möglich zu machen juchte. 
Um Mittag gab es eine PViertelitunde Paufe, dann ging es 
weiter, Ich weiß nicht, daß ich jemals die überzeugende Kraft 
de3 Lebens unſres Heilandes mehr empfunden habe als hier, wo 
ich e3 den einfältigen Bakoba auseinanderjegtee Man hätte 
nun denken follen, ſie hätten doch gewiß genug gehabt. ch 
ſelbſt war jedenfalls herzlich müde und legte mic) hin, ein wenig 
zu jchlafen. Eine Stunde mochte ich jo gelegen haben, da 
wedte eine Anzahl Leute mic) wieder auf, die gefommen waren, 
um über das, was jte gehört Hatten, noch allerlei ragen an 
mich zu richten. So ſaßen wir denn bei ein paar großen Feuern 
noch zufammen bis faſt um Mitternacht, und ich fühlte noch 
einmal Gottes Kraft über mir, indem ich ihnen feine Großtaten 
darlegte. Ein einfaches ergreifendes Gebet meines Begleiters 
Hogafgofi, der eben mieder vom Fieber genejen war, beſchloß 
diejes lange, gejegnete Tagewerl. Am andern Morgen früh 
um 3 Uhr brachen wir wieder auf zurüd nac) der Batauana-Stadt. 

Am folgenden Sonntag, dem jechiten hier am See, den ich 
jo bald nicht vergejlen imerde, fonnten nun 30 Männer und 
Weiber jamt ihren Kindern von meinen beiden ordinierten Be- 
gleitern getauft werden. 

Allgemeine Mijjions-Zeitiehrift 1882. ©. 521 f. 


230. Erfreuliche Berichte von den Gilbertinfeln. 


Bejonders erfreuliche Nachrichten fommen von Apemama, 
einer der Gilbertinjeln, wo noch vor wenig Jahren das roheite 
Heidentum herrfchend war. Gegen 300 Inſulaner, an ihrer 
Spitze der König, begehrten die Taufe. Bei einem Bejuche, den 
der früher jo rohe König auf der benachbarten Inſel Maiana 
machte, verbat er Sich die heidniſchen Tänze uſw.,, mit denen 
man feine Anmejenheit feiern wollte „Ich bin zu euch ge- 
kommen,“ jagte er, „ohne Waffen, denn ich habe den Krieg 
aufgegeben. Ich kann auch eure Trinfgelage und Spiele nicht 
annehmen, denn fie jind böfe. ch Habe etwas Neues gelernt, 
nämlih daß alle diefe Dinge Sünde find. Es gibt ein Leben 


nach diefem Leben, und wenn wir uns nicht auf Diejes ewige 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. 7 
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Leben vorbereiten, gehen wir verloren. Ich habe von Chriſtus gehört, 
er ift der König aller, und ich habe ihn als meinen König an- 
genommen. Ich habe meine Weiber entlafjen, weil e8 Sünde ijt, 
mehr als ein Weib zu haben. Und nun gebe ich euch den Rat, 
daß ihr alle dasjelbe tut.“ Dieſe Worte machten einen tiefen 
Eindrud, und jet gibt e8 aud) auf Maiana gegen 200 Tauf- 
fandidaten. Ähnlich ging es auf andern Inſelchen der Gilbert- 
gruppe, wo Die Eingeborenen durch Geſetze die alten heidnijchen 
Unfitten abjchafiten. Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1883. ©. 380. 


56. Bor Gericht. 


(Apg. 24—26.) 


231. Ziegenbalgs Antwort auf die fog. apoftolifchen 
Miffionspläne Wendts. 


Ziegenbalg jah jich am Ziel feiner Beftrebungen. In der 
Blüte der Jahre, ein mittlerer Dreißiger, hatte er eine große 
Wirkſamkeit vor fih. Der Menſch denkt, Gott Ienft. Unerwartet 
ward dem ganzen Tranfebarer Miſſionswerk die Art an die Wurzel 
gelegt durch Erlafje des Miſſionskollegiums, durch Briefe des 
Sefretärs Wendt. Während Ziegenbalg jtrebte, Tranfebar feit 
zu fonjolidieren und für alle Zukunft zum Stüß- und Ausgangs- 
punft der indiichen Milton zu machen, forderte das Kollegium 
eine apoftoliiche Miffion ohne alles äußere Beimerf, ohne Kirchen-- 
bauten, ohne Miſſionshäuſer und dergleichen, ein einfaches Zeugen 
vom Evangelium durch Wandern von Drt zu Dr. Dieje 
Forderung Fleidete Wendt in heftige perjönliche Vorwürfe über die 
Vermeltlihung, Bequemlichkeit der Miſſionare. Ziegenbalg war 
innerlich tief ergriffen, er prüfte in aller Geduld jeine bisherige 
Arbeit, und dann jchrieb er am 15. Augujt 1718 eine Antwort 
auf dieje vermeintlich apoftoliiher Miffionsgedanfen, jo maßvoll 
und jo entjchieden, eine Miſſionstat. Der Brief aber war mit 
jeinem SHerzblut gejchrieben. Der Widerjtand von diejer Seite 
ging ihm ans Innerſte, feine Körperfraft war gebrochen, und 
am 24. Februar 1719 ward der Begründer der evangelijchen 


Miflion in Indien vor dem Altar der wenige Monate vorher 
eingemweihten Jeruſalemskirche eingejenft unter allgemeinfter 
Trauer, im Tode ein Sieger, denn die Todesnachricht machte 
die jog. apoftoliihen Mifftonspläne verftummen, Wendt jchied 
aus dem Kollegium, und Ziegenbalg lebt im Gedächtnis der 
danfbaren Nachwelt als Bahnbrecher der lutheriſchen Million 
in Indien. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883. ©. 538 f. 


232. Die chinefifche Miffion und ihre Verkläger. 


Miſſionar Genähr erzählt: Auf dem Lloyddampfer, auf dem 
ich meine Heimreife machte, befanden jich auch einige englijche 
Miſſionsſchweſtern, die in die Heimat reiften. Sch Hatte die 
Befanntichaft eines jungen deutichen Kaufmanns gemacht, der 
gleichfalls mitfuhr, und hörte zufällig eines Tages, wie dieſer 
zu einer Dame in jpöttiihem Tone fagte: „Da ſehen Sie diefe 
Miſſionsleute, wie fie ihr koſtbares Leben in Sicherheit bringen ! 
Und dann zu Haufe erzählen fie von den Verfolgungen, die ſie 
hätten leiden müſſen, und rühren die Lärmtrommel für ihre 
Geſellſchaft.“ Bald nachher nahın ich Gelegenheit, ihn anzureden, 
und fagte ihm: „Herr... .. ., fennen Sie das achte Gebot?” Er 
wurde verlegen, wußte nicht, was er jagen follte, bis ich ihm 
half und ihm Kar machte: „Du follit fein falſch Zeugnis reden 
wider deinen Nächiten. Das haben Sie eben getan und wollen 
es in der Heimat weiter tun,“ hielt ich ihm vor. ‚Kennen Sie 
eine von diefen Damen? Er antwortete: ‚Nein.‘ ‚Dann will 
ich Shnen etwas von ihnen erzählen. Sehen Sie mal die Große 
mit dem blajjen Geficht, jehen Sie fie genau an, bemerfen Gie . 
die tiefen Narben in ihrem Gejiht und an ihrem Hals? Die 
rühren von dem Gemetzel vor ſechs Jahren her. Da wurde fie 
mit andern Miflionsfchweitern (in Kuticheng) vom wütenden 
Töbel überfallen, und alle dieſe Narben hat jie von den Schwert- 
hieben, mit denen jie zu Boden gejchlagen ward. Gie blieb für 
tot liegen, bis Freunde jie fanden und in das Miſſionshoſpital 
brachten, wo fie verbunden und nach mochenlanger Todesgefahr 
gerettet und geheilt wurde. Zu ihrer Wiederheritellung murde 
fie nad) England gebracht; aber faum war ſie genejen und fühlte 
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ſich wieder wohl, ſo kehrte ſie nach China auf denſelben Poſten 
zurück. Würden Sie das auch tun, mein Herr — der Sie ſo 
reden? Oder ſehen Sie jene dort! Sie hat jahrelang in der 
ſchwerſten Arbeit geſtanden, ſie erhält von ihrer Geſellſchaft ein 
Gehalt gerade wie alle andern, um der Ordnung willen — aber 
genau ſo viel, wie ſie erhält, gibt ſie ſtill, ohne ihren Namen zu 
nennen, in die Miſſionskaſſe zurück und lebt nur von ihrem 
eigenen Vermögen, das ſie opfert. Würden Sie das auch tun, 
mein Herr? Sie gehen nach China, um Reichtümer zu erwerben, 
dieſe, um ihr Vermögen und, wenn nötig, ihr Leben zu geben! 
Soll ich Ihnen noch von andern erzählen?“ Er ſchwieg beſchämt. 
Da fragte ich ihn: „Kennen Sie überhaupt einen Miſſionar? 
Haben Sie je einen in ſeiner Tätigkeit geſehen? Haben Sie je 
chineſiſche Chriſten beobachtet?“ Er mußte auf alles mit Nein 
antworten. „Und dann gehen Sie in Ihre Heimat und reden 
da ſo über die Miſſion, von der Sie keine Spur wiſſen! Wie 
kommen Sie dazu?“ Da wurde er ganz verlegen und ſagte 
ſchließlich: „Sa, ſehen Sie, wenn man jahraus, jahrein im 
deutihen Klub in Tientjin verfehrt, dann gewöhnt man fich die 
Thrajeologie des Klubs an!” 

Alfo, was man im Klub am Biertiſch und beim Wein über 
die Miſſionare jpricht, daS wird von Kaufleuten und Weltreifenden, 
von denen ja auch die wenigjten ins Land jelbjt und unter das 
Volk fommen, nad) Europa gebracht, da meiter verbreitet und 
geglaubt! 

Und aus der gleichen Quelle jtammt die Anklage, die Mij- 
ſionare machten fich verhaßt bei den Chinejen und jeien an allen 
Wirren jhuld uſw. Aber nicht die Miffion, jedenfalls nicht die 
evangeliiche, it an den chinefiihen Wirren jchuld, jondern der 
gewiljenloje Handel, die unchriſtliche Politif der Großmächte und 
das rückſichtsloſe, oft gottlofe Xeben der Kaufleute und anderer 
Europäer in den Hafenjtädten. Mifjionar Maus jchreibt („Die 
Urjachen der Wirren in China‘, ©. 19): „Sch habe 13 Jahre in 
China gelebt im Lande unter den Leuten, aber niemals bin ich 
angegriffen worden, weil ich ein Mifjtonar war; aber des öfteren 
habe ich zu leiden gehabt, weil ich büßen jollte für das, was 
Diplomaten und Kaufleute den Chinejen zu leid getan hatten. 
Ich bin ein ganzes Jahr Reifeprediger gewejen und fam in 
Gegenden, wo noc nie ein Europäer gewejen war, umd wurde 
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überall freundlich aufgenommen, bis auf ſolche Orte, wohin 
Leute aus den Hafenſtädten zurückgekommen waren, die mich 
dann verantwortlich machen wollten für die Ungerechtigkeiten 
der Europäer.‘ Hefe: Die Heiden und wir. ©. 463 f. 


57. Cãſar iſt auf dem Sıhiff. 


(Apg. 27.) 


233. Duffs zweimaliger Schiffbruch und Rettung. 


Nicht ohne Unfall jollte der angehende Miffionar Duff das 
Ziel feiner Reife erreichen. Schon in Madeira war das Schiff 
wochenlang dur; Sturm aufgehalten worden, in der Nähe des 
Kaps aber erlitt es an einer Heinen Inſel Schiffbrud. Hier in 
den Stunden der äußeriten Lebensgefahr bewies Duff eine be- 
munderungswürdige Ruhe und Geelengröße, die auf einzelne 
jeiner Mitpafjagiere einen unvergeglichen Eindruck machte. Auf 
ihn jelbjt aber machte bei diefem ganzen Erlebnis das den tiefiten 
Eindrud, daß, als die ganze Gejellihaft glücklich auf dem un- 
mwirtlihen Snjelchen gelandet war, ein Matroje ihm am andern 
Tage jeine Bibel und jein Pſalmbuch überbrachte, die er am 
Strande gefunden, die einzigen von jeinen ca. 800 Büchern, die 
aus dem Schiffbruch gerettet wurden. Dies nahm er als ein 
Zeichen vom Herrn, daß alles menjchliche Willen, von dem er 
ja jelbjt ein jo reiches Maß befaß, immer nur Mittel zum Zweck, 
niemals aber Selbitzwed fein dürfe. Über den PVerluft jeiner 
Bücher jchrieb er an Dr. Inglis: „Sch habe jte verloren, aber 
Gott jei Dank, ich kann hinzufügen ohne Murren. So vergehen 
des Lebens Herrlichkeiten, nur allein die Schäße, die im Himmel 
aufbewahrt bleiben, find unverlierbar. Der Herr ijt mir ein 
erbarmungsteicher Gott geweſen, und nicht jeine geringite Er- 
barmung erfenne ich in meiner Exrgebung.” An Dr. Chalmers 
ichrieb er zu gleicher Zeit und bat dringend, daß man jich in 
Schottland durch dieſes fein Mißgeſchick ja nicht möchte ent- 
mutigen laſſen. Nach längerem Aufenthalt in Kapftadt konnte 
dann auf einem zmeiten Schiffe die Reife fortgefegt werden, 
aber noch ein zweites Mal erlitt Duff Schiffbruch. Diesmal an 
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der Mündung des Hooghly jelbit, alfo unmittelbar vor der An- 
tunft in Kalkutta, und zwar infolge eine3 jener entjeglichen 
Wirbelminde, wie jte jene Gegend ab und zu heimfuchen.  Nach- 
dem die Paſſagiere glücklich ans Land gerettet, mußte Duff gleich 
beim Betreten des indiſchen Bodens die Wirfungen der Kate 
empfinden: Man nahm die durchnäßten Schiffbrücjigen nicht in 
die Häufer auf, und ſie durften froh fein, daß fie noch in einem 
Tempel jtch Unterfommten verschaffen fonnten. Am 27. Mai 1830, 
alfo nach mehr als fiebenmonatlicher Reife, langten fie endlich 
in Kalfutta an und fanden namentlich auch von jeiten des 
General-Öovuverneurs, Lord W. Bentind, einen jehr warmen 
Empfang. Ms ihr zweifacher Schiffbruch befannt wurde, jagte 
ein Eingeborener: „Sicherlich, diefer Menſch ift ein Liebling der 
Götter, fie müfjen wohl für ihn hier in Indien ein wichtiges 
Werf zu tun haben.” Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1882. ©. 149 f. 


234. Kuyper wird beim Schiffbruch gerettet. 


Herr Pieter Hugbert Kuyper hatte in jeinem Leben mande 
Neife gemacht. Er war früher viel zur See gefahren, bis einſt 
das Schiff, welches er als zweiter Steuermann fuhr, in einem 
furchtbaren Unmetter fcheiterte. Unter den Schiffbrüchigen befand 
ih ein englischer Mifftonar, namens Bakker, und deſſen Worte 
in der Not hatten auf den Steuermann einen jolchen Eindrud 
gemacht, daß er ſich rechtichaffen zu Gott befehrte und nad 
glücklicher Landung am Kap dem Geeleben Balet jagte. Er 
lebte darauf als Schullehrer in der Nähe von Stellenboſch. Es 
war lange vor der Emanzipation der Sklaven, und der befehrte 
Steuermann wußte feinem lieben Herrn feinen beſſern Dank zu 
erftatten, als die armen heidnifchen Sklaven feiner Umgebung zu 
dem Heilande ihrer Seele hinzumeifen. Später lebte er als 
Kolonift mit feiner gottesfürchtigen Frau, aber auch als ſolcher 
nahm er fich feiner Sklaven mit vieler Treue an. Alle Morgen 
und Abend hielt ev mit feinem ganzen Hausgefinde die Andacht, 
wie e3 fich für einen chriftlichen Hausheren geziemt, und jämtliche 
Sklaven erhielten Unterricht im Leſen und befamen Gottes Wort 
in die Hände Wallmann: Leiden und Freuden rhein. Miſſionare. S.9. 
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235. Chrifti Blut und Gerechtigkeit bei den Indianern. 

Der erſte Jndianer-Miffionar war Chr. Hein. Rauch, der 
1740 in einem von Delawaren und Mahifandern bewohnten 
Indianerdorf Schefomefo, im Staat New-York, jein erites Zeug- 
nis von der Gnade im Blute Chrifti ablegte. Bon der Reiſe 
ermüdet, legte er ſich in Tſchoops Hütte nieder und jchlief. Dieje 
jeine Sorglofigfeit machte einen tiefen Eindrud auf des roten 
Mannes Herz, er dachte dem gehörten Worte weiter nad) und 
ward durch die Macht des Wortes vom Kreuz ein. Sind der 
Gnade. Nach feiner Taufe gab Tſchoop folgende befannte Er- 
klärung, die für die Miffionsmethode der Nuiergemeine —— 
und folgenreich geworden iſt. 

„Brüder, ſagte er, ich bin unter den Heiden alt ge 
weiß aljo wohl, wie e8 mit den Heiden iſt. Es fam einmal 
ein Prediger zu ung, der wollte uns lehren, und fing an, uns 
zu beweijen, daß ein Gott je. Da fagten wir: Ei, meinjt du 
denn, daß wir das nicht wiljen? Gehe nur wieder Hin, wo du 
hergefommen bijt. Ein andermal fam ein Prediger und wollte 
uns lehren: Ihr müßt nicht jtehlen, nicht jaufen, nicht lügen ufw. 
Wir antiworteten ihm: Du Narr! Denkſt du denn, daß wir: das 
nit wiſſen? Lerne das erſte jelbit und Lehre die Leute, zu denen 
du gehörit, daß fie das nicht tun. Denn wer jäuft, ſtiehlt, Tügt 
mehr al3 deine eigenen Leute? Und jo fchidten wir ihn fort. 

‚ach einiger Zeit fam Chriſtian Heinrich zu mir in meine 
Hütte und jegte ji) zu mir. Der Inhalt feiner Rede an mich 
war ungefähr diefer: Sch Fomme zu dir im Namen des Heren 
des Himmels und der Erde; der läßt dich willen, daß er dich 
gern jelig machen und aus dem Elende reißen will, in dem du 
liegſt. Er ift zu dem Ende Menjch geworden, hat jein Leben 
für die Menjchen gegeben und jein Blut vergojjen. Er legte 
ſich darauf in meiner Hütte auf ein Brett und jchlief ein, denn 
er war müde von der Reife. Da dachte ih: Ei, was ilt das 
für ein Mann? Er liegt da und jchläft jo janft. Sch könnte 
ihn ja gleich totjchlagen und in den Wald werfen; wer. wiirde 
darnac) fragen? Aber er ift ohne Sorgen. Seine Worte fielen 
mir immer wieder ein, und wenn ich auch einjchlief, jo träumte 
ic) von dem Blute, das Chriftus für uns vergofjen. Da dachte ich: 
Das ift etwas anderes, und verdolmetjichte den andern Indianern 
die Worte, die Chriftian Heinrich noch ferner mit uns redete. 


264 — 


„So iſt die Erwedung unter uns durch Gottes Gnade 
entftanden. Daher jage ich euch: „Brüder predigt den Heiden 
Chriſtum und jein Blut und jeinen Tod, wenn ihr unter ihnen 
wollt Segen ſchaffen.“ Allgemeine Miffions-Zeitfgriit 1874. ©. 313. 


236. Macay bringt die fechfte Großmadht nad) Uganda. 


Auf der Hinausreife im Fahre 1876 beſuchte Maday in 
Malta die St. Johanneskirche; er fand ein Buch da liegen und 
fragte, nachdem er einige lateinifche Sätze gelefen, den Sakriſtan, 
der ihn herumführte, ob ſie das verjtünden; die Antwort lautete: 
Nein! Darüber gerät Maday in einen großen Eifer; fein Tage- 
buch enthält einen Herzenserguß, in welchem er vorausfieht, daß 
auh an den Viktoria Nyanza der Jeſuit ihm folgen werde. 
Aber ‚ich werde‘, jo jchreibt er, „um dir entgegenzutreten, im 
Kamen und mit der Hilfe Gottes meine Druderprejje an den 
Ufern des Viktoria Nyanza aufitelen und nicht ruhen noch 
rajten, bis die Geichichte vom gefreuzigten Heiland in der 
Ugandajprache gedruckt und alle gelehrt werden, fie zu lefen und 
zu glauben.” Der Mann hat Wort gehalten. Unter der Maſſe 
von Gepäd, das mühjam auf dem Kopf monatelang bis an den 
inneraftifanijchen See gejchleppt werden mußte, war eine Druder- 
preſſe. Ob ſie jamt den Lettern und manchem andern auf der 
langen Neije zugrunde ging oder nicht, weiß ich nicht. Aber 
wir finden den Mann in Uganda damit bejchäftigt, neue Lettern 
zu jchnigen und zu gießen, und im Innern Afrikas die Waffe 
der jogenannten „jechiten Großmacht“, der Preſſe, in Ordnung 
zu bringen. Wir hören, wie er jich an den Matthäus, den Markus 
und Lukas macht, wie er weiter fommt, wie die erjten Bogen 
der Bibel in Ugandas Sprache gedrucdt werden und reigenden 
Abgang finden, und wir wijjen, welche Quelle des Trojtes jie 
geworden jind für eine junge Gemeinde, die jchon die Bluttaufe 
des Martyriums empfangen hat. 

Allgemeine Miflions-Zeitihrift 1892. ©. 396. 
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58. Die lekfen Strahlen der 
unfergehenden Sonne. 


(Apg. 28.) 


237. Ein indifher Radfcha. 


Seltener Bejuch erjcheint vor dem Miſſionshaus in Ranſchi— 
„Der Prinz Kumar Sing fommt! ruft der Hauswächter, und 
der Miſſionar eilt hinaus. Dort unter dem jchattigen Baum 
hält ein mächtiger Elefant, auf dem auf bunten Deden und 
Burpurbehängen der Radſcha thront. Ein Wort von dem Ge- 
bieter, und der Elefant fällt gehorfam auf die Knie. Der Bediente 
läßt eine Eleine Leiter herab, und der Radſcha jteigt ab. 

Wenig Minuten jpäter jigen in der Heinen Studierjtube des 
Miſſionars der braune Radſcha und der weiße Lehrer einander 

gegenüber. Eine Wolfe des Unmuts liegt dem jeltenen Gajte 
auf der Stirn. Bald genug jagt er den Grund jeines Kommens. 

„Iſt es wahr,“ fragt er, den Mifftonar feit anjehend, „daß 
Sie in meinem Dorf eine Kapelle bauen wollen? Davon kann 
doch wohl feine Rede ſein?“ 

„Ich beabjichtige es allerdings und hoffe, Maharadjch werden 
mir dabei helfen.‘ 

„Ich — hel — Helfen — — eine Kapelle bauen!“ 

Der Prinz iſt ganz beitürzt. 

‚un, Maharadſch wiſſen doch, dag wir in Ihrem Dorf 
ſchon viele Chriften haben. Die haben gar jehr weit nach der 
nächſten Kirche, und der Weg iſt bejchwerlich, zumal wenn der 
Fluß übergetreten it. Sp brauchen jte dringend nötig eine 
eigene Kapelle.“ 

„Und das wagten Sie zu planen, ohne mir, dem Radſcha, 
davon zu jagen! Ich jage noch einmal: Ohne meinen Befehl 
wird nichts aus der Sache!“ 

„Davon bin ich ebenjo überzeugt wie Sie; darum bitte ich 
um Ihre Zuftimmung und Ihre Hilfe‘ 

„Unmöglih! Unmöglih! ruft der Prinz. 

„Es it feine jo bedeutende Hilfe, wie Sie vermuten, wir 
erbitten nur das Bauholz, für das übrige jorgt die Miſſions— 
fajje, und den Bauplag hat einer unjerer Chrijten geſchenkt.“ 

„ber es gibt weit und breit feinen Wald in meinem Beſitz.“ 
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„Der Sarna.“ 

„Der Sarna! Wie können Sie das —— Das iſt ja der 
Heilige Hain! Wir würden den Zorn der Dorfprieſter auf 
uns laden.“ 

„Wenn Sie die Stämme nicht ſchenken wollen, da könnten 
wir ſie bezahlen.“ 

Da wird des Prinzen Geſicht freundlicher, die Falten auf 
ſeiner Stirn glätten ſich. Denn er hat allerlei Pläne, zu denen 
er eine Summe Geldes wohl gebrauchen kann. „Würden Sie 
200 Rupien dafür zahlen?“ Ir 

a 

„&3 ſei!“ — Der Bejuh ift zu Ende, der Elefant wird: 
bejtiegen. Und jchon am nächſten Morgen erhält der Miffionar 
die Kunde, er könne jich die Stämme ausfuchen, und dem Radſcha 
wird die erſte Hälfte des Kaufpreiſes eingehändigt. 

Das Fällen der Bäume beginnt. Aber noch iſt der Miſſionar 
nicht ganz froh und beruhigt. Immer wieder ſieht er im Geiſte 
die Dorfprieſter mit finſtern, drohenden Geſichtern. Wie oft 
ſchon hatten die heimlich mit Gift einen Menſchen zu Tode 
gebracht, an dem ſie ſich rächen wollten, und dann geſagt: „Es 
war die Strafe der Götter!“ 

Vierzehn Tage ſind vergangen, da eilt ein ma Bote 
auf das Miffionshaus zu. 

„Mſu ſahai!“ (Jeſus helfe!) Das ijt der Gruß der dortigen 

Chrijten, damit reicht er dem Miſſionar die Hand. 

„Was iſt gejchehen ?‘ fragt diejer ſchnell. 

„Jammer und Unglück! Der Sohn des Radſcha iſt — 
krank, — der kleine zwölfjährige, den er am meiſten liebt.” 

Dem Miſſionar wird es angſt. Ach Gott, wenn das Kind 
ſtürbe! ſeufzt er. — Ad, wenn es nur nicht das Gift der Dorf— 
priefter ift, denn wie wäre da zu helfen! — — Laut jagt er 
nur: „Dank für dein fchnelles Herfommen, Bruder! Sch reife 
ſofort zu ihm.‘ 

Schnell iſt die nötige Medizin zujammengepadt, und nad) 
einer anftrengenden Neife, die ganze Nacht durch, ift das Ziel 
erreicht. 

„Wie geht es dem Stinde?“ ijt feine erjte Frage. 

Der Radſcha antwortet traurig: „Nicht gut.“ 

„Bas fehlt ihm denn ?” 
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„Man jagt mir, die Krankheit jei die Strafe: der Götter, 
weil ich die Bäume aus dem Heiligen Hain verfauft habe.“ : 

So Ieben die armen Heiden, der große Fürft wie der 
Untertan, in immerwährender Furcht vor ihren Göttern. 

Der Miffionar reicht dem befümmerten Vater die Hand 
und jagt: „sch bin gefommen, Ihrem Kind zu helfen, wenn 
Gott es till.“ | 

Bald durchichreiten beide einen langen dunflen Gang bis 
zu einem niedern Gemach. Der Radſcha fchlägt den Türvorhang 
zur Seite. Nur zwei Kleine Öffnungen laſſen das Licht herein, 
und grell beleuchten die Sonnenftrahlen den kranken Knaben, 
der auf einem Lager liegt, in Deden gehüllt. Der Miffionar 
unterfucht ihn. Gott jei Dank! Kein Zeichen von Vergiftung, 
nur ein allerdings jehr heftiges Fieber! 

Die nötigen Medifamente jind jofort zur Stelle. Bittend 
und vertrauend ruht der Blick des geängitigten Vaters auf dent 
weißen Manne, der jeinem Kinde die Arznei reicht. 

„O, lagen Sie mir die Wahrheit! Sit noch Hoffnung ?“ 

„Seien Sie ganz getroft, Maharadſch. Heute abend komme 
ich wieder, und ich verlafje das Dorf nicht, ehe Ihr Kind auf 
dem Wege der Geneſung it. Und ich werde mit allen Chrijten 
hier herzlich für Ihr Kind beten. Aber ich habe eine Bitte und 
möchte auch von Shnen eine Hilfe haben, damit Ihr Kind 
gefund werde.“ 

„Alles, was Ste wollen!“ 

„Beten Sie in diefen Tagen der Krankheit nicht zu Ihren 
Göttern; beten Sie mit mir zu meinem Gott! Sm feiner Hand 
zuht das Leben Ihres Kindes. Er wird Sie hören. 

Wenige Tage jpäter ift der Knabe außer Gefahr. Gott hat 
das Gebet erhört. Der Miffionar nimmt Abjchied, um zu feiner 
Gemeinde zurüczufehren. Dabei übergibt er ihm aud Die 
noch fehlenden 100 Rupien für das Bauholz. Da fieht der 
Radſcha ihn mit einem Bli an, den der Miſſionar lebenslang 
nicht vergeſſen kann. Die innigfte Danfbarfeit leuchtet aus 
jeinem Auge. 

„Ich bin She Schuldner,” jagt er bewegt. „Wer meinent 
Sohn das Leben gerettet Hat, der hat mein Leben gexettet. 
Das Holz gehört Shnen. Damit weilt er das Geld zurück. — 


RED 


Der Kapellenbau ijt bald beendet, und dankbar feiert die 
fleine Chriftenfchar fortan im eigenen Gotteshaus den Tieben 
Sonntag. Aus Oft und Welt. ©. 12 ff 


238. Aus Bifchof Ranningtons letten Tagen. 


Milfionar Maday hat das Tagebuch erworben, welches 
Biſchof Hannington über feine legte Reife in der Landfchaft Ufoga, 
nordöſtlich vom PViltoria-Nyanza-See im Jahre 1885 geführt 
hat. Darin Heißt es: 

Donnerstag, den 22. Oftober: — Die Hütte, in der ich die 
Nacht zubrachte, ift groß, hat aber feine ordentliche Ventilation 
und feinen Rauchfang. Ein Feuer brannte auf dem Herd; 
ungefähr 20 Männer waren um mic her, Ratten und Ungeziefer 
die Menge. Ich habe furchtbares Zittern, Schmerzen innerlich 
und in allen Gliedern, Durft; der Schlaf floh meine Augen. 
Pinto darf mir fochen; auch darf ich meine Bibel und mein 
Schreibzeug bei mir haben. Meine Leute find, wie ich höre, 
eingejperrt; doch find ſie wohlauf, und mein Gepäd ijt, einige 
Kleinigfeiten abgerechnet, unverſehrt. Sch fürchte, ich erde 
wenigſtens eine Woche in diefem jchmwarzen Zoch fein müſſen, 
wo ich nur duch eine Spalte das zum Schreiben nötige Licht 
.befomme. Ich habe faum noch jo viel Kraft, um meine kleine 
Bibel zu halten. Mein Gott, ich bin dein. 

Gegen Abend wurde mir erlaubt, eine furze Zeit draußen 
zu fißen und die frifche Luft zu genießen. Als ich wieder in 
mein Gefängnis hineinging, wurde e3 um jo fchlimmer; ich fiel 
erichöpft auf mein Bett und brach in Tränen aus. Es ift mir, 
fürchte ich, zu Mut, wie einem gejangenen Löwen und doch bin 
ich fo zerichlagen, daß ich nur mit der größten Mühe jtehen Fann. 
Aber obwohl ich jo eng eingejchloffen bin, genieße ich manche 
Gnade, die des Danfes wert ift. Ich ſollte feinen heiligen 
Namen preifen, und ich tue es. Man geftattete mir beim Eſſen 
nicht den Gebrauch eines Mefjers, und die Wilden, die mich 
bewachen, machen fich immer Yuftig über den Mzungu (Europäer), 
oder es fommt mir mwenigitens jo vor. 

23. Oftober: — Sch ſchlief gut; aber als ich erwachte, war 
ich jo Schwach, daß ich nur mit größter Mühe herausfriechen 
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und mic) auf einen Stuhl jegen fonnte. Dennoch bewachen jie 
jede meiner Bewegungen, als ob ich ein Rieſe wäre. Sch fagte 
zu ihnen: „Nehmet doch meine Stiefel weg; wie fann ich dann 
entfliehen ? 

Nachmittags. — Zu meinem Erjtaunen famen meine Wächter, 
fnieten vor mir nieder und baten mich, ich möchte hinauskommen. 
Sch tat es. Draußen war der Häuptling mit ungefähr 100 feiner 
Weiber, die gefommen waren, um in graufamer Neugierde ihre 
Augen an mir zu meiden. Sch war dazu aufgelegt, ihm an die 
Kehle zu jpringen; aber ich blieb jtill jiten, las für mich 
Matth. 5, 44. 45 und wurde dadurch gejtärft. ch fragte, wie 
viele Tage er mich noch gefangen Halten wolle. Er jagte: 
„Wenigſtens vier.” Sch bat ihn um die Erlaubnis, in dem Zelt, 
in dem ich mich bei Tag aufhalten durfte, auch jchlafen zu dürfen. 
Er gejtattete es, jtellte aber an jede Türe zwei bewaffnete Soldaten. 
Der Zweck jeines Bejuches war, mich zu bitten, ich möge dem 
König nichts Schlimmes von ihm jagen. Was fann ich Gutes 
jagen? Sch gab feine Antwort auf die zweimal wiederholte Bitte. 
Er jagte nun, wenn ich einen furzen Brief jchreibe und verjpreche, 
darin nichts Ungünftiges über ihn zu jagen, jo wolle er denjelben 
alsbald abſchicken. Haſtig Frigelte ich etwas nieder und bat, 
Maday (der Miſſionar) möge fommen. 

24. Dftober: — Gottlob, ich hatte eine herrliche Nacht in 
meinem eigenen Zelt tro Sturm und Regen. Perſönlich habe 
ih dem alten Mann und jeinen Leuten die rohe Behandlung 
ganz vergeben, obwohl ich mich heute noch nur mühjelig von 
der Stelle bewegen kann. Freilich, wenn die Sache ungeahndet 
bleibt, jo iſt die Sicherheit aller weißen Reiſenden in diejen 
Gegenden gefährdet. Ich will es daher den Brüdern, melche 
landesfundig jind, überlajjen, ob ſie etwas tun wollen oder nicht. 
Der Tag verging jehr ruhig. Sch beichäftigte mich mit meiner 
Bibel und meinem Tagebud). 

25. Dftober: — Sch habe noch viele Schmerzen in den 
Gliedern. Obwohl meine Wächter mitunter wie Blutegel an mir 
eben und zwei von ihnen mit dem Gewehr in der Hand die 
Nacht in meinem Zelt zubringen, jo werden ſie doch nachgerade recht 
jorglos. Sch Hätte jchon entfliehen fönnen. Aber auch wenn 
es hieße: „Geh,“ würde ich bleiben, um ein Pfahl im Fleiſch 
des alten Herrn (des Häuptlings) zu jein. Es fommt wohl von 
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der angeborenen Freude am Widerjprechen her, daß ich ihm 
täglich zweimal durch feine Boten angelegentliche Grüße und zu— 
gleich Nachrichten über mein Wohlbefinden fende Er jchidte 
wieder eine Abteilung von 20 andern feiner Weiber, die den 
Gefangenen befichtigten. Nachdem fie ihre Luft an mir gejehen 
und ihre Bemerfungen gemacht hatten, zogen fie jich ehrerbietig 
zurüd. Einer meiner Wächter will mir,. wenn ich ihn recht ver- 
itehe, zur Flucht verhelfen. Aber unter den gegenwärtigen Um— 
ſtänden wünſche ich nicht zu entfliehen. Es befteht eine große 
Freundſchaft, ja fait ein zärtliches Verhältnis zwiſchen mir und 
meinen Wächtern. Einer jagt, wenn er von mir fpricht, immer: 
Mein Weißer. Drei Abteilungen von den Weibern des Häupt- 
lings bejuchten mich heute; man jagt, er habe nahezu 1000. 
Meine Leute werden in enger Haft gehalten. Nur zwei bon 
ihnen dürfen mir jeden Tag meine Nahrung bringen. Sie 
wechjeln damit ab und bitten darum, diejes Geſchäft bejorgen 
zu Dürfen. 

26. Dftober: — Wenn auch die Schmerzen und die Steif— 
. heit der Glieder abgenommen haben, jo bin ich doch matt und 
ſchläfrig. Maday follte heute meinen Brief befommen, und es 
wäre auch Zeit genug verflojjen, daß der Häuptling eine Antwort 
auf feine erfte Anfrage haben fünnte. Den Inhalt derjelben 
weiß ich nicht. Sie lautete wahrjcheinlich etwa: ‚Der weiße 
Mann wartet hier. Sol ich ihn ſchicken? Ich warte auf Em. 
Majeftät Befehl.” Wenn fie ſich nicht denfen können, wer der 
Weiße ift, jo werden fie wahrjcheinlich nach afrifanifcher Manier 
erit einmal zwei bis drei Tage über die Sache reden und dann 
gemächlich eine Botjchaft ſchicken, die mir Mwangas Erlaubnis, 
zu ihm zu fommen, bringt. Dreimal famen heute wieder Weiber 
des Häuptlingz, die mich fehen wollten. Den erſten ſchenkte ich 
feinerlei Aufmerfjamfeit. Als die nächjten famen, zog ich mich 
in die Hütte zurüd und wollte jie nicht ſehen. Später fam noch 
eine dritte Schar. Da mir etwas bejjer war, jo fam ich heraus 
und legte mich auf mein Bett. Es ift fein Vergnügen, ſich an— 
gaffen laſſen wie ein gefangener Löwe. Wenn mein Zelt auch 
weit befjer ift, al3 die Hütte, jo fchlafen doch zwei Soldaten 
neben mir, und meine übrigen Wächter find ganz in der Nähe; 
lie lachen, trinken und ſchreien bis tief in die Nacht hinein und 
fangen damit ſchon vor Tagesanbruch wieder an. 
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27. DOftober: — Ich bezweifle allmählich, daß der Häupt- 
fing überhaupt zu Mwanga gejchidt hat. Hält man mich noch 
eine Woche hier feit, jo kann ich als ficher annehmen, daß feine 
Boten abgejchiedt worden find. Dann werde ich womöglich 
einen Sluchtverfuch machen, troß der Gefährlichkeit des Unter- 
nehmens, und obwohl ich all mein Eigentun zurüclaffen müßte. 
Heute bejuchten nur einige wenige Damen das wilde Tier. 
Mir war jo elend; jo zog ich mich in meine Höhle zurüd, 
wohin jie mir folgten. Doch da es dunfel war und ich nichts 
ſprach, gingen jie bald fort. Ich bin fehr ſchwach und bitte 
Gott um Erlöfung. 

28. Oktober: — Eine jchredliche Nacht, zuerſt durch die 
lärmende, betrunfene Wache, dann durch Ungeziefer. Sch glaube, 
ih konnte feine Stunde fchlafen; ich erwachte mit heftigem 
Sieber. O Herr, erbarme dich meiner und erlöfe mich! Sch 
bin ganz gebrochen und niedergefchlagen. Das Lejen des 27. Bi. 
tröftete mich. In ein bis zwei Stunden entwickelte ſich das 
Sieber jehr raſch. 

Abends. — Das Fieber it verichwunden. Es kam Die 
Nachricht, Mwanga habe drei Soldaten gejchidt; welche Nachricht 
fie bringen, will man mich noch nicht wiſſen laſſen. Sch wurde 
ſehr getröjtet durch den 28. Pſalm. 

29. Dftober: — (Der achte Tag der ©efangenjchaft.) — 
Ich Tann nichts Neues erfahren; aber ich wurde aufrecht er— 
halten durch den 30. Pfalm, der mit großer Kraft zu mir fan. 
Eine Hyäne heulte in der legten Naht in meiner Nähe; ſie 
roch einen Kranken; aber ich Hoffe, fie jol mich noch wicht 
friegen. F 

Der 29. Dftober war unzweifelhaft der Tag, an dem 
Hannington getötet wurde. Miffions-Magazin 1887. ©. 113 ff. 


239. Ein Brief des 84jährigen Goßner. 

Obwohl jich die Verhandlungen Goßners mit der Bilchöf- 
lichen Miſſions-Geſellſchaft zerichlugen, und Goßner den General- 
Superintendenten Büchfel aufforderte, die Leitung nach jeinent 
Tode zu übernehmen, it doch der Brief an die Bijchöfliche 
Miſſions-Geſellſchaft jehr wichtig, deſſen Original verloren ging, 
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und der aus der englifchen Überfegung zurück überjeßt wurde. 
Berlin, 4. Dezember 1857. Durch die Gnade unjers Herrn Jeſu 
Chriſti bin ich feit 20 Jahren das geringe Werkzeug gemefen, 
eine Anzahl Miffionare zur Ausbreitung des Evangeliums unter 
den Heiden ausfenden zu dürfen, von denen einige in Chota 
Nagpur, Ranchi und andern Orten, unter den Kol und Hindus 
gearbeitet haben. Bei meinem hohen Alter von 84 Jahren, und 
durch Körperliche Leiden geſchwächt, bin ich jetzt unfähig, Diele 
jelige Arbeit weiter fortzuführen, und es ilt daher mein Wunſch, 
die Sorge für diefe Mifjtionare und die durch fie befehrten Ein- 
geborenen anderen Händen zu übergeben, welche geneigt find, 
diefe Sorge zu übernehmen. Sch habe mit Feiner Gejellichaft 
in Verbindung gejtanden, jondern mit Hilfe einiger Freunde 
habe ich in einfältigem Glauben jolche jungen Männer aus— 
gefandt, welche mir dazu pafjend jchienen, und welche mir durch 
Gottes Vorſehung zugeführt wurden. Sch vertraute dabei auf 
den Herrn, den allmächtigen Gott, daß er ihnen das tägliche 
Brot wohl geben würde, und bis auf diefe Stunde bin ich darin 
nicht zu fchanden geworden. Mein gnädiger Herr Hat über- 
ichwenglich für alle Bedürfnifje gejorgt, ja in ſolch reichlihem 
Maße, daß ih ein Beitand von beinahe 50000 Talern an- 
gejammelt hat. Jetzt aber, in betracht meines hohen Alters, 
bin ich genötigt, mich nach andern Perjonen umzufehen, in deren 
Hände nach meinem Tode diejfe Arbeit der Miffion übergehen 
fann, und nachdem ich mich darüber mit den Miffionaren, 
welche von mir nach Indien gejandt wurden, beraten habe, jo 
it e8 deren Wunſch, ſich mit den Miffionaren der bijhöflichen 
Kirche zu gemeinjchaftlicher Arbeit verbunden zu ſehen. In der 
Abficht, die Gejinnung dieſer Miffions-Gejellichaft, deren Auf- 
merfjamfeit gerade jet am meijten auf Indien gerichtet ift, 
fennen zu lernen, ſchicke ich den Überbringer dieſes Schreibens, 
Miffionar Schaß, welcher jeit vierzehn Jahren unter den Kols 
gearbeitet hat, nach London und habe ihn beauftragt, über dieje 
Sacde ſich mit dem Komitee zu befprechen, damit, wenn e3 ich 
tun läßt, meine Miſſionare unter die Fürjorge der Biichöflichen 
Miſſions-Geſellſchaft gejtellt werden Fünnen. In der Hoffnung, 
daß e3 dem Herrn gefallen möge, die Mitglieder des Komitees 
zu erleuchten, daß ſie einen Beichluß faſſen, der zur Berherr- 
lihung des Herrn und zur Ausbreitung feines Reiches unter 
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den ausgezeichneten indiſchen Stämmen, welche das Evangelium 
noch nicht fennen, gereichen möge, erwarte ich den Erfolg und 
lege die Entjcheidung gänzlich in die Hände meines gnädigen 
Herin und Heilandes Jeſu Chrifti. Goßner. 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1874. ©. 178. 


240. Erlebnis des Kapitäns Wilfon. 


Der fromme Kapitän Wilfon leitete das Miſſionsſchiff 
„Duff“, deſſen Flagge auf purpurnem Feld drei weiße Tauben 
mit Olzweigen zeigte. — In feiner Jugend mar er al ein 
roher, jorglofer Schiffsjunge aufgewachjen. Eine Zeit lang diente 
er als Soldat im amerifanijchen Kriege. Dann verließ er 
Amerika, fam nad) Indien, wurde Kapitän eines Schiffes und 
diente der Oſtindiſchen Handelsfompagnie. Einige Zeit darauf 
wurde er von den Franzojen gefangen genommen, aber es gelang 
ihm, zu entfliehen, indem er einen Sprung von der 40 Fuß 
hohen Gefängnismauer wagte. Es war ein Wunder, daß er 
fich nicht Hals und Beine brad. Auf feiner Flucht fam er an 
einen Fluß voll von Krofodilen; da er aber feine Ahnung davon 
hatte, jchwamm er quer durch den Fluß und fam auch glüdlich 
hinüber. Als er von dem Ufer des Flufjes eine nahe gelegene 
Anhöhe emporflomm, wurde er gejehen und von neuem gefangen 
genommen, nicht wie vorher von den Franzojen, jondern von 
den Sriegern Hyder Alıs. Da diefer damals Krieg mit den 
Engländern führte, wurde Wilfon aller jeiner leider beraubt, 
ein Soldat band ihm die Hände auf den Rüden und führte ihn 
am Strid in das Lager. Als er hier feine Flucht erzählte, 
wollte man ihm zuerjt nicht glauben. „Kein ſterblicher Menfch 
it jemals durch den Koleroon geſchwommen,“ jagte der Anführer, 
„and wenn er nur feinen Finger in den Fluß getaucht hätte, 
würden ihn die Krofodile erfaßt haben‘. Als jie aber fahen, daß 
Bilfon die Wahrheit jagte, ftaunten fie ihn verwundert an und 
Hyder jagte: „Das ift ein Mann Gottes!“ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1895. Beiblatt, S. 82. 
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Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. 18 
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59. Er ifi gefiorben und lebef noch. 


(Apg. 28, 31 Schluß.) 


241. Die ausgegrabene madagaffifche Bibel. 

ALS die madagafjiihe Gejandtihaft in England war, wurde 
ihr im Londoner Bibelhauje der freundlichite Empfang zu teil; 
neun jchön gebundene Bibeln wurden überreicht, und eine mada- 
gaſſiſche Bibel gezeigt, welche während der grauſamen Chrijten- 
verfolgung auf Madagaskar in den Jahren 1836—1861 als 
fojtbarer Schag für eine Zeit lang in der Erde vergraben gemejen 
war. Glaubenstreue Madagajjen wurden zur Zeit der Verfolgung 
mehrfach von einem hohen Feljen in die Tiefe Hinabgejtürzt, 
wenn jie dem neuen Chrijtenglauben nicht entjagen wollten, 
oder zum Teil als Sklaven verfauft, wenn es ihmen nicht ge- 
lungen, die Inſel Mauritius zu erreichen, wo fie Schuß juchten. 
Auf eine Anfprache des Sefretärs der Londoner Bibelgejellichaft 
hatte der erite Gejandte mit warmen Worten in jeiner Landes— 
ſprache geantwortet, was durch den Dolmetjcher ins Engliſche 
überjegt wurde. In der längeren Rede hob er hauptjächlich 
hervor, indem er jeine Hand auf daS ausgegrabene ehrwürdige 
Bud) legte, wie dies teure Gottesiwort ein Denkmal göttlicher 
Liebe und Barmherzigkeit für Madagaskar jei: Wäre dies nicht 
duch die dunfeln Jahre der Verfolgung erhalten geblieben, es 
jtünde ganz anders um jein Heimatland, denn „dies Buch‘, jo 
fuhr er fort, „ilt die Seele unjers Fortichritts, der Grund, daß 
wir ein wohlorganijiertes Volk jind, wir erfennen dies göttliche 
Wort als die richtigite Bafis eines jeden Staatslebens an, mir 
verdanfen ihm unjer gejegnetes Königtum, und indem ich 
meine Blide Hier in diefem Kreiſe umherichweifen lafje, erfenne 
ih in den Neprälentanten der Bibelgejellichaft Freunde, durch 
deren Bemühen die Kenntnis von der Vergebung der Sünden 
bis zu uns gedrungen ijt, dieje köſtliche Erfenntnis, durch welche 
wir hoffen einander in der jeligen Ewigfeit wiederzujehen.‘ 

Allgemeine Mijfions-Zeitichrift 1883. Beiblatt, ©. 56 f. 


222. Moffats demütiges Bekenntnis. 
AS Moffat, der Schwiegervater Livingjtones, am 9. Augujt 
1383 geftorben mar, jchrieb die „Times“: „Es it vielfach 
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Sitte, über Miſſionare zu ſpotten, ihre Berichte ungläubig auf— 
zunehmen, ſie im beſten Falle als harmloſe Schwärmer zu be— 
trachten, als Gegenſtände des Mitleids, ja ſelbſt des Spottes. 
Die Berichte von der Miſſionsarbeit in Südafrika müſſen für 
derartig Denkende eine leere Seite ſein. Wir danken es unſern 
Miſſionaren, daß die ganze Gegend aufgeſchloſſen iſt, und ab— 
geſehen von ihrem beſonderen Verdienſt als Prediger, haben ſie 
als Vorkämpfer der Ziviliſation wichtige Dienſte getan eben 
als Geographen und Sprachforſcher. Unter dieſen iſt Moffats 
Name nicht genug bekannt; man kann wohl ſagen, Moffat hat 
gearbeitet, und andere traten in ſeine Arbeit ein. Livingſtone 
kam nach ihm, ging weiter als er und hat für immer ſein 
Andenken mit der Kirche Südafrikas verbunden. Freilich war 
Moffat ein Enthuſiaſt; aber ein Schwärmer mit klarem Ver— 
ſtändnis für die richtigen Mittel zur Ausführung ſeiner ſelbſt— 
loſen Aufgabe. Er ſtarb hochbetagt und hoch geehrt; ſeine 
Arbeit war die Gründung der Kirche in den mittleren Gegenden 
Südafrikas; ſo weit ſein Einfluß und der ſeiner Mitarbeiter, 
ſowie ſeiner Nachfolger ſich ausdehnte, hat er nur Gutes gewirkt. 
Solange die ſüdafrikaniſche Kirche beſteht, wird Moffats Name 
unvergeſſen ſein, und ſein Beiſpiel wird unter uns als Antrieb 
für andere und als ein fortdauernder Beweis dafür bleiben, was 
ein chriſtlicher Miſſionar ſein und ausführen kann. 

„Wenn ich aber den Mann der Sorgen anſehe, ſeine mühe— 
vollen Tage und Gebetsnächte und den brennenden Eifer der 
eriten Verfündiger des Evangeliums,’ jo it es mir, als wenn 
ih nicht den demütigen Geift in mir hätte; ihr Eifer nahm 
nit ab, bis fie ihren Lauf mit Freuden vollendet hatten.‘ 
Sp ſchrieb Moffat am 23. Dezember 1835, und dies demütige 
Bekenntnis hat ihn 40 Jahre jpäter die vielen Ehrenbezeugungen 
jeiner Freunde beicheiden hinnehmen laſſen. Er lebte, er arbeitete 
für den Herrn! Milfions-Magazin 1888. ©. 109. 


243. Ein Gottesacker ift ein Saatfeld. 

Der Schluß des Buches: Dr. David Livingſtone, der Mij- 
fionar und Reiſende, von G. Weitbrecht lautet: „An mande 
Gräber im Innern Afrikas find wir geführt worden, indem wir 

185 


———— 


Livingſtone auf ſeinen großen Reiſen begleiteten. Am obern 
Zambeſi ſind die acht Gräber Helmores und der anderen 
Linyanti-Miffionare; am untern Zambeſi, unter dem großen 
Baobab-Baum ruht Livingitones Frau, Moffats Tochter; am 
Scirefluß gegen den Nyafjajee hin finden wir rechts und links 
die Grabjteine des Biſchofs Macdenzie und der übrigen Mitglieder 
der Univerjität3- Million, und endli) unter dem Baum bei 
Ilala ift ein Teil von Livingftones Überreften zu Staub ge- 
worden. Sp mag man wohl Inner-Afrika einen großen Gottes— 
acer nennen. Aber ein Gottesader ift auch ein Gaatfeld, und 
wo ein Saatfeld jteht, da Harren wir gläubig der fommenden 
Ernte.” Miflions-Magazin 1875. ©. 1277. 


244. Die Apoftelgefchichte hat keinen Schluß. 

Die Ausbreitung des Chrijtentums unter den Heiden be- 
ſonders duch Die großartige Arbeit Pauli bildet ven 
eigentlichen Kern der Apojtelgejchichtee Man kann dieſelbe in 
zwei Hauptabjchnitte teilen: 1. die göttlihe Wegbahnung zur 
Heidenmiffion, Kap. 1—12, und 2. die Anfänge der menjchlichen 
Ausführung der Heidenmillion, Kap. 13—28. Sch jage mit 
Abficht: Die Anfänge. Es iſt beachtenswert, daß die Apojtel- 
geichichte eigentlich feinen Schluß hat. Die Miſſions-Geſchichte aller 
Zeiten bildet ihre Fortjegung, und der Schluß ift erit da, wenn 
die Fülle der Heiden eingegangen und auch Israel zu Chrijto 
befehrt fein wird. Bon Anfang an ift das Chriltentum aus— 
gebreitet worden durch Miffion, und durch Miſſion muß e3 
auögebreitet werden, bi$ es zu den „Enden der Erde“ gelangt 
jein wird. Die Apoftel waren nur die erſten Miffionare, fie 
jollten aber nicht die einzigen bleiben; alle die Boten, welche 
die hriftliche Kirche fpäter zu den Heiden gejendet hat, jind 
ihre Nachfolger. Die Apoftel taten nur, was unjere heutigen 
Miffionare auch tun, und wenn wir heute Miffionare zu den 
Heiden jenden, jo tun wir nur, was die erjte chriftliche Kirche 
getan hat. Allgemeine Mifftons-Zeitihrift 1887. ©. 49. 
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